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Anti⸗Shaftsbury 


Enélarvie Eee 


Selbſtliebe uno Ruhmſucht. 


In philoſophiſchen Geſpraͤchen, 
nach dem Englaͤndiſchen. 
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otanffurt am Mann, 
ben Johann Gottlieb Garbe, 1761. 


* 





1 
* 


0 
- 





Le 2 
* 
L1 * Ÿ 


22: 528< — et 
— À, 


| LE a à © — 
— #2 >: * x = f 
a+ k —— * 


SU 













— 






Die deutſchen Verehrer des five My⸗ 
| Vo lords Shaftsbury duͤrfen ſich nicht 
NEA toundern, daß Île vor der Ueberſetzung 

— dtdieſer philoſophiſchen Geſpraͤche den 

Give: Anti⸗ Shaftsbury finden. Sie wer—⸗ 

den vielmehr eine Entſchuldigung diesfalls fuͤr 
uͤberfluͤßig zu halten, von ſelbſt geneigt ſeyn, 
wenn ſie ſehen, daß der ſcharfſinnige Verfaſſer 

der Geſpraͤche, deren Ueberfetzung, ohne eine 
ganz beſondre Veranlaſſung nicht zum Vorſchein 
kommen waͤre, fein Lehrgebaͤude der Charakteri⸗ 
ſtik des Mylords, theils im Ernſt, theils i it 
Scherz, gerabe entgegen gefest Bat: 
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Vorbericht. 


Der Mylord machete, nach ſeinem Syſtem, 
aus bloß natuͤrlichen Menſchen lauter My: 
lords, er ſchuf ſie, wie Homer ſeine Goͤtter, 
und ſchmuͤckte fie mit den praͤchtigſten Feyerklei— 
dern der Mobetugenden. Welches Syſtem wuͤr⸗ 
de ſich auch fuͤr unſre ſcharfſehende, erleuchtete 
Zeiten beſſer ſchicken? Alle Stutzer geift: und 
weltlichen Standes, alle von der ſchoͤnen Paßion 
brennende Perſonen beyderley Geſchlechts, die 
ſich bey der ſchoͤnen und artigen Welt nie— 
mals gerne ohne praͤchtige Kleidung ſehen laſſen, 
muͤſſen ihm beyfallen. Seine Tugend iſt die 
Tugend der galanten Centauren, der ſtarken, grof- 
ſen Geiſter, wie die Tugend von Sans⸗Souci. 


Der Verfaſſer dieſer philoſophiſchen Geſpraͤche 
entbloͤßet im Gegentheil die Menſchen im natuͤrli⸗ 
chen Stande, von Rock und Wambs, fo zu reden, 
er ziehet ihnen gar das Hemde der Tugend vom Lei⸗ 
be, daß ihnen kaum das Fell uͤbrig bleibet, und noͤ⸗ 
thiget ſie, bey ihrer moraliſchen Bloͤße, eine Decke in 
der Offenbarung zu ſuchen. Iſt das nicht eben 
ſo paradox, als der Satz eines unſrer deutſchen 
zu verchrenden Apoſtel: Ein Menſch, der et⸗ 
waͤs ſeyn will, iſt die Materie, daraus 
Gott die Rarbenmachet? * 


Pa | É Derg'eichen 
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Dergleichen Syſtem, mit dem des Mylords 
Widerſacher die politiſche Folgerung verband, 
welche der Philoſophe von Rotterdam, und an⸗ 
dre ſtaatskluge Gelehrten vont erſten Range rich— 
tig befunden hatten: Daß naͤmlich Gott die 
Welt durch ihre Laſter und Ueppimeit erhalte, 
indem ohne dieſe viele tauſend Menſchen Hun-⸗ 
gers ſterben muͤßten, machte vor etliche funfzig 
Jahren eine gewiſſe Art von Geiſtern in Eng— 
land trefflich aufruͤhriſch. Dieſe Bewegung eve 
regete auch natuͤrlicher Weiſe die auswaͤrtigen 
Schildtraͤger der ſchmeichelnden Gedenkensart des 
Mylords dergeſtalt, daß ſie, wenn nur ihre 
Kraͤfte den Willen unterſtuͤtzt haͤtten, denſelben 
gerne aus dem Schiffe der Geſellſchaft, wie einen 
zweyten Jonas ins Meer geſtuͤrzt haben wuͤr— 
den; Wiewohl der gute Mann vielleicht ſo gluͤck— 
lich nicht, wie jener davon gekommen ſeyn moͤch⸗ 
te, weil er, wie ich verſichert bin, ſich ſelbſt 
niemals fuͤr einen Propheten, oder Heiligen ge: 
halten hat. Was ward nicht geredet und ge— 
ſchrieben ? Denn es giebet der witzigen Geiſter fo 
viel, und ſtoͤßet immer Einer den Andern mit 
den ehernen Hoͤrnern ſeines Witzes zu Boden, 
daß man ſich beym letzten des erſten kaum erin⸗ 
nern kann. Nur das Geſchrey von ſeiner 

43 freyen 
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freyen Gedenkensart mar fo fuͤrchterlich, als 


Die Kobolde und Geſpenſter, vor die ſich viele 
ſchon entſetzen, wenn fie ſolche gleich ſelbſt nicht 
ſehen, ſondern nur einen finſtern Mann mit an⸗ 
daͤchtiger Miene und aufgehabenen Haͤnden Das. 

von ——— 
Alnfangs lachete er ſeine Gegner aus, wie 
ein ſtolzer Englaͤnder, der ſeine Staͤrke kennet; 
An Muth und Geſchicklichkeit fehlete es ihm auch 
nicht, ſeine Feinde, wie Iſaak Pikerſtaff den 
Calendermacher Partridge, zweymal todt zu 
machen. Endlich hielt ers doch für rathſam, 
wider die harten Beſchuldigungen, mit welchen 
ihn ſeine erbitterten Widerſacher, aus verſtellter 
Unwiſſenheit, oder vorſetzlicher Bosheit belegt 
hatten: Als ob er die Nation zu verder⸗ 
ben, und fie zu alien Laſtern anzureizen 
fuche, ſich ju vertheidigen. 


Dieſes geſchah unter andern in dieſen phi— 
loſophiſchen Geſpraͤchen, darinne nicht nur 
ſein Lehrgebaͤude entwickelt wird, ſondern auch 
vieles zu finden iſt, welches manche dunkle Stef 
Jen erlaͤutert, einige aber , die er nur obenbin Be 

‘ ruͤhret 


* 
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ruͤhret hatte, deutlicher qusfuͤhret. Er hat ſich 
die Art der Geſpraͤche gefallen laſſen. 


Es iſt eine Art des Vergnuͤgens, wie mich 
vuͤnket, die Geſellſchaft zu kennen, in der man 
ſich befindet, und wenn man einige Zeit mit Per: 
ſonen umgehet, zu wiſſen, wer ſie ſind. Ich 
will daher dem Leſer, aus eben der Urſache, ei— 
nen kurzen Begriff von ben Perſonen dieſer Un— 
terredungen machen. Ihr allgemeiner Charakter 
beſtehet darinne, daß es Standesperſonen ſind. 
Man wird mir alſo erlauben, daß ich, ehe ich 
denſelben umſtaͤndlicher beſchreibe, cinige Betrach— 
tungen des Verfaſſers in die Kuͤrze ziehe, die 
er uͤber die artige Welt uͤberhaupi machet. 
Dieſe Vorſichtigkeit iſt, ſeiner Meynung nach, 
deſto rathſamer, indem man die Großen nicht 
allezeit mit behoͤriger Aufmerkſamkeit zu betrach⸗ 


ten pfleget. 


In der ganzen Chriſtenwelt giebet es, wie er 
ſpricht, unter den Leuten nach der Mode Perſo— 
nen, die einen wahrhaften Abſcheu gegen die 
Atheiſterey und fuͤr alle die, fo ſich des Unglau— 
bens nicht ſchaͤmen, hegen, gleichwohl aber 
ſelbſt nicht vie Religion haben, und Die man 
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mit Muͤhe und Noth fuͤr Halbglaͤubige halten 


wird, wenn man ihr Betragen und ihre Geden⸗ 
kensart genau unterſuchet. Bey einer artigen 
Auferziehung ſetzet man ſich hauptſaͤchlich vor, 
denen, die man damit ſchmuͤcken will, ſo viel 
Luſt, Annehmlichkeit und Vergnuͤgen, als die 
Erde darreichen kann, zu verſchaffen. In die— 
ſer Abſicht unterrichtet man zuvoͤrderſt die Großen 
in den verſchiedenen Kunſtgriffen, deren ſie ſich, 
ohne beſchwerlichen Zwang ſich angenehm ju ma: 
chen, bedienen muͤſſen. Nachher giebet man ih— 
nen alles ſuͤße Vergnuͤgen des Lebens su erken⸗ 
nen, man unterweiſet ſie in den Vorſchriften der 
menſchlichen Klugheit, alle Muͤhe und Kuͤmmer⸗ 
niß zu vermeiden, damit ſie, ſo viel nur moͤg— 
9 if, bas Leben ruhig hinbringen moͤgen. 


Da bie Menſchen indeſſen ihren Eigennutz 
ſuuchen, befoͤrdern fie auch zugleich das mannich⸗ 
faltige Vergnuͤgen des Lebens. Die Erfahrung 
lehret ihnen gar bald, wie man, dieſen Zweck 
zu erhalten, von dem Umgange und den Geſpraͤ— 
chen alles verbannen muͤſſe, was den andern nur 
im geringſten unangenehm fallen moͤchte. Folg— 
lich iſt nach dieſen angenommenen Grundſaͤtzen 
niemanden, sis Aeltern, Dof : und Lebrmeiftern 
erlaubet 


Borberidt, 


erluubet , dicjenigen , fo von ihrer Schuldigkeit 
abmeichen, darzu anzuhalten, unb fie über ibre 
Unvollkommenheiten, Nachlaͤßigkeit, oder ln: 
achtfamfeit zu tabeln, ober zu ſchelten. Sie 
muͤſſen ſich aber auch dabey wohl in Acht neh— 
men, daß dieſes Schelten, oder Ermahnen, nicht 
in Geſellſchaft vor andern Leuten geſchehen moͤ— 
ge. Wollte man diejenigen, uͤber welche man 
keine Gewalt hat, unterweiſen oder mit Ermah⸗ 
nung verbeſſern, ſo wuͤrde ſolches eine Grobheit 
ſeyn, die man nicht einmal einem Geiſtlichen, 
wenn er nicht auf der Kanzel ſtehet, zu Gute 
hielt. Will auch dieſer ſelbſt fuͤr einen artigen, 
hoͤflichen Prediger gehalten ſeyn, ſo muß er nicht 
einmal auf dem Predigtſtuhle in gebieteriſcher 
Sprache reden, noch unangenehme Dinge, davor 
man erſchrecken moͤchte, von ſich hoͤren laſſen. 
Dergleichen Sachen ſchicken ſich fuͤr große und 
artige Perſonen nicht. Man muß ſchon voraus 
ſetzen, daß fie ſolche Dinge wiſſen und mit be: 
hoͤrigen Fleiß betrachten. Man wuͤrde wider 
die Hoͤflichkeit anſtoßen, wenn man bas Gegen— 
theil ſagte. Die genaue Beobachtung der Mode 
iſt die Hauptrichtſchnur, der die Weltleute nach— 
gehen. Da auch die groͤßte orge der artigen 
Welt dahin gehet, daß man gefalle, und wohlge⸗ 

| a 5 zogen 
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zogen ſcheine, fo verabſaͤumen die meiſten, und 
viele wider ihr Gewiſſen nichts, nur den aͤußer⸗ 
lichen Schein der Froͤmmigkeit mehr, als die 
Mode geſtattet, zu vermeiden, damit ſie nicht 
fuͤr Heuchler, oder licherliche Scheinheilige ge⸗ 

paie werden moͤchten. 


Gleichwohl iſt die Tugend ein wichtiges 
Modewort, deſſen Annehmlichkeit die Wolluͤſti⸗— 
gen zu ruͤhren pflegt. Darunter verſtehen ſie 
aber eine Hochachtung fuͤr alles, was galant und 
nicht gemein, und die mit einem großen Abſcheu 
gegen das grobe und poͤbelhafte verbunden iſt. 
Dieſer Leute Einbildung nach, beſtehet die Tu— 
gend hauptſaͤchlich darinne, daß man ſich nach 
den Geſetzen der Artigkeit, der Wiſſenſchaft wohl 
zu leben aufs genaueſte richte, und die ihnen 
gebuͤhrende Hochachtung bezeuge. Die Wirklich⸗ 
keit dieſer Tugend zu beweiſen, bedienet man ſich 
oͤfters der praͤchtigſten Worte, und man hat, ihre 
ewige Dauer ju verfechten, ſo gar viele muthige 
Anhaͤnger derſelben geſehen, welche die Waffen 
für ſie ergriffen haben. Die geſittete Welt, 
welche ſich mit dieſer Modetugend groß ma— 
chet, verſaget ſich keine Luſt, die ihr nur die Mode 
geſtattet, ſie genießet derſelben oͤffentlich, wenn 

| J ſie 
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fie von ihr beſtaͤtigt iſt, oder in Geheim, wenn 
fie die Artigkeit der Sitten nicht sulaffet. Je . 
flatt, daß fie ibr Herz der Liebe sur wahren Tu: 
gend aufopfern follte, bie ben ſchoͤnen Namen 
allein verdienet, begnuͤget fie fich, von der aͤußer⸗ 
lichen Ungeftalt der Laſter fich zuruͤck ju Balten, 
damit fie nur wohl gezogen zu fibeinen, bas Mere 
gnuͤgen haben moͤge. Man wuͤrde in den Au⸗ 
gen der artigen Welt ſehr laͤcherlich werden, 
wenn man ſeinen Neigungen Gewalt anthun, 
ſich in den Sinn kommen laſſen, oder, daß die 
Tugend eine Selbſtverlaͤugnung erforderte, be 
haupten wollte. Alle Philoſophen bey Hofe ſtim⸗ 
men darinne uͤberein, daß man dasjenige, was 
kraͤnkend und unbequem iſt, nicht je auf eine 
Art lieben, oder verlangen muͤſſe. Die ſchoͤne 
Welt fordert nichts anders, als béflihe Sitten, 
und die Vermeidung aller anſtoͤßigen Worte und 
Thaten, wenn man zum wenigſten ſich in Ge: 
ſellſchaft mit auf dieſe Art Ponge Perſo⸗ 
nen befindet. 


Die hohe Meynung, welche man ben der⸗ 
gleichen gekuͤnſtelten Auferziehung einfloͤßet, thut 
dem chriſtlichen Glauben nicht weniger Abbruch, 
als die guͤnſtigen ——— aller dieſer Unord⸗ 

nungen 
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nungen und Vergehungen. Man ſaget uns un- 
aufhoͤrlich vor, daß uns bas Vermoͤgen vernuͤnf⸗ 
tig zu denken weit uͤber alle Geſchoͤpfe erhoͤhet. 
Ich bekenne es, daß dieſer Satz ſeine voͤllige 
Richtigkeit bat, es iſt aber auch nicht weniger 
wahr, daß jemehr man uns Gruͤnde zu unſrer 
Bewunderung darreichet, je mehr unſre Eitel⸗ 
keit vermehret wird, und je mehr wir uns auf 
die Staͤrke unſrer Vernunft verlaſſen. In der 
That lehret die Erfahrung, daß, je groͤßer unſre 
Hochachtung gegen unſre Vortrefflichkeit iſt, wir 
deſto weniger die Beſchimpfung uͤberhaupt zu lei⸗ 
den faͤhig ſind. Man ſiehet ebenfalls, daß je 
pôbere Begriffe die Menſchen von ihrer beſten Ei⸗ 
genſchaft, naͤmlich von der Vernunft faſſen, je 
groͤßern Widerſtand gegen den Beyfall in allen, 
was uͤber, oder wider die Vernunft zu ſeyn ſchei⸗ 
net, ſie bey ſich finden werden. Verlanget man 
von einer Perſon den Beyfall desjenigen, was 
man nicht begreifen kann, ſo wird es der eitle 
Vernuͤnftler einen dem menſchlichen Verſtand er⸗ 
wieſenen Schimpf nennen. 


Luft und Bequemlichkeit iſt der große Zweck, den 
ſich die artige Welt vorſetzet, von dem uͤberdies 
die wohlgeſitteten Maͤnner unzertrennlich ſind. 
| | J Es 
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Es laͤſſet ſich daher ganz natuͤrlich denken, daß 
Leute von ſchoͤner Erziehung niemals über die 
Religion, darinne ſie erzogen ſind, ſtreiten, auch 
nicht leicht die Muͤhe zu unterſuchen nehmen 
werden, ob fie sur Anzahl der Glaͤubigen gehoͤ— 
ren. Da ſie ſich ohne Serupel allen beym Got⸗ 
tesdienſt gebraͤuchlichen und gewohnten Ceremo⸗ 
nien unterwerfen, werden ſie gewiß weder uͤber 
das alte, noch neue Teſtament einen Streit an⸗ 
fangen; Wofern man nur nicht ſo gar ſtrenge 
auf den Glauben und die Geheimniſſe dringet, ih⸗ 
nen auch erlaubet, daß fie der Geſchichte von Er: 
ſchaffung der Welt und allen dem, was ſie nicht 
begreifen, oder aus dem natuͤrlichen Lichte ausle⸗ 
gen koͤnnen, einen allegoriſchen und sn 
—— Beplegen duͤrfen. 


Ich bin im uͤbrigen wohl Ween bdaß 
unter Leuten, die wohl zu leben wiſſen, viele 
Perſonen tugendhafter und aufrichtiger ſind, als 
ich ſie hier beſchrieben habe. Ich will nur ſo viel 
ſagen, daß ein großer Theil der Großen der Ab⸗ 
ſchilderung, die ich hier in Miniatur gegeben 
habe, aͤhnlich iſt, und ich berufe mich hierinne 
auf einen jeden der Redlichkeit beſitzet, und davon 
“au urtheilen im Stande iſt. 


J Doro, 
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Soraʒ, Cleomen und Fulvia find die 
Namen der Perſonen, welche dieſe Geſpraͤche Hat: 
ten. Der erſtere ſtellet uͤberhaupt eine von De 


nen Perſonen nach der Mode vor, wie ich ſie be⸗ 


ſchrieben habe, der aber in Anſehen der Oitten- 
lehre ſehr vernuͤnftig if; ob er gleich der Aufrich⸗ 
tigkeit der Geiſtlichen weniger, als allen andern 
zutrauet. Er leget dem Spruͤchworte, welches 
eben ſo gebraͤuchlich, und ſcheinbar, als falſch 
und ſchimpflich iſt· Die Prieſter aller Reli 

gionen find durchaus einerley/ voͤlligen Glau⸗ 
ben. fer. In Anſehung ſeiner Wiſſenſchaft, 
wird Horaz ais ziemlich gelehrt vorgeſtellt, 
daß er mehr geleſen hat, als gemeiniglich reiche 


Standesperſonen nicht zu thun pflegen. Er haͤlt 


auf Ehre, und Gerechtigkeit, und hat viel Men⸗ 
ſchenliebe. Er iſt wohl gereiſt, hat die Welt 


deſehen, und beſitzet einen guten Theil der Eigen-⸗ 


ſchaften, die einem Mann den Ruhm eines vor⸗e 
trefflichen Cavaliers zuwege bringen. 

| Eleomen beſaß vormals eben dieſe Eigen⸗ 
ſchaften, er bat ich aber nachher ſehr verbeſſert, 


anfangs beſchaͤfftigte ex ſich, zum Zeitvertreib, 


mit ver Zergliederungskunſt, nnd mit verſchiede⸗ 
nen Theilen der Philoſophie, nach ſeinen Reiſen 
dber 


% 
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aber legte er ſich fleißig af ble Erkenntniß betß 
Menſchen und ſeiner ſelbſt. Man ſtellet ihn in 
den Geſpraͤchen vor, als ob er ts Maͤhrchen 
von Den Bienen bey ſeiner Muße geleſen, 
und das; was er geleſen, mit demjenigen was 
er in der Welt geſehen, y nb mit den Meyhy⸗ 
nungen ini Die’ gegeit einanber vetglicheit⸗ 
durch vieſe Unterſuchung auch gefunden Dee, 
daß ber Mangel der Aufrichtigkeit in der Van 
tie ibn der Verfaſſer vorgeſtellt, allgemein 
ſeh. Mit Verachtung allen eitlen Voiwanbs 
und nichtigen Entſchuldigungen, deren man’ 
ſich insgemein Die. Leibenſchaften zu bemaͤnteln 
bedienet, ſetzet er großes Mißtrauen in alle 
diejenigen, welche Reichthum mit großer Hef⸗ 

tigkeit ſuchen, und eine ausſchweifende Liebet ber 
Welt ſehen laſſen, wenn ſie gleich vorgeben, 
daß fie ſich dadurch andern gutes zu thun und 
deſto dankbarer gegen ben Himmel zu Besengen ; 
in Stand ſetzen wollen. Sein Verdacht wird 
deſto ſtaͤrker, da er ſi jehet; daß eben dieſe 
Leute in Beobachtung der Gebraͤuche ber ga⸗ 
lanten Welt ſo eifrig / und ‘in allen nach der 
Mode ju leben ſo Begierig find, Nicht gerin⸗ 
gern Verdacht heget er gegen die Perſonen 
von pied , Pie bas Évangelium geleſen 
B. un». 
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und unterſucht haben, und behaupten, daß 
man, ohne der Eigenſchaft eines wahren Chri⸗ 
ſten ju nahe zu treten, aus aller Macht, 
nach weltlicher Ehre und Hoheit ſtreben koͤnnte. 
Clepnen glaubet, daß Die Dibel Gottes Wort 
ſey. Von der Wahrheit der Geheimuiſſe ſo⸗ 
w ohh, als von der in den heiligen Buͤchern 
| enthalfenen Geſchichte iſt er voͤllig uͤberzeugt. 
Bey: dieſer voͤlligen Ueberzeugung von der Wahr 
heit der chriſtlichen Religion und ihrer einſtli— 
chen Geſetze ſuchet er ſeine Leidenſchaften nach 
aller Moͤglichkeit zu beſtreiten. Unter allen 
chriſtlichen Tugenden haͤlt er keine fuͤr ſeltſamer 
und ſchwerer zu erlangen, als die Demuth, er 
heget ſo gar das Vorurtheil, daß die bloße 
WMoͤglichkeit der Erlangung dieſer Tugend de: . 
lich u vertilgen, nichts geſchickter ſey, als. 
was man dem Namen der Cao hung sine. 
Chapter ——— à néin initie nv 


Die Rolle der Fulvia; 4* tale in den 
Gelprécen bie dritte Perſon vorſtellet, iſt fee 
klein, fie zeiget ſich nur in der erſten Ua, 
terredung, daher auch ihren Charakter zu 
beſtimmen unnoͤthig iſt. Da der Verfaſſer dt. 


was von der r Malerep und von Opern au. 
reden 


Vorbericht. 
reden ſich vorgeſetzt hatte, mußte er natuͤrlicher 
Weiſe eine Dame einfuͤhren, wiewohl man aus 
ihren wenigen Reden nicht ſchließen darf, daß 
es ihr an Tugend und Verſtand gefehlt 
Gate. So viel mag von den unterredenden Per⸗ 
| ſonen genug ſeyn. 

In Anſehung der Materie der Geſpraͤche 
wird Horaz vorgeſtellt, daß er durch die 
Schreibart des Mylords Shaftsbury von 
deren Nettigkeit, deſſen ſinnreichen Scherz, def: 
fen Geſchicklichkeit, mit welcher er die artigen 
Manieren mit der Tugend fo wohl zu verkop⸗ 
peln weis, er ganz bezaubert iſt, ein eifriger 
Anhaͤnger des Syſtems der Geſelligkeit 9e 
worden, welches dieſer Herr aufgefuͤhret hat. 
Er wundert ſich, wie Cleomen das widerſpre⸗ 
chende und von ſo vielen Perſonen getadelte Lehr⸗ 
cebdube vertheidigen will. Da er anfangs alle 
Unterredung abzuwenden ſuchet, bringet ihn 
Cleomen mit Liſt darzu. Horaqʒ machet end- 
lich alle erſinnliche Einwuͤrfe wider bas gegenſei⸗ 
tige Syſtem, welche von Cleomen , als bem 
Sreunde des paradoxen Philoſophen, ober viel: 
mehr von dem Philoſophen ſelbſt, mit einer unter 
Perfonen der galanten Welt gebraͤuchlichen Hoͤf⸗ 


licheit abgelehnet werden. | 
b2 Wie | 


Vorbericht. 


Wie ich ſehe, ſo iſt mein Vorbericht weitlaͤuf⸗ 
tiger geworden, als. ich mir vorgeſetzt hatte. 
Soll ich mich deswegen entſchuldigen, oder gar 
um Vergebung bitten? Beydes bin ich von ge⸗ 
ſcheiden und vernuͤnftigen Leſern ſchon verſichert. 
In Anſehung der Ueberſetzung wird es zu meiner 
Zufriedenheit genug ſeyn, wenn ich bent deut⸗ 
ſchen Leſer des Verfaſſers Sinn * d Meynung 


verſtaͤndlich vorgetragen habe. in May 
eder Wonnemonat 176. y 
“ * Germon von "prof 
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Cleomen. Hora;. Fulvia. 


EE | 
Cleomen. 







— Mein wertheſter Herr! ſind ſie denn ſo gar 
ſehr beſchaͤfftigt, daß ſie ſich nicht ein wenig 


aufhalten koͤnnen ? | 


Horazʒ. Entfbulbigen fie mich guͤtigſt, 
ich finde mich eben itzo genoͤthiget, ſie zu verlaſſen. 
Cleomen. Ich weis nicht, ob ſich ihr Gemuͤth ges 
aͤndert hat, oder ob ſie ganz andre Meynungen angenom⸗ 
men haben. So viel bemerke ich ganz gewiß, daß bey 
ihnen eine Veraͤnderung vorgegangen ſeyn muͤſſe, davon 
ich aber die Urſache nicht zu entdecken vermag. Keine 
Freundſchaft iſt mir jemals auf der Welt angenehmer, 
als die ihrige geweſen: So hat mich auch kein Umgang 
mehr vergnuͤgt, als den ich mit ihnen gepflogen habe, 
welchen ich gleichwohl, zu meiner Bekraͤnkung, entbehren 
ſoll. Ich verſichre ihnen aufrichtig, daß mir jezuweilen 
| 4 : die 
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die Gedanken in den Sinn kommen, als ob fe mich recht 
gefliſſentlich zu meiden ſuchten. 

oraz. Es thut mir leid, mein Herr, wenn ich in 
meiner Schuldigkeit einen Gébler begangen baben folite 
Jedennoch zweifle id, baB eine Woche verſtrichen (er, 
barinne ibnen idÿ nicht einmal meine Hochachtung bezeu⸗ 
get bâtte, oder twenigftens nach ihrem Aufbefinden mic 
erfunbigen laſſen. 

Cleomen. Ey bas weis id, wohl, baf ihre Sôflichs 
feit alle andre übertrifft. Nur hielt id) davor, unfre [ange 
tierige Befannt, und Sreunbfchaft wuͤrde etwas mebr, 
als bloße Complimenten und Wortgepraͤnge erfordern, 
Seit einiger Zeit babe ic faff niemals meinen Befuch bey 
ihnen abftatten fônnen, Da fie nicht entweder ausgegan⸗ 
gen, ober anderwaͤrts ver{prochen gemefen finb. So oft 
ich auch bas Gluͤck erbalten babe, fie bey mir zu feben, 
iſt mir dod) folches nur einen Augenblick gegônnt gemefen, 
Bergeben fie mir, wenn id bitten barf, meiner Unhoͤflich⸗ 
feit. Was haͤlt fie wohl anigo ab, mir eine, oder ein 
paar Stunden ibre Gefellfaft ju erlauben ? , Meine Bac 
fe faget mir, daß fie ausgeben will, und al(o muf id 
gang allein Bleiben, 

H. Ich wuͤrde vielleicht allzu unbeſcheiden ſeyn, wenn 
ich ſie mit meiner Gegenwart in ihren Betrachtungen ſtoͤ⸗ 
ren ſollte, die ſie zu ſo gelegener Zeit anſtellen koͤnnen. 

C. Bas vor Betrachtungen? Erlauben fie mir zu 
fragen. 

H. In dem erhabenen Nachdenken uͤber die neue Art 
und Weiſe der tiefſten Erniedrigung unſers Weſens, in: 

welcher Meynung fie bisher allzu vertieft ju ſeyn geſchie— 
nen haben. Dieſem neuen Lehrgebaͤude lege id) den Na⸗ 
men 
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men Haͤßlichkeits⸗ Syſtem bey. Weil ſeine Anhaͤnger 
eifrigſt bemuͤhet find, und ihre moͤglichſten Kraͤfte anzu— 
wenden ſcheinen, alle Eigenſchaften, mit denen uns die Na 
tur ausgeruͤſtet hat, aufs haͤßlichſte vorzuſtellen, and tie 
Menſchen zu bereden, daß fie ſich vor Teufel anſehen ſollen. 

C. Wenn es nur darauf ankommt, lo follen fie bal | 
davon überzeuget ſeyn. 

H. Ich ſchwoͤre es ihnen zu, daß ſie mich nimmer⸗ 
mehr uͤberzeugen ſollen. Mein Entſchluß iſt ſchon ge- 
faßt, und ich bin veſt uͤberwieſen, daß es auf der Welt 
Gutes und Boͤſes giebet; daß auch Ehre, Wohlleben, 
Leutſeligkeit und die Liebe ſelbſt kein leerer Schall nichts 
bedeutender Worte, ſondern daß dieſe Tugenden lauter we⸗ 
ſentliche Dinge ſind, die ſo genannte Fabel von den 
Bienen mag rufen und dichten, was und wie ſie will. 
Ich werde mich zu nichts anders entſchließen, als zu glau⸗ 
ben, daß die Abweichung der Menſchen und die Berberb. 
niß der Zeiten keinesweges fo allgemein fer, daß man nicht 
aud noch beut zu Tage £eute antreffen ſollte, welche wahr— 
hafte Tugenden befigen, 

C. Sie wiſſen ja noch nicht, was id mit ihnen ſpre⸗ 
chen will. Ich bin — — 

Das kann wohl ſeyn; Ich verlange aber auch 
kein Wor zu hoͤren. Alles was ſie mir ſagen wollen, 
wird nur in die Luft geredt ſeyn. Ich ſage ihnen rund' 
heraus, wofern ſie mir nicht erlauben, nach meinem 
Belieben ebenfalls ju ſprechen, fo halte id) mich nicht ei. 
nen Augenblick auf. Das obgedachte verwuͤnſchte Buch 
hat ihnen die Augen bezaubert, und ſie zur Verleugnung 
eben der wirklichen Tugenden gebracht, tie ihnen die Hoch— 
achtung ihrer Freunde erworben haben. Sie wiſſen wohl, 

| X2 daß 
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daß dieſes meine ordentliche Art zu reden nicht iſt; Alle 


harte Ausdruͤckungen ſind mir zuwider. Wie ſollte man 
ſich aber auch gegen einen ſolchen Schriftſteller maͤßigen 
koͤnnen, der die Welt von der Hoͤhe in den tiefften A6. 
grund zu ſtuͤrzen mennet, und aus Tugend und Ehre ein Kin⸗ 
derſpiel machet. Alexandern den Großen vor einen Ras 
ſenden anſiehet, Koͤnige und Fuͤrſten eben fo veraͤchtlich, 
als ben geringſten Poͤbel machet? Der Hauptendzweck ſei⸗ 
mer Philoſophie iſt bas Gegentbeil bes Wappen⸗He⸗ 
rolds: Amtes (*). Dieſer ihr Schriftſteller laffet ſichs 
mit hoͤchſtem Fleiß angelegen ſeyn, in den praͤchtigſten und 
vortrefflichſten Thaten und Handlungen den allerniedrigſten 
und veroͤchtlichſten Urſprung derſelben ju entdecken. Da 
jenes im Gegentheil die hoͤchſten und berübmteften Ab. 
ftammungen für niebrige und geringe Leute ausfünbdig zu 


machen bemübet if, Ich bin bemnad ihr geborfamer 


Diener. — 


C. Warten fie doch, id Bitte fie, denn id bin ibrer | 


Meynung. Eben davon fie zu übergeugen, batte id mir 
in bem Hugenblife vorgenommen. Und dasjenige, vas 
fie mir mit folder Richtigkeit anigo vorgeftellt haben, bat 
| : mid) 


(*) Das Wappen⸗ Herolds⸗ Amt wird in England : The 
Her:lds Office genennt. Eines feiner vornebmften Ge 


fchaffte betrifft die Cbrenbelobnungen, daß fie als Deilig 


thumébemabrer und Thuͤrhuͤter des Ebrentempels: Tan- 
quam Sacrorum Cuftodes & Templi Honoris Acditui bes 
trachtet merden Fônnen. Der Bappentônig, ben man Gar- 
ter nennet, muß die rihtige Renntnif von dem gangen Abel 
baben, damit er die Herolde in ben zweifelhaften Punk⸗ 
ten der Wappenkunſt unterrichten fann: Er muß au 
allegeit einen von Adel zu vertheidigen bereit ſeyn, wo⸗ 


fern er nicht durch ble Gerichte Zeugniß wider ibn abzu⸗ 


legen gezwungen wird. 
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mich aus meiner thoͤrichten Einbildung gebracht. Ich ent⸗ 
ſage meinem Irrthum. 

H. Reden fie ernſtlich? | 

C. Es iſt nichts gewiſſer, als biefes. Ich bin der 
eifrigſte Verfechter der geſelligen Tugenden, als einer je— 
mals geweſen ſeyn kann. Ja, ich zweifle faſt, ob ſich 
außer mir ein groͤßerer Bewunderer des Mylord Shafts⸗ 
bury und feines lehrgebaͤudes von der Geſelligkeit finden 
merde, 

D. Es wuͤrde mir herzlich angenehm * ſie bey 
bey dieſen Gedanken zu finden, und mich vergnuͤgen, 
wenn fie mich davon übergeugten, Sie koͤnnen ſich kaum 
vorſtellen, wertheſter Cleomen, wie betruͤblich mir ges 
fallen ſey, da ich die Menge der Feinde ſehen muß, die 
fie ſich mit ihrer ausſchweifenden Art von Vernunftſchluͤſ⸗ 
ſen zugezogen haben. Wenn ſie es aufrichtig meynen, ſo 
belieben fie mir nur zu ſagen, wie es mit ihrer Veraͤnde⸗ 
rung zugegangen ſey. 

C. Zum erſten ward ichs endlich muͤde, daß ſich alle 
Welt wider mich empoͤrt hatte, und auf mich los bellen 
hoͤren mußte. Zum zweyten giebt gleichwohl das Lehr⸗ 
gebaͤude, ſo ich beſtritte, gute Gelegenheit zu Erfindungen. 
Dichter und Redner inſonderheit treffen in dieſem Geſel⸗ 
ligkeitsſyſtem ein weites Feld vor ſich an, ihre Ge— 
ſchicklichkeit und große Gaben der * vor Augen zu 
legen. 

H. Mich befalt ein ſtarkes Mißtrauen in ihre vor⸗ 
gegebene Meynungsaͤnderung, davon ſie mir ſo viel ruͤh— 
men, Sirnd ſie uͤberzeugt, daß jenes Lehrgebaͤude falſch 
ji LS Mie ift es denn gugegangen, ba fie ibren Irrthum 
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entddeckt haben, tel fie etwan faben, bof ihnen alle Welt 


entgegen ſtand? 


CE. Ich halte ihn gewiß fuͤr af, fie fônnen beton 


| verſichert fm! Jedoch nidt aus bem Grunbe, von bem 


fie ſprechen. Denn wofern nidt der groͤßte Haufen ſich 
wider das Haͤßlichkeitsſyſtem, wie fie es mit gutem Res 
te qu nennen belieben, empoͤrt haͤtte, fo wuͤrde ſich nim⸗ 
hiermehe fo viel Betrug und Heucheley, als das Syſtem 
behauptet, auf der Welt gefunden haben. Nachdem aber 


die Sohuppen vou meinen. Augen gefallen find, babe id 


fi hr deutlich ſehen lernen, daß nichts laͤcherlicher, als 
Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit ſey, und dieſe Din⸗ 
ge ſonderlich bey Perſonen von gutem Geſchmacke, nicht 
den gs ingſten Mugen haben. 
Ich dachte, ‘fie bâtten fich bekehrt; Was ſicht ſie 
— far eine neue uUnſinnigkeit an? — 
C. Nichts von Unſinnigkeit. Ich fade, und will cs 
vor der ganzen Welt vertheidigen, daß die Wahrheit in 


dein erhabenen Lehrgebaͤude, darzu fie fi) bekennen, und 


em ich nun auch beygetreten bin, ſehr laͤcherlich ſey. Ein 
Lehrmeiſter, der ben ſeiner Unterweiſung in Kuͤnſten und. 
Wiſſenſchaften, die vor Leute vom Geſchmack gehoͤren, ſich 
fo genau an die Wahrheit binden, und deren Urtheil fol⸗ 
gen wollte, koͤnnte keine groͤßere und weniger zu entſchuldi⸗ 
gende Fehler begehen. Er muß einzig und allein alles 


aufs angenehmſte vorzuſtellen bemuͤht ſeyn. 


H. Wenn gleichwohl die Wahrheiten ſo troͤcken und 
ehne Zierrath vorgeſtellt. — — 


C. Belieben ſie doch die Augen auf dieſes hollaͤndiſche 


Gti von einer Schilderey zu werfen, welche die Geburt 


des Heylandes vorſtellet. Was vor eine Annchmiicht⸗n 
in 
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in ben hohen Farben! Welcher ſauberer Pinſelſtrich! 
Wie richtig ſind nicht alle aͤußerliche Zuͤge eines Stuͤcks, 
das mit ſolcher Lieblichkeit ausgefuͤhrt iſt! Was hat 
aber der Maler nicht fuͤr eine Thorheit begangen, 
daß er Heu, Stroh, das Vieh, die Rauſe, die Krippe 
hergeſetzt? Es iſt ein Wunder, daß er das es⸗ id | 
in die Krippe gelegt bat, 


Fulvia. Das Püpphen? Sie wollen ohne Zweifel 
von dem Kindlein reden? Warum haͤtte es denn der Mas 
ler nicht in die Krippe gebracht? Es lieget ja darinne. Iſt 
es denn nicht ein Umſtand in der Geſchichte, die uns melz 
bet, daß bas Kindlein in die Rrippe gelegt war? Ich vers 
ſtehe mich zwar nicht fonberlid auf bie Malerey, doch 
kann ich wohl ſehen, ob die Dinge der Natur aͤhnlich, 
oder unaͤhnlich ſind. Mir gefaͤllt nichts mehr an einer 
Schilderey, als wenn ble Kunſt meine Augen fo annehm⸗ 
lich betruͤget, daß ich des Malers Vorſtellung vor na— 
tuͤrlich halten muß. Dieſes Stuͤck habe ich allezeit 
fuͤr ein großes Meiſterſtuͤck gehalten, weil nichts natuͤrli⸗ 
cher ſeyn kann. 


C. Natuͤrlich? Und id ſage — — liebe Ba: 
fe, daß es eben besmegen bdefto ſchlechter iſt. Man fies 
bet alſo wohl, daß fie fit menig auf bie Malerey vers: 
ſtehen. Ein Maler muf nidt die Natur, mie fie iſt, 
fondern die aflervortrefflichite, ſchoͤnſte und annehmlichſte 
Mature vorfteflen. Er muß alles verbergen, verſtecken, 
aus bem Geſichte bringen, was ſchlecht, gering, verachts 
(id und nichtswuͤrdig iſt, weil Perfonen vom Geſchmack 
durch haͤßliche, efelbafte Dinge nur ein Abſcheu gemacht 

werden kann. 
Añ Fulvia. 
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Fulvia. Wenn man es alſo nehmen will, ſo darf 
man den ſchlechten Stand der Jungfrau Maria und der 
Geburt des Heylandes lieber gar nicht abmalen. 

C. Sie irren ſich. Die Vorſtellung an ſich ſelbſt iſt 
edel. Belieben ſie nur mit mir in das andre Zimmer zu 
gehen, ba koͤnnen fie ben Unterſchied ſehen, den ein ges 
ſchickker Maler in der kuͤnſtlichſten Schilderung eben die ⸗ 
ſer Geſchichte beobachtet hat. — Betrachten ſie dieſes 
Kunſtſtuͤck. Was finben fie nicht hier für einen praͤchti⸗ 
gen Pallaſt von vortrefflicher Baukunſt? Beobachten ſie 
nur das vielfaͤltige koſtbare Seulenwerk. Koͤnnen ſie ſich 
wohl etwas erhabeners vorſtellen? Wie geſchickt hat der 
Kuͤnſtler den Eſel entfernt, und den Ochſen aus dem Ge⸗ 
ſichte gebracht? Dieſe Thiere find dort gang ins Dunkle 
geſtellt worden. Das Gemaͤlde hat das volle Licht, und 
gleichwohl wird man es zehnmal anſehen, ehe man dieſe 
Thiere nur einmal gewahr wird. Muͤſſen ſie nicht die 
Schoͤnheit der kuͤnſtlichen Seulen bewundern, welche nach 
korinthiſcher Ordnung aufgefuͤhret ſind? Bemerken fie 
nur deren Hoͤhe und vortreffliches Anſehen. Bewundern ſie 
doch die ſchoͤnſte Wirkung, die ſie thun. Was fuͤr einen 
weitlaͤuftigen Umfang vom Gewoͤlbe unterſtuͤtzen fie nicht! 
Alle dieſe edlen Gegenſtaͤnde bieten einander die Hand, 
die majeftätifdhe Sobeit der Geſchichte auszudruͤcken, und 
erfuͤllen das ae #69 mit Ehrfurcht und — 
derung. 
F. Was denken ſie denn, Herr Vetter. Heißet denn 
bas guter Vernunftſinn, der ſich allezeit in den Urtheilen 
uͤber Schildereyen, die ſie, als feute von — Geſchmack 
faͤllen, finden ſoll? 

H. Ey, Madame? 

V 6.4 Halten 
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F. Halten ſie mirs zu Gnaden, mein Herr, wenn ich fie 
vielleicht mit dieſer Frage beleidigt haben ſoll. Was mich 6gs 
trifft, ſo kommt mir es ſeltſam vor, wenn id hoͤre, daß man 
einen Maler deswegen lobet, weil er ben Stall einer 
Herberge in einen koͤniglichen Pallaſt verwandelt hat. Ders 
gleichen Verwandlung ſcheinet mir tauſendmal laͤcherlicher, 
als Doctor Schwifts Verwandlung des Philemon und 
der Baucis, weil ſich ni dieſer doch md einige Gleich⸗ 
beit findet oi 

H. In einem Stalle, gnâbige Frau, findet ſich nichts, 
als Unflat, Geſtank, veraͤchtliche, niedrige und unange—⸗ 
nehme, ekelhafte Dinge, die man vornehmen feuten nicht 
vors Gefiht ffellen barf. 

F. Das flamländifhe Stuͤck in bem andern Zimmer 
hat gar nichts anſtoͤßiges. Was mich betrifft, will ich 
viel lieber den Stall des Augias, ehe er vom Herkules 
ausgemiſtet worden iſt (**), ais alle dieſe rund geſtreck⸗ 
ten Seulen anſehen. Was meinem Verſtande widerwaͤr⸗ 
tig vorkommt, gefaͤllt meinen Augen nicht. Wenn id verlan · 
ge, daß man mir eine Geſchichte abſchildern ſoll, die, wie jeder⸗ 
mann weis, in einer oͤffentlichen Herberge ſich zugetragen hat, 
wuͤrde mich der Maler nicht haͤßlich betriegen, wenn er 
mir ein Zimmer nach der vollkommenſten Baukunſt, und 
an ſtatt einer gemeinen Schenke, einen Pallaſt, oder praͤch⸗ 
tigen Saal vorbildete, darinne ein romiſcher Kaiſer be⸗ 

À 5 - wirthet 
@) Die, Stuͤck finbet ſich in ben vermiſchten Werken des 
Doctor Schwifts und Popens. 

(**) Des Sertals ſiebende Arbeit war, daß er ben Stall 
des Koͤnigs Augias, zu Elis, augmiffete, barinne alle 
Tage etliche taufend Ochſen flanben, dicfer Stall war in fo 


langer Zeit nicht gereiniget worden, daß bie Luft von deſ⸗ 
ſen Ausduͤnſtung angeſteckt worden war. 
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wirthet werden konnte ? Ueber bem iſt der elende and 
verworfene Stand, den unſer Heyland bey ſeiner Ankunft 
auf Erden erwaͤhlt hat, einer der weſentlichſten Umſtaͤnde 
der Geſchichte. Sie enthaͤlt die vortrefflichſte Sittenlehre 
wider den ſtolzen Pracht der Zeiten: Wir ſollen durch die 
trifftigſten Gruͤnde dadurch zur Demuth angewieſen wer⸗ 
den. Das italiaͤniſche Stuͤck hingegen thut dieſe Wirkung 
bey weiten nicht, pielmehr reizet uns daſſelbe zur Etelkeit 
und floͤßet uns ſtolze Gedanken ein. 

H . Wahrhaftig, Mabame, die Erfahrung iſt ihnen 
entgegen. Es iſt gewiß, daß unter dem gemeinen Volke die 
Vorſtellung geringer, veraͤchtlicher, gemeiner Gegenſtaͤnde die 
Wirkung, davon ſie ſprechen, nicht hervorbringen. Sie 
erwecken vielmehr Verachtung, oder machen wenigſtens 
keinen Eindruck. Dahingegen weite, praͤchtige Gebaͤude, 
ſchoͤn gewoͤlbte Bogen, außerordentliche Zierrathen, koſt⸗ 
bare, wohl angebrachte Baukunſtſtuͤcke von hohen Ces 
ſchmack die Andacht erwecken, und den Menſchen eine 
Verehrung und heilige Ehrfurcht gegen die Oerter, wo 
dieſe erhabene Gegenſtaͤnde in vollem Glanze ſtehen, ein— 
floͤßen. Siehet man wohl jemals eine Nonconformiſten⸗ 
kirche, oder eine Quakerbude, die man in dieſem Stuͤck 
mit einer ſchoͤnen biſchöfllchen Gauptfircie i in Vergleichung 
fegen koͤnnte? 

F. Ich glaube wohl, daß dieſes ein mechaniſches Mit» 
tel, die Andacht bey unwiſſenden und abergläubiſchen 
Gemuͤthern zu erwecken, ſeyn moͤchte; Ich bin aber ver⸗ 
ſichert, daß ‘eine aufmerkſame Betrachtung der Werke 
Goftes — — 

C. Ich bitte ſie gar ſehr, liebe Baſe, machen ſie an der 


—2 — uͤbeln Geſchmacks ein Ende. Der — 
mu 
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muß nue auf die Wahrheit ber Geſchichte feben. Er bat 
einzig und allein mit bem wuͤrdigen Ausdruck (einer Vor⸗ 
ſtellung zu thun. Da er nur Richtern und Kennern vom 
hohen Stande ju gefallen voͤllig bemuͤhet iſt, muß er die 
Vortrefflichkeit unſers Geſchlechts niemals aus dem Ge⸗ 
ſicht verlieren. Seine ganze Kunſt und ſein guter Ver⸗ 
nunftfinn muͤſſen den Menſchen auf den hoͤchſten Gipfel 
der Vollkommenheit zu erheben, abzielen. Große Meiſter 
arbeiten niemals fuͤr den gemeinen Poͤbel, ſondern fuͤr 
Perſonen, die einen ſcharfſinnigen Verſtand beſitzen. Die 
vermeynten Fehler, daruͤber ſie ſich beſchweren, ſind eine 
Wirkung der artigen Hoͤflichkeit und Gefaͤlligkeit des Ma⸗ 
lers. Da er das Kind mit der heil. Jungfrau vorſtellet, 
hat er der auszudruͤckenden Geſchichte ſchon genug gethan 
zu haben geglaubet, wenn er von dem Oechslein und Eſe⸗ 
lein nur etwas blicken laͤſſet. Er verlanget gar nicht, daß ſein 
treffliches Gemaͤlde den dummen, unwiſſenden Leuten vor⸗ 
geſtellt werden ſoll, die den gebohrnen Jeſus Chriſtus 
zu erkennen weitlaͤuftiger Auslegungen noͤthig haben. Kurz, 


er ſtellet ihnen nur edle und ihrer Betrachtung wuͤrdige 


Gegenſtaͤnde vor Augen. Sie ſehen wohl, daß er ein ges 
ſchickter Baumeiſter iſt, der die Sehekunſt aufs genaueſte 
verſtehet. Er zeiget ihnen, wie kuͤnſtlich er die Seulen in 
die Rundung bringen, wie man auf einem Platze die Hoͤhe 
und Tieſe, auch andre durch das Oebeimnif von Licht und 
Schatten verübte Wunderdinge vorftellen kann. 

F. Barumverlangt man aber, daß das Gemaͤlde eine 
Nachahmung der Natur ſeyn ſoll? 

C. Man lobet allerdings an einem Lehrlinge, wenn er 
die Dinge fo genau vorſtellet, als er fie vor. Augen ſiehet; 
Bon einem grofen Meifter aber erwartet man, daß er ſich 

ſeinem 
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ſeinem hohen Genie uͤberlaſſen, hur die Vollkommenheiten 
von der Natur nehmen, und dieſelbe, nicht wie fie wirk⸗ 
lich iſt, ſondern, wie wir verlangen daß ſie ſeyn moͤchte, 
vorſtellen wird. Eben mie Zeuxis, ba er die Abbildung 
einer Goͤttinn machen wollte, fuͤnf ſchoͤne Weibsperſonen 
ſitzen ließ, von deren jeden er die ——— — er⸗ 
waͤhlete. ——— 

F. Gleichwohl war aber doch jeder Rey, Ben er ma⸗ 
lete, nad:ber Natur geſchildert. 

C. Allerdings! er ließ aber der Natur das — 
liche, und nahm bas allervortrefflichſte von ihr, ſolcherge⸗ 
ſtalt verfertigte er einen Zuſammenhang, der die Natur 
ſelbſt noch uͤbertraf. Demetrius ward ſehr getadelt, daß 
er die Sachen alle der Natur gar ju aäͤhnlich ausdruͤckte (**), 
Man bat auch bem Dionyſius vorgeworfen, daß er die 
Abbildung des Menſchen uns gar zu aͤhnlich gemacht haͤt⸗ 

te (**). Unſern Zeiten aber naͤher zu kommen, fo ſa⸗ 
get man, daß Michael Angelo allzu natuͤrlich gemalt 
— — ʒ Und vormals Eyſippus denen ges 

| meinent 


(*) Seuris von geraflea ſebete in der 85ffen Olympiade. Er 
batte einen Korb voll Weintrauben mit folher Runft 9e 
malt, daß die Voͤgel herzu floben, und in die Trauben 
hadten. Plin. Lib. XXXV. Cap. IX & X 

(**) Diogenes Laerz redet von dieſem Maler Demetrius, 
* man, den Zunamen Graphicus, den Zeichner, bey⸗ 
egete. 

L.) Plinius\ redet von dieſem beruͤhmten Maler, im 
XXXV. Buche, 10 und 21 Kap. 

( **) Ein geſchickter Maler und Bildhauer des Hauſes der 
Grafen von Canoſſo. Er war ju Arezzo gebohren und zu 

lorenz erzogen worden. Hauptſaͤchlich war er in der 
eichnung beruͤhmt, man fabelt aber die Frepheit an 
— die er dé wiber die eds der Sehekunſi heraus 
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meinen Bildhauern vor, daß fie die Bildſeulen den Men. 
ſchen, die in der Natur vorhanden waͤren, gar zu aͤhnlich 
machten (*). XI — 

F. Iſt das wohl moͤglich? | 
C. Sie koͤnnen es in der Vorrede der Kunſt zu ma⸗ 
len, die Grahom heraus gegeben bat, finden, welches 
Buch oben in meiner Buͤcherſammlung iſt. | 
H. Dieſe Regeln ſcheinen ihnen zwar befremdlich, Mas 
dame, fie find aber doch von ungemeinem Nutzen im gemet, 
nen Weſen. Je mehr die Vorkrefflichkeit unſers Geſchlechts 
erhoben wird; je mehr reizen und erwecken dieſe ſchoͤnen 
Bilder in edlen Gemuͤthern wuͤrdige Gedanken und ihrer 
Wuͤrdigkeit gemaͤße Eindruͤckungen, welche die Menſchen 
zur Tugend und zu heldenmuͤthigen Thaten aufzumuntern 
ſehr geſchickt ſind. In den Gegenſtaͤnden findet ſich eine 
Hoheit, welche die Schoͤnheiten der einfaͤltigen Natur über, 
trifft, die man ausdruͤcken muß. Ich zweifle nicht, gnaͤ⸗ 
dige Frau, daß fie großes Vergnuͤgen in der Opera fin: | 
den. Erinnern ſie ſich nur der edlen Art, und der weit 
groͤßern, als natuͤrlichen Pracht, mit welcher darinne alles 
verrichtet wird. Was vor reigenbe Stellen, mas vor zaͤrt⸗ 
liche und zugleich majeſtaͤtiſche Bewegungen kommen in 
dieſen Stuͤcken nicht vor, wenn inſonderheit heftige Leiden⸗ 
ie RE ſchaften 
¶) Dieſer Lyfippus mar ein geſchickter Bildhauer, den Ale⸗ 
xander der Große ſehr werth hielt. Er verfertigte die 
Koͤpfe kleiner, auch die Leiber nicht zu dicke, daß ſeine 
Bildſeulen eine laͤngere Geſtalt haben foliten. Daher auch 
Zyfippus von ſich ſelbſt fagte, daß andre die Bllder, wie 
die Menſchen wirklich waͤren, verfertigten, er aber mach⸗ 
te die ſeinigen, wie die Menſchen zu ſeyn ſchienen. Vulgo 


dicebat/a veteribus factos quales eſſent homines, a fe qua- 
les viderentur eſſe. Plin. Lib. XXXIV. Cap. 8. 
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ſchaften ausgebruͤckt werden. Der Innhalt muß allezeit 
etwas großes in ſich faſſen, und dabey die ſchoͤnſten, an— 
nehmlichſten, wichtigſten und nachdruͤcklichſten Seiten er⸗ 
waͤhlt werden. Wollte man Handlungen und Thaten dar⸗ 
inne vorſtellen, wie ſie im gemeinen Leben gaͤnge und uͤblich 
waͤren, ſo wuͤrde man das hohe und praͤchtige auf ein⸗ 
mal zerſtoͤren, und ihnen alles Vergnuͤgen entziehen. 

F. Ich habe in der Opera niemals etwas natürliches 
zu finden vermeynet. Denn wie Perſonen vom Stande 
dahin gehen, auch in der praͤchtigſten Kleidung dabey erſchei— 
nen, ſo iſt ſie mehr eine Art muͤhſamer Beſchaͤfftigung. Ich 
laſſe nicht leicht einen Abend vorbeygehen, daß ich mich nicht 
dahin begeben ſollte, weil es die Gewohnheit erfordert. Da 
uͤberdies das koͤnigliche Haus, der Koͤnig ſelbſt, die Opera 
mit ihrer Gegenwart beehren, ſo iſt es, dieſelben dahin zu 
begleiten, eben ſo nothwendig geworden, als nach Hofe zu 
gehen. Was mich da vergnuͤgt, iſt die Geſellſchaft, die 
Erleuchtungen, die Muſik, die Malereyen und Verzierun⸗ 
gen. Denn da ich eben nicht viel italiaͤniſch verſtehe, ſo 
iſt der Tert, ben man bewundert, für mich eine verlohrne 
Sache, da ich die Handlung vielmehr vor laͤcherlich an⸗ 
febe, die — — 

H. Vor laͤcherlich, Madame? Gerechter Simmel! , 

F. Bergeben fie mir den Ausbrud, mein Serr. Es 
iſt mir über die Opera zu fpotten nie in Sinn kommen. 
In Anſehung aber des Zeitvertreibs an fit ſelbſt geftebe 
ich gerne, daß mich ein gutes Stuͤck einer Comoͤdie unge⸗ 
mein mehr vergnuͤgt, und id allezeit basjenige, was mein 
Gemuͤth aufklaͤret, demjenigen, was nur allein die Augen 
und die Ohren reijet, weit vorziehe. 


H. 31 
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H. Iſt es moͤglich, daß eine Dame von ſo gutem Ver⸗ 


ſtande eine ſo ſchlechte Wahl treffen kann? Finden ſie kei⸗ 


nen Geſchmack, Madame, an der Muſik? 
. Ich babe fie mir ju meinem Zeitvertreib erwaͤhlt. | 
8. Meine Baſe ſpielet auch noch darzu ſehr ſchoͤn aufm 
Clavezin. 
F. Ich hoͤre eine gute Muſik ſehr gerne, ſie bringet 
mich aber nicht in die Entzuͤckung, davon einige Leute zu 


ſprechen pflegen. 


H. Sicherlich iſt auch nichts faͤhiger, bas Gemuͤth zu 


erheben, als ein ſchoͤnes Concert. Es ſcheinet die Seele 
bem Leibe zu entziehen, und bringet uns in Verwunderung. 
In dieſem reizenden Zuſtande find mir weit faͤhiger, aufers 
ordentliche Eindruͤcke anzunehmen. : Unfce Leidenſchaften 
beruhigen ſich, und das Herz wird durch eine angenehme 
Stille erquickt, wenn die Inſtrumente aufhoͤren. Wird 
eine ſchoͤne Handlung durch eine liebliche Stimme vorges 


ſtellt, ſo zwinget fie uns, die heldenmuͤthigen Bemuͤhungen 


zu bewundern, welche der Kuͤnſtler in die Verfertigung der 
Opera gebracht hat. Die Verbindung der angenehmen 
Stimmen mit den ruͤhrenden und ausdruͤckenden Geberden 
uͤberwaͤltigen das Herz, und floͤßen uns diejenigen edlen 
Geſinnungen auf eine Art ein, der wir nicht widerſtehen 
koͤnnen, welche die auserleſenſten und nachdruͤcklichſten Wor⸗ 


te in uns erwecken. Unter den Comoͤdien finden ſich ſehr 


wenige, die ertraͤglich waͤren, und wenn es auch gleich ei 
nige ſehr gute gaͤbe, ſo koͤnnte doch die Leichtigkeit der Schreib⸗ 
art uns den Geſchmack verderben, und der niedrige Innhalt 
wuͤrde die edle Gedenkensart vornehmer Standesperſonen 


allzu tief herunter ſetzen. Sn den Trauerſpielen iſt die Schreib⸗ 


art weit hoͤher, auch der Innhalt muß darinne erhabener ſeyn; 
Allein 
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Allein die allzu heftigen Leidenſchaften, und deren Vorſtel⸗ 
lung darinne verwirren den Verſtand gar zu ſehr, und 
bringen das Gemuͤth in Unordnung. Wenn uͤberdies die 
Spieler ire Rollen mit rechter Kraft vorzuſtellen und nas | 
tuͤrlich auszudruͤcken ſich bemuͤhen, fo geſchiehet es gat oͤf⸗ 
\  ters, daß dieſe Bilder um fo viel groͤßere Unruhe anrich— 
| ten, je reigender folche zu ſeyn pflegen,  Œine Handlung 
hat aflegeit einen Fehler, menn fie der Natur gar zu aͤhn— 
lich iſt. Die Erfabrung lebret uns auch, daß alles bdies 
ſes nachdruͤcklich ruͤhrender in Gemuͤthern, die nicht wohl auf 
ihrer Huth find, gar oͤfters Flammen erreget, die der Tue 
gend ſchaͤdlich werden. Außerdem haben dergleichen Shaus 
plaͤtze nichts ſonderlich reizjendes. Die daſelbſt befinbliche 
Geſellſchaft noch weniger. Denn der meiſte Theil der⸗ 
ſelben, ſo ſie beſuchen, iſt von dem gemeinen Volke. Dieſe 
Leute verurſachen Perſonen, die nur die geringſte Zaͤrtlich⸗ 
keit haben, mancherley Ekel. Ueber den unangenehmen 
Geruch, und des unerbaren Betragens ſolches Poͤbelvol⸗ 
fes, bas fi um nichts bekuͤmmert, und der unverſchaͤm⸗ 
ten Weibesbilder, die, wenn fie bezahlt haben, ſich mitten 
unter Perſonen vom hoͤchſten Stande ſetzen. Hoͤret man 
hier die groͤbſten Fluͤche und abgeſchmackteſten Scherzreden, 
ohne daß man ſich empfindlich daruͤber bezeugen darf. Hier 
iſt alles unter einander vermengt, die Perſonen von bôbes 
ſter Geburt ſitzen unter bem nichtswuͤrdigſten Poͤbel, ſie 
nehmen unter einander an eben dieſer Luſtbarkeit Antheil. 
Man ſiehet hier weder auf Kleidung, noch Stand und Wuͤr⸗ 
den. Alles dieſes ſind ſehr anſtoͤßige Dinge, und es muß 
der artigen und wohlgeſitteten Welt hoͤchſt unangenehm fal⸗ 
len, wenn fie ſich in den Haufen von Leuten vermengt ſie⸗ 
je, die meiſtentheils noch unter den Mittelſtand erniedrigt 
| finb, 


* 
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ſind, und die ſchuldige Achtung gegen andre gar nicht 
wiſſen. 

In der Opera hingegen ſtimmet alles zuſammen, was 
das Vergnuͤgen vollkommen machet. Die holde Anmuth 
der Stimmen zufoͤrderſt, und mit groͤßter Kunſt und Ge. 
praͤnge ausgearbeitete Sandlungen, bienen jur Berubi. 
gung und Linderung unfrer Leidenſchaften. Denn bie ru. 
bige Deitérfeit des Herzens und bes Gemuͤths machet uns 
aflenthalben liebenswuͤrdig, und rüdet uns ju der englis 
ne Vollkommenheit bin. Hingegen ift bas Geraͤuſch 

ber brauſenden Leidenſchaften die bornebmfte Quelle, die 
bas Herz verberbet , die Vernunft ſchwaͤchet, und uns den 
Wilden ſelbſt gleich machet. Unglaublich ift es, wie gee 
neigt wir zur Nachahmung ſind, und was fuͤr ſeltſame 
Geſtalten wir annehmen, ohne darauf Achtung zu geben, 
wenn wir den Muſtern und Beyſpielen, die man uns oͤfters 
vor Mugen ſtellet, folgen. In der Opera ſiehet man nies 

mals Zorn, noch Eiferſucht, die das Angeſicht verſtellen, 
auch keine Flammen, die uns in Gefahr bringen. Hier 
wird die Lebe niemals anders, dis in ihrer hoͤchſten Reis 
nigkeit, und die der Seraphiſwen nahe kommt, vorge⸗ 
ſtellt. Hier erſcheinet nichts, deſſen Etihrierung unfré 
Einbildung im geringften ju beflecten faͤhig feyn koͤnnte. 

Andern Theils ift die Geſellſchaft, fo man in der Ope⸗ 
ra antrifft, von derjenigen ganz unterſchieden, die in der 
Comoͤdie zuſammen kommt. Ein jeder iſt in Anſehung 
ſeiner Ruhe und ſeiner Ehre in voͤlliger Sicherheit. Man 
wird nicht leicht einen Ort finden, wo Unſchuld, Artigkeit, 
Reizungen und Schoͤnheit der Huͤter am wenigſten noͤthig 
haͤtten. Hier findet man ſich für alle unhoͤſtiche und gro⸗ 
be Begegnungen bedeckt/ man darf niemals, unerbate, an- 

B | ſtoͤßige 
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ſtoͤßige Reden, freyen unziemlichen Scherz, noch Spoͤtte⸗ 
reyen anhoͤren. Belieben ſie nur einer Seits den Reich⸗ 
thum, den Schmuck und Pracht der Kleidung, der hier in 
vollem Glanz erſcheinet, den hohen Stand der daſelbſt be⸗ 
findlichen Perſonen, die Verſchiedenheit der Farben zu be⸗ 
merken, und den Augenreiz des ſchoͤnen Geſchlechts, wel⸗ 
ches den weiten, wohl erleuchteten und vortrefflich ausge⸗ 
zierten Schauplatz beſetzt hat, in Betrachtung ju ziehen. 
Andrer Seits erwaͤgen ſie den ſittſamen Ernſt der ganzen 
Verſammlung und die Beſcheidenheit der Anweſenden, 
welche genugſam zu erkennen geben, wie uͤberzeugt ſie ſind, 
daß einer dem andern Hochachtung und Ehrerbietung bes 
zeugen muͤſſe, ſo werden ſie zu bekennen genoͤthiget ſeyn, 
daß kein angenehmerer Zeitvertreib, als dieſer auf Erden 
gefunden werden koͤnne. Glauben ſie mir, Madame, es 
iſt kein Ort, wo beyde Geſchlechter eine fo treffliche Gele— 
genheit, als in der Opera finden koͤnnen, erhabene Be⸗ 
griffe zu erlangen, und ſich uͤber den Poͤbel zu erheben. 
Nirgends iſt eine Verſammlung zum Vergnuͤgen zu fin⸗ 
den, wo junge Standesperſonen eine beſſere Gelegenheit 
zur Annehmung artiger Sitten, und zu Erlangung der 
dauerhaften Gewohnheit, die Tugend zu uͤben, erlangen 
koͤnnen. 

F. Habe ich doch Zeltlebens die Opera ſo ſehr nicht 
loben hoͤren, als ich itzo von ihnen vernehme. Ja, ich 
verſichere, mein Herr Horaz, daß ich nicht glaube, 
man haͤtte ju ihrem Lobe fo viel ſagen koͤnnen. Alle bies 
jenigen demnach, die von dieſem Vergnuͤgen Liebhaber ſind, 
muͤſſen ihnen große Verbindlichkeit fhulbig fepn, Man 
muß auch bekennen, daß der große Oeſchmack ben Lobre⸗ 
den eine wunderbare Huͤlfe, ſonderlich in dem Falle, leiſtet, 

— | J 
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wo es eine Unhoͤflichkeit ſeyn wuͤrde, alles nach der Schaͤr· 
fe zu unterſuchen, und in dem fobe | gar ju genaue Durch⸗ 
forſchung anzuſtellen. 

€, Was gedenken ſie nun, Fulbia, bon der Natur 
und bem guten Vernunftſinn? Sollte man fie nicht allent⸗ 
halben ausjagen ? | 

F. Bis bieber haben fie mir noch nichts geſaget, das mich 
von dem guten Vernunftſinn abwendig machen ſollte. Wenn 
aber dieſes (fre Meynung iſt, was fie in Anſehung der 
Natur, daß man ihr in der Malerey nicht nachahmen 
ſollte, Muge haben, ſo muß ich bekennen, daß ich ihr 
hicht beytreten kann. 

H. Ich habe mich gehuͤtet, Moadame, etwas vorzu⸗ 
tragen, das dem guten Vernunftſinn entgegen ſeyn moͤchte. 
Cleomen moͤchte wohl einige Abſi cht hegen, indem er die 
Perfon, die er ſpielen will, uͤbertreibet. Alles, was ec 
von der Malerey geſagt bar, iſt voͤllig wahr, er mag 
es gleich im Scherz oder im Ernſt geredet haben. In⸗ 
deſſen ſpricht er doch auf eine Het, die der Meynung ſo ſehr 
entgegen ſtehet, tele er, wie jéberrain] befannt ff, vor 
kurzer Zeit Gberall vertbeibigt bat, daß id nicht weis, wat 
ich von ihm denken ſoll. 

F. Weil ich von den engen Graͤnzen meines Verſtan⸗ 
bes uͤber zeugt bin; will ic) ben einigen Derſonen einen Be⸗ 
ſuch abſtatten, rit denen id) beſſer qui rechte kommen fann. 

D: Erlauben fie mit, Madame, beß ich ſie zur Kut⸗ 
ſche begleiten darf. — Sagen ſi e mir, tb bitte fi, 
Cleomen, was iſt ihnen doch in den Kopf kommen? 

C. Gar nichts. Ich habe ihnen ja ſchon bekannt, 
daß ich von meiner Thotheit vollkommen geheilt biti. Ich 
els alſo nicht, was fie mir — einen Verdacht zurechnen 

B 3 ivolferts 
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wollen. So viel mich betrifft, finbe ich, daß ich in der 
Ueberzeugung von dem Lehrgebaͤude der Geſelligkeit uns 
gemein zugenommen babe. Vormals glaubte ich gewiß, 
daß Geld und Ehrgeiz die: Grundſaͤtze waͤren, welche die 
erſten Miniſter, und diejenigen ſelbſt, ſo am Ruder der 
Staatsgeſchaͤffte ſitzen, zur Werkthaͤtigkeit braͤchten. Ich 
bildete mir ein, ſie haͤtten bey allen ben Bemuͤhungen, die 
"fie über fi ch nãhmen, und in der Knechtſchaft, in die fie 
ſich fuͤrs gemeine Beſte begaͤben, beſondre Abſichten, und 
wuͤrden in ihrer beſchwerlichen Arbeit durch geheime An⸗ 
Nehmlichkeiten geſtaͤrkt, die ſie niemanden wiſſen laſſen 
wollten. Es iſt noch kein Monat verſtrichen ſo vermeyn⸗ 
“te ich noch veſt überzeugt zu ſeyn, alle Sorgen und Unru⸗ 

| hen großer Leute haͤtten einzig und allein ihre eigene Pere 
ſonen zum Endzweck. Ich glaubte, daß die Hauptabſicht 
aller derer, die ich fo begierig nach hohen Aemtern ffre. 
ben ſah, zum erften bas Verlangen, reich zu werden, 
mit großen Ehrentiteln zu prangen, oder ihr Geſchlecht 
empor zu heben, ſeyn muͤßte: Zum zweyten, daß ſie Ge⸗ 
| legenheit ſuchten, ihren Verſtand und Witz anzuwenden, 
das annehmlichſte Vergnuͤgen des Lebens ſich zu verſchaf⸗ 
fen, und ohne der geringſten Selbſtverlaͤugnung die Ehre 
eines klugen leutſeligen und großmuͤthigen Mannes zu er⸗ 
halten. Rif, Ach vermuthete, fie ſetzten ſich, bey dem 
eifrigen Beſtreben nach hohen? Aemtern, vor, die ange. 
nehme Zufriedeliheit, wenn man ſich —* andre erhaben 
ſiehet, und bas empfindliche Vergnuͤgen, welches bas-H- 
he Anſehen mit ſich bringet, zu erwerben. Mein Vers 
front | war bergeftalt eingefhränft, daß id nicht begreifen 
‘fonnte, wie es môglich waͤre, daß fich ein Mann freywillig 
ein Sklave zu werden entſchließen ſollte, wenn er nicht fei 
nen 
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nen eignen Nutzen babe faͤnde. Dieſen vermegenen Ur. 
theilen babe id) aber nunmebro gänlid) abgefagt. Sd 
ſehe nunmebro aufs allerdeutlichſte, daß grofer Staats— 
leute Dichten und Trachten einzig und allein aufs allge⸗ 
meine Beſte gerichtet iſt. Ich ſehe die geſelligen Tugen⸗ 
den in allen ihren Handlungen ſtralen, und daß die Wohl⸗ 
fahrt der Nation der” Hauptgrundſatz alles Verfahrens der 
Staatsminiſter ſey. no : 


* D. ie fagen gar ju viel; Indeſſen iſt es doch ge⸗ 
wiß, daß es £eute gegeben, melche die Tugend bis auf 
dieſen hoͤchſten Grad der Entfernung von allem Eigennutz 
getrieben haben. Man hat wahre Vaͤter des Vaterlan⸗ 
des geſehen, die fuͤr das Wohlſeyn ihres Volkes unglaub⸗ 
liche Bemuͤhung, ohne eigennuͤtzige Abſicht, über ſich ges 
nommen haben. Was ſage ich! Es giebt noch heut zu 
Tage vortreffliche Perſonen, die eben dergleichen thun 
wuͤrden, wenn man ſie darzu berufte. Wir haben Koͤnige 
gehabt, welchen, mit Zuruͤckſetzung alles Vergnuͤgens und 
aller Bequemlichkeit, und mit Aufopferung ihrer Ruhe 
nichts mehr, als die Wohlfahrt, den Ueberfluß und den 
Ruhm ihres Reichs zu befoͤrdern, und zu vermehren, auch 
ihrer Unterthanen Gluͤck und Wohlſeyn am Herzen gelegen. 


C. Allen Streit bey Seite geſetzt. Der Unterſchied 
unter der vorigen⸗und itzigen Zeit, unter den Perſonen, 
die anitzo am Brete oder nicht ſind, iſt ihnen vielleicht bel 
ſer, als mir, bekannt. Sie wiſſen aber wohl, daß wir 
uns ſeit vielen Jahren ſchon verglichen haben, in keine 
parteylichen Zwiſtigkeiten uns einzulaſſen. Wenn ich 
mir ihre Aufmerkſamkeit ausbitte, geſchiehet es deswegen, 
damit fie von meiner wahren Bekehrung und Aenderung 

3 3. meiner 
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miner Meynung deſto mehr außer allen Zweifel gefest wer⸗ 
den moͤgen. Ehedem hatte id allerdings von der Religion bee 
meiſten Koͤnige und großen Potentaten eine gar ſchlechte 
Meynung; anitzo aber urtheile id von ihrer Gottesfurcht 
und Froͤmmigkeit ganz anders, weil ſie ihten Untertha⸗ 
nen ſelbſt davon vieles vorſagen. 


H. Das iſt alles ſehr gut. 


CE. Dazumal, ais ich noch fo vlel — Be⸗ 
griffe in meinem Kopfe hatte, faͤllete ich die ſeltſamſten und 
abgeſchmackteſten Urtheile uͤber auswaͤrtige Kriege, ich 
war. fo albern, daß ich mir einbilbete, als ob die meiſten 
feinbfeligen Zwiſtigkeiten geringe und nichtswuͤrdige Dinge 
oftmals zum Grunde bâtten, welche die Staatsleute hoch auf⸗ 
zumutzen und anſehnlich groß zu machen ſuchten, damit ſie nur 
ihren Eudzweck erhalten koͤnnten. Ich dachte nicht anders, 
als ob das ungluͤckliche Verſtaͤndniß, ſo ſich oftmals zwi⸗ 
ſchen ben Staͤnden der Reiche und Laͤnder ereignet, viel⸗ 
leicht von einer verborgenen Bosheit, von der Thorheit, 
doder von bem Eigenſinn eines einzigen Mannes entſprin⸗ 
gen koͤnnte. Vieles Ungluͤck, und landverderbliche Krie⸗ 
ge ſchrieb ich beſondern Zwiſtigkeiten, einer heimlichen 
Feindſchaft, der Rache, oder dem Hochmuth der vor⸗ 
nehmſten Miniſter zu. Was man perſonlichen Liber 
willen unter. großen Herren nennet, ſchien mir zum we⸗ 
nigſten anfangs nichts anders, als ob es nur eine heim⸗ 
liche oder oͤffentliche Erbitterung zwiſchen den beyden vors 
nehmſten Sieblingen der Sôfe fe. Anitzo aber begreife 
kb ſehr wohl, daß man alles dergleichen Betragen weit 
hoͤhern und wichtigern Urſachen zumaͤſſen muͤſſe. Ich 
kann mit Wahrheit ſagen, daß die verſchwenderiſche Uep⸗ 

pigkeit 
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pigkeit eines Wolluͤſtigen, die mir jederzeit anſtoͤßig gewe⸗ 
ſen iſt, ganz ertraͤglich vorkomme; weil id uͤberzeugt bin, 
daß die reichſten Leute ihr Geld nur zu bem Enbe vers 
ſchwenden, damit ſie der buͤrgerlichen Geſellſchaft nuͤtzlich 
ſeyn, au Kuͤnſte und Wiſſenſchaften deſto mehr befoͤr⸗ 
dern moͤgen; ja daß fie bey allen ihren üppigem Aufwand 
keinen andern Endzweck vor Augen haben, als den Armen 
Gelegenheit zu geben, ihr Brod zu verdienen. 

H. Ich muß geſtehen, daß ſie e ſchon einen ziemlichen 
Fortgang gemacht haben. | 
€, Bon aller Spoͤtterey bin ich ein abgefagter Feind, 
und in folcher Abſicht verabfcheue id alles basjenige, was 
ibnen ebenfafls anfidfig ft. Es fbeinet mir, daß feine 
Schriften zur Erkenntniß der Welt und zur Unterſuchung 
bes menſchlichen Herzens nüéliher unb guträglicher find, 
als bie Addreſſen, Grab : und Zueignungsſchriften, fon. 
derlich aber die Œingânge der Befehle und Patente, daber 
habe ich mir auch eine ziemliche Sammlung davon ange⸗ 

ſchaffet⸗ 

H.. Diefes Vorhaben iſt gewiß recht nuͤtzlich und er 
ſprießlich. 

C. Damit fie aber auch allen Zweifel an meiner Be⸗ 
kehrung fallen laſſen, will ich ihnen einige leichte Regeln 
eroͤffnen, die ich vor die Anfaͤnger entworfen babe. 

D. Worzu ſollen ſie dienen? | 

€, Darzu, daß man von allem menſchlichen Thun unb 
laſſen nach den vortrefflichen Grundlehren des liebenswuͤr · 
digſten Lehrgebaͤudes des Mylords Shaftsbury ain rich⸗ 
tiges Urtheil faͤllen kͤnne. Dioſe Regein find. ben Maxi⸗ 
men der abgefmaciten Fabel von den Bienen ſchwur⸗ 


Vas dut | 
D 4 Horaz. 
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H. Mod zur Zeit verſtehe ich nicht, was ſie damie 
haben wollen. 

C. Sie ſollen es den Augenblick begreifen, was id 

ſagen will. Ich nenne es Regeln, ob es wohl vielmehr 
nur Exempel find, daraus die Regeln gezogen werden 
koͤnnen. Wir wollen zum Beyſpiel ſetzen, daß ein armes 
fleißiges Weib vierzig Schillings erſparet haͤtte, die ſie 
ihrem Maul entzogen, und ſich lange Zeit mit alten Lum⸗ 
pen zur Kleidung beholfen habe; dieſe kleine Summe wen⸗ 
det ſie zur Aufdingung ihres ſechsjaͤhrigen Sohnes bey ei⸗ 
nem Schorſteinfeger an. Damit wir aber vou der Hand⸗ 
lung dieſer Frau recht nach der Liebe und nach ben Grundſaͤtzen 
des Lehrgebaͤudes der geſelligen Tugenden des Mylords 
urtheilen, muͤſſen wir uns einbilden, daß ſie noch niemals 
einen Groſchen, ihren Sdjounftein qu fegen, ausgegeben bat, 
gleichwohl hat ihr die Erfahrung gelehret, daß ihre Sup⸗ 
pe ôfters von bem berabfatlenden Ruß verunreiniget wor⸗ 
den, und in vielen ungefegten Schornſteinen Feuer ausge⸗ 
kommen iſt. Damit nun dieſes arme Weib, ſo viel, als 
ihr moͤglich iſt, bas allgemeine Beſte befoͤrdere, ſo giebt 
fie alles bin, was ſie hat, fo. gar ihren Sohn und ihre 
Haabe. Ihtre Abſicht gebet babin ; fo viel an ibr iſt, des 
nen vielen Ungluͤcksfaͤllen guvor ju fommen., welche durch 
den Ruß verurfachet worden find, ben man aus Nachlaͤſ—⸗ 
figfeit in ben Schornftein ſich bâufen laſſen. Sie opfert 
ohne Abfiht des geringften Eigennutzes ihren Sohn der 
allerveraͤchtlichſten und ſchmutzigſten Profeßion zum Dienſt 
der menſchlichen Geſellſchaft auf, | 

D. Bie id. bieraus merfe, fo bekuͤmmern fie Gé we⸗ 
nig darum, ob ihre Beyſpiele von hohen und wichtigen, 
oder von geringen und veraͤchtlichen Dingen hergenommen 

find. 
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find. In dieſem, fo fie vorſtellen, gehen ſie ſehr weit vom 
Mylord Shaftsbury abs : 

C. Wenn wir mit Erſtaunen, bey einer durch die 
Sterne erhellten Nacht ben glorreichen Pracht des Fir - 
maments betrachten, koͤnnen wir uns nicht enthalten, bas 
bey ju erkennen, daß dieſer alles begreifende Umfang, die⸗ 
ſes vortreffliche Ganze, das Werk eines allmaͤchtigen Bau⸗ 
meiſters ſeyn muͤſſe, deſſen Kraft und Weisheit uns ver⸗ 
wunderungswaͤrdig iſt: wir werden aber auch hierbey deut⸗ 
lich wahrnehmen, daß ein jedes Stuͤck von dieſem allge⸗ 
meinen Bau den ii eines vollfommenen Werks aus- 
mache, 

H. Das fan nid anders ſeyn, 14 glaube, fie haben | 
Luſt ju fchergen, 

E. Weit gefehlet.  Diefes find fo ehrwuͤrdige Wahr⸗ 
heiten, davon ich eben ſo veſt, als von meinem eignen We⸗ 
ſen uͤberzeugt bin. Nunmehro aber will ich die Schluͤſſe 
zeigen, welche Mylord Shaftsbury aus dergleichen 
Grundlehren ziehet. Sodann ſollen ſie urtheilen, ob ich 
ein aufrichtiger Bekehrter und ein genauer Beobachter des 
Unterrichts dieſes Herrn ſey. Ich babe durch dieſe Be⸗ 
trachtung über die am Firmament uns in die Augen fallen⸗ 
den Dinge ihnen nur den Beweis meiner Meynung von 
bec Auffuͤhrung der armen Frau darlegen und zeigen wol⸗ 
len, daß es von der großmuͤthigen Gedenkensart, ſo der 
Mylord Shaftsbury in ſeiner Caracteriſtik ſetzet und ane 
preifet , im geringften nicht unterſchieden ſey. 

H. Iſt es wohl moͤglich, daß man ein ſolches Buch 
fefen, und keinen beſſern Nutzen daraus ziehen Fdnne ! Be⸗ 
lieben ſie mir doch die Folgerungen, davon fie ſprechen, zu 
erkennen zu geben. 


D 5 Cleomen. 
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€, Gleichwie dieſe unendliche Anzahl erleuchteter Koͤr⸗ 
per, ohnerachtet des Unterſchieds der Groͤße, der geſchwin⸗ 
den Bewegung durch die mannigfaltig zerſchnittenen Linien 
ihres Laufs, dennoch alleſammt bas Ihre zur Formirung 
des Ganzen beytragen; Eben alſo iſt derjenige kleine 
Theil davon, den wir bewohnen, aus Luft, Waſſer, Mes 
tallen, Mineralien, Gewaͤchſen und lebendigen Geſchoͤp⸗ 
fen zuſammen geſetzet, welche alleſammt, ihres tauſendfachen 
Unterſchieds ohnerachtet, dieſes Rund der Erde aucwachen 
und herſtellen. 

H. Das hat alles feine gute Richtigkett. ES iſt 
mit unſerm Geſchlecht eben ſo beſchaffen. Es beſtehet aus 
vielen Voͤlkern, welche die Erde unter ſich getheilet haben, 
und in Anſehung der Religion, der Regimentsarten, des 
Nutzens und der Manieren vielfach unterſchleden ſind: 
Die buͤrgerliche Geſellſchaſt jedes Votfs inſonderheit iſt 
von einer Menge Maͤnner und Weiber verſchiedenen He 
ters, Vermoͤgens, beſondrer Leibesbeſchaffenheit und Rhuge 

heit zuſammen geſetzt, welche uͤberhaupt einen politiſchen 
Koͤrper vorſtellen. 


C. Dos iſt es eben, was ich ſagen will. Mun erſu⸗ 
che ich ſie, mein Herr, berichten ſie mich doch, ob das 
allgemeine Beſte nicht derjenige wichtige Endzweck ſey, 
den ſich die Menſchen bey Aufrichtung ſolcher Geſellſchaf⸗ 
ten vorgeſetzt haben; ich will ſagen, ob nicht ein jeder ins 
beſondre, ba et fi) mit andern auf ſolche Art vereinigt, 
ſeinen Zuſtand annehmlicher zu machen gedenket, als der⸗ 
jenige ſeyn moͤchte, in welchem die menſchlichen Geſchoͤpfe 
ſich befinden, wenn fie mie andre *— in — 
ter dl leben wollten ? 
Horaz. 
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H. Ich geffebe nicht allein, daß eben biefes der End⸗ 
jet ſey, ben man (id bey Erridtung einer Gefſellſchaft 
vorgefeget ; fonbern id rebe noch mebr, wenn id fage, 
daß keine Perfon von biefen Gefellfhaften gefunben werde, 
welche nicht ju beffen Endzweck auf verfchiebene Art etwas 
beytragen ſollte. 

C. Hieraus ſolget, daß man allezeit unrecht fanbelt ; 
wofern man ſeinen Eigennutz, und ſein beſonders Ver⸗ 
gnuͤgen in Sachen vormalten laͤſſet, die der Geſellſchaft, 
in der man wirklich ſtehet, einen weſentlichen Schaden 
zuziehet. Berfäbret man auf ſolche Art, fo giebt man 
ein nieberträctiges unbeigennügiges Semütf an den ag, 
welches bie Natur der Dinge zu unterſuchen unfaͤhig iſt. 

Wahrhaftig weiſe Leute werden ſich niemals als einzelne 
und beſondere Perſonen anſehen, ſondern allezeit auf das 
allgemeine Gange ihr Augenmerk richten, von bem fie nue 
ein Éfeines und veraͤchtliches Stuͤck ausmachen. Sie koͤn⸗ 
nen in keinem Dinge, das dem allgemeinen Beſten entge⸗ 
gen ſtehet, eine Gnuͤge finden. Da ſolches nun 1) in 
dieſem Betracht eine unwiderſprechliche Wahrheit bleibet, 
ſollten daher die eigennuͤtzitgen Abſichten nicht allezeit dem 
gemeinen Nutzen nachgeſetzt bleiben? Soll nicht ein je⸗ 
der ſich verbunden erachten, dieſes gemeine Wohlſeyn auf 
alle Art zu vermehren; und ſoll er ſich folglich nicht nach 
allen Kraͤften ein nuͤtzliches Mitglied an dem ganzen Koͤr⸗ 
per, von dem er einen Theil ausmachet, ju werden beftreben ? 

H. Bas mwollen fie denn bieraus vor che Solgerung 
glefen ? 

C. at ben alſo bas arme Weib, von bem ich Er⸗ 
waͤhnung gethan, nicht aufs genaueſte hach dem Lehrge⸗ | 
baͤude der Gefelligkeit gehandelt? 

Voraʒ. 
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H. Sollte ſich wohl eine Perſon von Verſtande einbil, 
den koͤnnen, daß dergleichen großmuͤthige Grundlehren die 
Triebfedern der Handlungen eines armen elenden Weibes 
ſeyn ſollten, die weder Nachdenken noch Erziehung hat? 
C. Ich babe allerdings dieſe Grau recht armſelig vor⸗ 
geſtellet, und id will auch ihre Auferziehung nicht fons 
derlich anpreiſen; Allein, wenn ſie ſagen, daß ſie ohne 
Nachdenken und ohne allen Verſtand ſey, ſo vergeben ſie 
mir, wemm ich dieſes Urtheil vor gar zu ſchimpflich halte, 
das ſie ohne Grund faͤllen. Alles, was ſie aus meiner 
Erzaͤhlung ſchließen koͤnnen, iſt dieſes, daß fie, ihrer groſ⸗ 
ſen Armuth ohnerachtet, vorſichtig, tugendhaft und weiſe 
ſeyn kann. 

H. Ich halte doch davor, ſie wollen mich uͤberreden, 
daß ſie es im Ernſt meynen. 

C. Ich meyne es ernſtlicher, al⸗ ſie denken. Ich 
verſichre ihnen noch einmal, daß ich in dem angefuͤhrten 
Exempel dem Mylord Shaftsbury Schritt vor Schriit 
gefolges, und nicht im geringſten von bem Geſelligkeits⸗ 
ſyſtem abgegangen bin. Sollte ich geirret haben, ſo bes 
lieben fie mir den Irrthum ju gergen.. - 

H. Hat ſich wohl jemals biefer Schriftſteller mit ſol⸗ 
en erbaͤrmlich elenden Faͤllen beſchaͤfftiget? | 

C. Edle Thaten baben niemals etwas veraͤchtliches 
in fi, die Perſonen, fo fie ausüben, môgen ſeyn wer fie 
wollen. Soll aber bas gemeine Golf von den gefelligen 
Tugenden ausgeſchloſſen bleiben, nach welcher Regel oder 
Richtſchnur ſollen ſich denn die armen Handwerksleute und 
Arbeiter richten, die doch gewiß den groͤßten Theil des 
Volks ausmachen? Dem Lehrgebaͤude des Mylords nach, 
kann ſie die Religion nicht anleiten, weil die Caracteriſtik 
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mit der Offenbarung und ſonderlich mit der chriſtlichen 
Religion nur ſpielen. Wenn ſie außer dieſem von den 
Armen und Unwiſſenden fo ſchlechte Meynung hegen, fo 
kann ich dieſer behrart nachzugehen, eben dergleichen Ges 
danken von den vornehmſten Leuten faſſen. Wenn nur 
die Feinde des Lehrgebaͤudes der Geſelligkeit jenen er. 


baren Advocaten betrachten wollten, der, ſeines großen Ver⸗ 


moͤgens ohngeachtet, bey brennender Hitze, in einem hohen 
Alter niemals verabſaͤumet, die zweifelhafteſten Rechtsſa⸗ 
chen vor Gerichte zu fuͤhren, der fit oft kaum Zeit ju ſpei⸗ 
ſen nimmt, und ſeine Tage verkuͤrzet, damit er ſeinen 
Clienten das ihnen zukommende Recht verſchaffen koͤnne. 
Was vor Neigung vor das menſchliche Geſchlecht bezeu⸗ 


— 


get nicht ein Arzt, wenn er vom Morgen bis zu Abends 


mit dem Beſuch ſeiner Patienten zubringet, er ſchaffet fic 
mehr, als ein Geſpann Pferde an, nur damit er einer 
groͤßern Anzahl kranker Leute durch ſeine Huͤlfe zu ſtatten 
kommen kann. Wie groß iſt nicht ſeine Liebe vor die 
Menſchen, daß er ſich faſt die wenigen Augenblicke vor 
uͤbel haͤlt, die er zu den allernothwendigſten Dingen ſeines 
Lebens anwenden muß! Was ſoll man gleicher Geſtalt von 


jenem unermuͤdeten Geiſtlichen ſagen, welcher, ob er gleich 


bereits ein großer Hirte einer ſehr zahlreichen Gemeinde iſt, 
dennoch vor Eifer brennet, damit er noch mehrere Kirch⸗ 
ſpiele erhalten und derſelben Nutzen befoͤrdern moͤge, ob⸗ 
gleich 50 unverſorgte Candidaten eben dieſen Kirchen ihre 
Dienſte demütbig anbieten? J 
H. Ich mette ihre Streiche wohl. Durch dieſe ge 


zwungene Lobreden wollen ſie einen Beweis erzwingen, den 


man ad abſurdum, oder einen abgeſchmackten Schluß 
u nennen pfleget. Der ſpoͤttiſche Scherz iſt witzig, und 
| bey 
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bey gewiſſen Gelegenbeiten koͤnnte man gar wohl daruͤber 
lachen. Sie werden aber dennoch auch gerôthiget wer⸗ 
ben, daß dieſes verkehrte Lob eine ernſthafte Unterſuchungs⸗ 
probe nicht ausbalten werde. Wenn wir erwaͤgen, daß 
bey armen Leuten die einzige Sorge nur dahin gehe, den 
allernoͤthigſten Leibesunterhalt ju ſchaffen, und daß ihr eine 
ziger Endzweck ſey, zu verhindern, damit ſie nicht Hungers 
ſterben; Wenn wir bedenken, daß den Armen die Kinder 
eine ſchwere Laſt ſind, deren fie ſich auf alle Art zu entledi— 
gen bemuͤhen, hierzu auch alle Mittel und Wege ſuchen, 
die nur einiger maßen mit der niedertraͤchtigen und faſt ge⸗ 
zwungenen Sorge vor ihre Kinder, darzu ſie die Natur 
dringet, uͤbereinſtimmet; Wenn wir, ſage ich, alles dieſes 
genau uͤberlegen, ſo fallen die Tugenden dieſes armen ſorg⸗ 
fältigen Weibes, bas fie gum Beyſplel vorſtellen, auf ein 
mal übern Daufen, Die Siebe fuͤrs gemeine Beſte, und 
die grofÿmütbigen Grunbfâge, ble {bre Scharfſinnigkeit in 
den drey gelebrten Facultaͤten entbecfet, mo man £eute, 
ihr Brod ju erwerben, auferziehet, féeihen ebenfalls * 
hergezogen zu ſeyn. Es weis ja alle Welt, daß Ehre, 
Reichthum und Anſehen der vornehmſte Gegenſtand fev, 
nach welchem die ſchlechteſten Advoeaten und Aerzte ringen. 
Alle Zeiten geben davon ein Zeugniß ab, daß ihre Geduld 
und unglaubliche Aemſigkeit in ihrer ſo genannten Praxi ſich 
darauf gruͤnde, und daß es der einzige Bewegungstrieb als 
ler ihrer ſo willig uͤbernommenen Arbeit eben ſowohl, als 
ihtes Berufs fé. 

C. Sind über dieſe Seuté nichts nuͤtze, und tragen fie 
nichts zum gemeinen Beſten bey? 

SD. Dieſes laͤugne id) gat nicht, fie huh uns oftwals die 


erſprießlichſten Dienſte; ja diejenigen, foin der einen ſowohl 
als 


* 
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als andern Faeultaͤt, ihre Sache recht verſtehen, ſind nicht 
nur ſehr nuͤtzlich, ſondern auch in der Geſellſchaft noth⸗ 
wendig und unentbehrlich. Ob aber gleichwohl viele ge⸗ 
funden werden, die ihr ganzes Leben und alles Vergnuͤgen 
dieſem ihrem Beruf aufopfern, fo bin id) doch gewiß ver⸗ 
ſichert, daß unter ihnen kein einziger anzutreffen ſey, der 
nur den vierten Theil der Bemuͤhung, die er ſich wirklich 
machet, uͤbernehmen wuͤrde, wenn er ohne dieſelbe 
fo viel Vermoͤgen erwerben und Ehre ober andre 
Vortheile erlangen koͤnnte, als er von der Hochachtung 
und Dankbarkeit derer zu gewarten hat, welchen er dienet. 
Ich glaube auch nicht, daß es der angeſehenſte unter ihnen 
laͤugnen wuͤrde, wenn man ihn daruͤber befragen ſollte. 
Wenn demnach die Geld⸗ und Ehrbegierde die vornehmſten 
Triebe der Handlungen ſolcher Leute ſind, ſo waͤre es ja 
ſehr laͤcherlich, wenn man ihnen Tugenden beylegen wollte, 
die fie ſich ſelbſt auf keine Weiſe zueignen. Allein das | 
lob, fo fie bem Prieſter beyligen, kommt mir am-afler. 
luftigften vor. Ich babe mein Tage viele Entſchuldigun 
gen gebèret, die nod) darzu ſehr lahm geweſen find, ben 
Geiz der Geiſtlichen zu bemaͤnteln; aflein, niemals ift mie 
cine ſolche vorkommen, mie fie ju ihrem Lobe vorgebracht 
haben. Der allereifeiafte Vertheidiger und Bervunderer 
der Geiſtlichkeit hat noch niemals eine ſolche Entdeckung, 
als ſie gemachet, von der Tugend, durch welche die Geiſtli⸗ 
den viel Kirchenpfruͤnden auf einmal zu ſuchen angetrieben 
werden; ſonderlich, wenn fie deren ſchon zur Genuͤge be. 
ſtzen, und viele andre dabey ſaſt vor Hunger verſchmach⸗ 
ten muͤſſen. 

C. Wenn gleichwohl das aahrwebande der Geſelligkeit 


— guten Erund hat, ſo iſt es doch vor das gemeine 
Beſte 
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Beſte weit zutraͤglicher, daß die leute von allen Profeßio⸗ 
nen dieſen großmuͤthigen Orundlehren gemaͤß handeln. 
Sie werden ſelbſt nicht in Abrede ſeyn koͤnnen, daß die 
Geſellſchaft hierbey nicht. viel gewinnen ſollte, wenn alle 
Leute dieſer drey Facultaͤten uͤberhaupt ihr Abſehen mehr 
auf andre, und etwas — auf jé ſelbſt rihten 
wollten. | 

H. Das weis ich nun eben nicht. Wenn ich aber 
meine Gedanken auf die Sklaverey richte, darinne die 
Advocaten und Aerzte befangen ſind, ſo muß ich allerdings 
zweifeln, daß es ihnen unmoͤglich falle, ſich ſo viel Muͤhe 
zu geben, wenn fie nicht durch bas zaͤrtliche Verlangen 
zur Belohnung und Erkenntlichkeit vor ihre Dienſt ange⸗ 
ſpornet wuͤrden. 

C. Es iſt freylich nicht anders, ich geſtehe es ſelbſt, 
baß dieſes ein gewaltiger Gegenbeweis wider das Geſellig⸗ 
keitsſyſtem ſey. Meinem Beduͤnken nach thut es auch 

demſelben einen weit groͤßern Stoß, als alles dasjenige, 

sas der Verfaſſer des beruͤchtigten Buchs, wider welches 
| fe beftig entrüfiet find, vorgebract bat, 

| H. Darinne bin id) noch nicht ihrer Meynung. Es 
laͤſſet ſich von etlichen, die aus Eigennutz handeln, gar leicht 
ſchließen, daß alle und jede andre von aller Tugend ent⸗ 
bloßet ſeyn follten. 

C. Eben dieſes thut der Verfaſſer auch — und ſie 
werden ihm groß Unrecht anthun, wenn ſie ihn beſchuldi⸗ 
gen, daß er dergleichen Schluß mache. 

H. Bas nicht ju loben iſt, bem kann ich auch kein 
Lob beylegen; Die Menſchen moͤgen aber ſo verderbt ſeyn, 
als fie wollen, fo ſinden ſich doch auf der Welt Tugenden 
eben ſowohl, als Laſter, ob ſchon allerdings die Tugend et- 
was ſeltſamer iſt. Cleomen. 
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C. Hat doch dieſem noch kein Menſch widerſprochen; 
ich weis alſo nicht, was ſie hierbey vor ein Abſehen hegen. 
Bemuͤhet ſich denn Mylord Shaftsbury nicht, das all⸗ 
gemeine Beſte zu befoͤrdern, und die gefelligen Tugen⸗ 
den aufzumuntern? Bin ich demnach nicht verbunden, ſei⸗ 
nem Beyſpiel nachzugehen. Geſetzt, daß ich mich in 
allzu guͤnſtiger Auslegung der menſchlichen Handlungen 
irrete, ſo wuͤrde es dennoch wohl zu wuͤnſchen ſeyn, daß 
die Menſchen das gemeine Beſte mehr als ihren Eigen⸗ 
nutz in Obacht zoͤgen, und mebr Liebe gegen ihre Nach⸗ 
barn erwieſen, als man insgemein gewahr wird. 

H. Man kann es allerdings wohl wuͤnſchen; Moͤchte 
ſich aber auch nur eine Wahrſcheinlichkeit finden, daß die⸗ 
ſes Gluͤck jemals ſich ereignen ſollte? 

C.Wenn es eine unmoͤgliche Sache iſt, ſo kommt 
mirs laͤcherlich vor, davon viel Worte zu machen, und 
die Vortrefflichkeit der Tugend vorzuſtellen. Was hilft 
die Vorſtellung der Schoͤnheit, wenn niemand dahin ge. 
langen kann, ſie zu lieben. | 

. Wenn man bie Œugend niemals anpreifen. wollte, 
würde ble Welt nod ſchlimmer und verderbter werden. 

C. Aus eben diefem Grund alfo wird die Welt beffer, 
— man ihr die Tugend anpreiſet. Jedoch merke ich 
ihre Schlupfwinkel ſehr wohl, dahin ſie ſich wider ihre 
eigne Meynung zu verſtecken vermeynen. Sie finden ſich 
genoͤthiget, meinen Lobreden, wie ſie es zu nennen belieben, 
beyzufallen, oder in den meiſten, Fehler, die der Mylord 
Shaftsbury vorgeſtellet hat, zu entdecken; gleichwohl 
wollen fie ſich au keinem von dieſen verſtehen, wenn es moͤglich 
waͤre. Aus dem Grunde, daß die Menſchen die Geſell⸗ 
ſchaft der Einſamkeit — will der Mylord Shafts⸗— 

bury 
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bury die natuͤrliche Neigung und Liebe, die wir zu uifers 
Gleichen haben, erweifen: Wollte man ſich demnach die 
Muͤhe nebmen, dieſen Schluß mit eben ſolcher Schaͤrfe zũ 
unterſuchen, als fie dasjenige, was id von ben drey Far 
cultaͤten gefagt babe, su erdrtern bemuͤhet getvefen find, 
ſo glaube id, man würbe die Schluͤſſe ſowohl des einen, 
als des andern von gleichem Gewichte finden. Ich bleibe 
aber ben meinem Text, und unterſtuͤtze bas wahre Weſen 
der geſelligen Tugenden. Wenn dieſemnach der beruͤhm⸗ 

te Schriftſteller von ſeines gleichen ſo liebreiche Gedanken 
heget und ihre Vortrefflichkeit bis zum hoͤchſten Grad hin⸗ 
auf getrieben bat, fo ſehe ich nicht, wie mañ!midy. be. 
ſchuldigen koͤnne, als ob ich ſcherzte, wenn ich ſeinen Spu⸗ 
ren aufs genaueſte nachgehe. Ohne Zweifel hat dieſer 
Herr in einer guten Abſicht geſchrieben; ſein Vorſatz iſt 
geweſen, ſeinen Leſern ſcharfſinnige und von der Religion 
nicht abhangende Begriffe und Liebe gegen das gemeine 
Beſte einzupraͤgen. Die Welt genießet auch der Frucht 
ſeiner Bemuͤhung; Der Nutzen ſeiner Schrift aber kann 
nicht allenthalben empfunden werden, wofern ſich nicht 
auch zum wenigſten dieſe Liebe vors gemeine Beſte des 
Herzen der geringſten Handwerksleute bemeiſtert, die ſie 
gleichwohl von dieſer großmuͤthigen Gebenfensart ; "und 
‘allen biefen edlen Grundregeln ausſchließen wollen, welche 
man doch gleichwohl bey vielen augenſcheinlich wahrnimmt. 
Ich ſtelle mir anitzo zweyerley Arten der Leute in meinen 
Gedanken vor, welche dieſer Maximen ſonderlich bendthis 
get waͤren, die man aber bey ihnen doch gar ſelten antrifft. 
Es wuͤrde zweifelsfrey in dem geſellſchaftlichen Bande ein 

| folder Rif geſchehen, den man auf keinerley Art zuſam⸗ 
+ men heften koͤnnte, wofern cs die ahgenféelhtice Liebe 
und 
— 
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und heftigſte Neigung vor das gemeine Beſte, andre 
Leute dringen und zwingen / wuͤrde, daß fie, ohnerachtet ſie 
nur als Freunde ohne Auferziehung anzuſehen ſind, alle 
moͤglichſte Kraͤfte anwenden, dem Uebel abzuhelfen, ſo die 
eingebohrnen Glieder des Staats im Reiche anrichten. Œis 
ne unzaͤhlbare Menge geſchickter Arbeiter muͤßten im fin⸗ 
ſtern Winkel, ihret Aemſigkeit und ihrer Geſchicklichkeit 


unerachtet/ Hungers ſterben, wenn fie keine Râufer ibree - 


Arbeit oder Leute faͤnden * die por ben Vertrieb ihrer 
Baaren ſorgten. F Ueber dieſes werden taͤglich vor Reiche 
und Verſchwender eine ungeheure Menge-gherfüpige Taͤn⸗ 
deleyen und aufs kuͤnſtlichſte ausgearbeitete Galanterien 
angefchaffet3 welche alle erfunben. ſind, der unnuͤtzlichen 
Neygier und fo gar den ausſchweifenden Leidenſchafen ane 
drer Leute Genuͤge ju leiſten: Kleinigkeiten, an die man 
nicht gedacht haben, und die, weil ſie ganz unnoͤthig ſind, 
niemals ein Menſch kaufen wuͤt de „ſohnn er fie nicht gefes 
ben haͤtte. Was vor Nutzen fhaffegmict ein Jubelirer 
dem gemeinen Weſen, welcher nad den, Grunblebren ber 
Geſelligkeit ſein Vermoͤgen zweyerley Arten der Leute zum 
Beſten, naͤmlich des Arbeiters und Kaͤufers armenbet 2 
Der fleißige Arme erhaͤlt von ihm, nach Verdienſt, Nah⸗ 
rung und Kleider. Er weis genau und geſchwind die 
geſchickteſten Kuͤnſtler aufsufuchen ; damit er vor allen an⸗ 
dern die ſchoͤnſten und artigſten Waaren zum Verkauf vor⸗ 
legen koͤnne. Alle Fremde bewillkommet er mit einem 
freundlichen Geſicht und der groͤßten Hoͤſlichkeit. Gr re 
det ſie zuerſt an, und mit Gefaͤlligkeit erbietet er fic ſchon 
voraus zu ſagen, mag fie, etwa zu kaufen geſonnen ſeyn 
moͤchten. Er iſt viel zu manierlich, als daß er die Leute 
nur zu gewiſſen Stunden auf kurze Zeit erwarten ſollte. 
ge | — 2. Vielmehr 
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Vielmehr lauret er den ganzen Tag mit der groͤßten Ge⸗ 
duld, ‘in einer offnen Bude, oder in einem Gewoͤlbe, 
wenn es bem Kaͤufer bequem und gelegen iſt, bey ihm ans 
zuſprechen, und laͤſſet ſich weder Froſt noch Hitze abwendig 
machen. Stellet dieſer Kaufmann nicht das ſchoͤnſte Bey 
ſpiel der natuͤrlichen Menſchenliebe vor? Wenn man nun 
zufolge dieſer Grundlehren nur das nothwendigſte gum Le⸗ 
ben herbey ſchaffet; um wie vielmehr aͤußert ſich nicht 
Vie Liebe und Neigung, wenn man vollends eifrig be⸗ 
muͤhet iſt, dem allereigenſi nnigſten Verlangen eines je⸗ 
den nach hine mGeſchmack allen unnuͤhen Dingen 
— zu thun? 

H. Alles was ſie hier gti haben, iſt, wenn id 
aufrichtig reden ſoll, von dieſer Art, naͤmlich ſehr unnoͤ⸗ 
thig und unnuͤtzlich. Sind ſie — dieſer Poſſen noch 
nicht muͤe? 

€. Was finden ſie denn vor * Fehler in dieſer gu⸗ 
ten Auslegung ? Mindert denn dieſelbe auf einige Weiſe 
die Vortrefflichkeit unſers Geſchlechts? 

D. Ich muß mich nur uͤber ihren Kunſtgriff —— | 
und geſtehe gerne gu, da fie tas Lebrgebäude der Ge: 
felligfeit auf eine geſchickte, aber allju ausſchweifende Art 
ins voile £icht geſetzet haben, als id) es von der ſchlimmen 
Seite no niemals auf die Art angefeben babe. Allein fie 
wiſſen auch bie beften Dinge gar ju laͤcherlich zu machen. 
C. Ich mag es wiſſen oder nicht ; Genug, Mylord 
Shaftsbury lâugnet es ausdruͤcklich. Er bâlt bavor, 
daß die Spoͤtterey und Scherz der befte und ſicherſte Pros 
bierftein von der Vortrefflichkeit und Guͤte einer Sache 
tre. Er glaubf, man fônnte an einer boben und wirk⸗ 


lichen guten Sade. nienals etwas laͤcherliches antreffen. 
Nach 


Na biefer Regel richtet er ſich dey der Unterſuchung der 
Heil. Schrift und chriſtlichen Religion ; Daber er fie auch 
auf biefe Probe geſetzet, indem er geglaubet, ſie moͤchte ſie 
nicht aushalten. 

H. Er hat nur den Aberglauben und die einfaͤltigen 
Begriffe laͤcherlich gemacht, die man dem gemeinen Poͤbel 
von der Gottheit weiß machet; Andrer Geſtalt hat wohl 
nie ein Menſch von dem hoͤchſten Weſen, und der Welt 
hoͤhere Gedanken, als der Mylord Shaftsbury geheget. 

C. Sie find doch uͤberzeugt, daß meine Befhulbis 
gung nicht ungegruͤndet ſey. 

D. Ich unterſtehe mich eben nicht, alle Sylben und 
Redensarten dieſes Schriftſtellers zu verfechten. Seine 
Schreibart hat etwas einnehmendes, ſeine Ausdruͤckun⸗ 
gen ſind zierlich, ſeine Schluͤſſe haben Kraſt, viele Ge⸗ 
danken Nachdruck, und die meiſten ſeiner Vorſtellungen 
hat er auf das zaͤrtlichſte ausgearbeitet. Es kann mir 
der Verfaſſer einer Schrift ungemein wohlgefallen, vor 
dem ich mich eben nicht verbunden zu ſeyn erachte, ihn 
gegen alle —— zu vertheidigen, die man ihm 
machet. 

Was ihre vorgegebene Nachahmung des Myſords 
Shaftsbury betrifft, ſo bin ich eben kein ſonderlicher 
liebhaber von der luſtigen Kurzweil: Jedoch wuͤrde man 
das laͤcherliche, ſo ſie darinne finden, vielleicht weit eher 
in ihrem Lehrgebaͤude antreffen, ohne, daß man ſich ſo viel 
Muͤhe gebe, als ſie etwa angewendet haben, dergleichen 
aus des Mylords ſeinem heraus zu ſuchen. 

Ich erſuche ſie, bitte ich, zu erwaͤgen, was vor ſchwere 
Arbeit und unflaͤtige Bemuͤhung nicht die Leute uͤber ſich neh⸗ 
men, um ben uͤbermaͤßigen Vorrath von dem ſtarken englaͤndi⸗ 

— C3 ſchen 
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ſchen Biere anzuſchaffen, nach welchem der Poͤbel ſo begierig 
und unerſaͤttlich iſt. Finden fie nicht etwan die geſelligen 
Tugenden in dem Brauer und in dem Kaͤrner? 
C. Allerdings! und ſo gar in der abgemergelten 
Schindmehre, die den Bierwoͤgen ziehet. Zum twenige | 
ſten treffe ich dieſe Tugend bier eben fomobl als bey man- 
chem großen Manne an, der fid) ſehr ungebäroig ftellen 
wuͤrde, wenn wir uns nicht bereben faffen wollen, zu glau— 
ben, daß fein eigennügiges Thun, melches der Gefellfhaft 
nicht viel Vortheil bringet, feinen Urſprung nidt aus bie- 
fem tugendhaften Grunde nebmen, und aus einer. großmuͤ⸗ 
thigen Liebe vors gemeine Befte bervor quellen ſollte. 
Glauben fie nicht, daß ben Ermäblung eines Pabſts bie 

Wahl der Cardinaͤle durch Eingebung des Heil. Geiftes 
verrichtet werde, oder daß ſelbige nicht auf ſeine goͤttliche 
Eingebung geacintet fep? 

H. Mein; bas glaube id) eben ſo wenig als die Ver⸗ 
— im H. Abendmahl. | 

C. Bern fie aber in der roͤmiſchen katholiſchen Reli⸗ 
gion gebohren und erzogen waͤren, ſo wuͤrden ſie doch einen 
von dieſen Saͤtzen ſowohl als den andern glauben. 

D. Das wüßte id nun nicht. | 

C. Unfeblbar wuͤrden fie biefe Lehren nicht in Zoefe 
ziehen, wenn fie ihrer Religion aufrichtig zugethan waͤren. 
Sie wuͤrden alles thun, was tauſend Katholiken thaͤten, 
die nicht weniger Verſtand und Rachdenken, als ich und 
fie haben. 

H. Hierzu weis ich nichts zu ſagen. Indeſſen giebt 
es viel unbegreifliche Dinze, die wohl wahr ſeyn koͤnnen. 
Und dieſes ſind eigentlich die Vorwuͤrfe des Glaubens. Aus 
eben der Urſache ſchweige ich lieber ſtill, und unterwerfe 


mich 


D 
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mich mit aller Demuth in ſolchen Sachen, die meinen Ver⸗ 
ſtand uͤberſteigen, und die Graͤnzen meiner Gedanken uͤber⸗ 
ſchreiten. Jedoch nehme ich mich auch wohl in Acht, daß 
ich nichts zugebe, was meiner Bernunft und meinen Sins 
nen gerade entgegen ſtehet. 
C. Sie ſind doch von einer alles regierenden goͤttlichen 
Vorſehung uͤberzeugt. Was finden ſie demnach vor eine 
Urſache anzugeben, dadurch ſie zu beſtreiten vermeynen, 
daß Gott die Menſchen bey einer ſo wichtigen Sache nicht 
regieren ſollte; bey einem Geſchaͤffte, das die chriſtliche 
Welt mehr, als je ein anders betreffen muß? 
H . Die Frage iſt in der That ſehr verfaͤnglich. Die 
Borfebung regieret und fübret alles, ohne Ausnahme, 
diefes iſt ein unlaͤugbaͤrer Grundſatz. Hingegen iſt mein 
Widerſpruch ebenfalls klar und deutlich. Dieſen zu be: 
ſtaͤrken, und meines Unglaubens Urſache beyzubringen, darf 
ich nur erweiſen, daß die Werkzeuge und Mittel, welche 
die Cardinaͤle bey dergleichen Wahl anwenden, augenfiheins 
lich menſchlich, weltlich, und oͤfters ſo boͤſe und laſterhaft 
ſind, daß man ſie auf keine Weiſe entſchuldigen und bemaͤn⸗ 
teln kann. 
C. Die Mittel, fo fie darzu anwenden, find gewiß 
nicht alle von ſolcher Art. Halten die Cardinaͤle nicht alle 
Tage ihre ordentliche Betſtunden, erbitten ſie nicht die 
goͤttliche Huͤlfe aufs fenerlichfte hierzu. | 
H. Allerdings! Allein aus dem uͤbrigen Betragen die⸗ 
ſer Praͤlaten kann man gar leicht ſchließen, wie ſie dieſe 
Ceremonien anſehen, und was ſie zu dieſem Gebet fuͤr ein 
Vertrauen haben. Der roͤmiſche Hof iſt außer Streit 
von je her die vornehmſte Akademie der witzigſten Staa · 
tiſten geweſen, und bleibet wohl die geſchickteſte Schule, 
C4 wo 
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wo man bie Runft lernen kann, liftige Verbindungen 
unter und gegen einanber angugetteln. Gemeine und bes 
fannte Staateliften und Griffe werden daſelbſt fuͤr Bau⸗ 
renſtreiche gehalten. Hier werden Unternebmungen durch 
die verwirrteſten und dunkelſten Irrgaͤnge der menſchlichen 
Scharfſinnigkeit durch⸗ und ausgefuͤhret. Hier muß Witz 
der Liſt, wie die Staͤrke der Behendigkeit weichen. Ver⸗ 
ſchiedenen Leuten iſt daſelbſt die Geſchicklichkeit, ihre Gaben 
und Verdienſte ju verbergen, weit nuͤtzlicher und juträglis 
er, als die vollkommenſte Wiſſenſchaft und bas tiefſte 
Einſehen. Wahrheit und Gerechtigkeit fteben ben dent 
beil. Collegio, ba alles vors Geld feil, auro venale, in 
bem aflergeringften Preiße. Der Cardinal Palavicini 
und anbre Yefuiten, bie mabrbaftige Partifans und Ver⸗ 
theidiger tes paͤbſtlichen Anfebens gemefen find, baben bie 
Politia Religioſa della Chiéfa mit großer Prahlerey 
gugeftanden, und bie Tugenden mit andern trefflichen Œie 
genfcaften an ben ag geleget , welce die Purpurati am 
meiften hoch ju balten pflegen, 

Sie befennen felbft, daß da bie grôfite Ehre unter chnen 
hierinne beſtehe, wer auf das geſchicklichſte und ſpitzfindig⸗ 
ſte betruͤgen kann, fo waͤre auch hingegen die groͤßte Schan⸗ 
de, wenn man betrogen wuͤrde, wenn es gleich auf die nie⸗ 
dertraͤchtigſte Art geſchehe. Inſonderheit wird in den 
Conclaven alles durch Liſt, nichts aber ohne Streiche aus⸗ 
gefuͤhret. Die Auffuͤhrung Gr. Heiligkeit Wahl . Praͤ⸗ 
laten kann uns zur Erkenntniß bringen, was bas menſch⸗ 
liche Herz vor ein tiefer und finſterer Abgrund ſeyn muͤſſe. 
Vielmal wird die Verſtellung daſelbſt ſo weit getrieben, 
daß man ſich als meyneidig und betriegeriſch anſtellet. Oef⸗ 
ters fuͤhren ſich die heil. Cardinaͤle ſelbſt unter — 
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burch Heucheleh um die Fichte. Wer ſollte ſich bey ſo ge⸗ 
ſtallten Dingen wohl einbilden, daß Heiligkeit, Gottes. 
furcht, oder die Begierde, das Reich Gottes zu befoͤrdern, 
an ſolchen Rotten, Fallſtricken, Streichen und Kunſtgrif⸗ 
fen einer Gefelfofr theil . baben foflten, von welcher je. 
des Glied nur fein Berlangen zu ftillen, ſeiner Parthie 
Nutzen zu befôrdern, den Gegentheil ju entwaffnen und 
wider das Recht der — niederzuwerfen, ſich äͤuf⸗ 
ſerſt beftrebet ? 

€. Alle diefe Meynungen, die id anigo von ihnen ge⸗ 
bêrt babe, beftärfen mit in bemjenigen, was man mir 
fo oft ersäblet bat, daß die Renegaten und-Abtrünnigen al. 
lexeit die graufamften Feinde * Partey werden, die ſie 
verlaſſen haben. | ; 

H. Bin id. benn katholiſch geefen? 

C. Ich will von dem Lehrgebaͤude der Geſelligkeit res 
den, deſſen großer und ſtrenger Vertheidiger ſie vormals 
geweſen ſind. Indeſſen bleibt es gewiß, daß nunmehro 
kein Menſch von den Hanbdlungen aufrichtiger und mit we⸗ 
niger Siebe urtheilen kann, als fie die Thaten der armen 
Cardinaͤle betracbtet haben. Nimmermehr haͤtte id) mie 
vorgeſtellet, daß ſie mein Gegner werden wuͤrden, da ich 
das Haͤßlichkeitslehe gebaͤude verworfen habe. Doch, 
wenn ich nicht irre, ſo haben wir alle beyde unſre Partey 
veraͤndert. Man hats wohl geſagt, daß wir immer mit 
einander ſtreitig waͤren. 

H. Es kommt mir wahrhaftig in der That ſelbſt 
ſo vor. 

C. Was ſoll ich denken! Wer haͤtte ſichs wohl einbil⸗ 
den ſollen, daß ich einmal die Handlungen der Menſchen 
aufs allerguͤnſtigſte und glimpfllichſte, ſo viel nur moͤglich 
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if, auslegen, und fie Bingegen fo eifrig widerſtehen 
ſollten? Ut mit Voir and * 
H. Ich weis wahrhaftig nicht, was bas unwiſſende 
Volk, welches keinen von uns beyden kennet, denken foll: 
te, wenn es unſre Unterredung angehoͤret haͤtte. Es ſchei⸗ 
net mir: aber aus unſerm Geſpraͤch deutlich, daß fie ſich 
vorgeſetzt haben, ihre Sache zu vertheidigen, indem ſie 
die Ungereimtheit des entgegen ſtehenden Lehrgebaͤudes er⸗ 
weiſen wollen, und daß ich hingegen meine Grundſaͤtze 
\ebenfalls vertheidigen, und ihnen zeigen wollen, es ſey 

kein Menſch fo naͤrriſch, als fie ibn vorzuſtellen vermeynet 
haben. Ich hatte doch den Entſchluß gefaſſet, mich mit 
ihnen uͤber dieſe Materie in keinen Streit einzulaſſen. Sie 
ſehen aber wohl, daß ich nidt Stand gehalten babe. Weil 
ich aber nicht gerne unhoͤflich ſeyn wollen, ſo iſt es aus pu⸗ 
rer Gefaͤlligkeit geſchehen, daß wir ins Reden kommen 
ſind. Inzwiſchen faͤllt mirs doch nicht unangenehm, das | 
es geſchehen iff, weil ich ihre Meynung ſo gefaͤhrlich niché 
finde, als ich ſie vormals davor gehalten habe. Sie ge— 
ſtehen ja, daß die Tugend allerdings etwas weſentliches 
ſey, und daß noch allerdings Leute zu finden, die aus dem 
Grunde einer wahren Tugend handeln, id mar im Oes 
gentheil eingenommen, als ob fie beydes diefes gaͤnzlich 
laͤugneten. Thun fie ſich aber darauf nichts zu gute, daß 
ſie mich durch falſche Farben hintergangen haben. Ich 
erkenne nunmehro wohl, zu welcher Partey id fie zaͤh⸗ 
len ſoll. | 
€. So febr babe id mich nicht verſtellet, daß fie mei 

ne wahren Mepnungen nicht haͤtten merfen follen. Sie 
fonnen aud verfichert ſeyn, daß id mir nicht bie Muͤhe 
gegeben bâtte, von biefer Sache mit einer Perfon ju 
| | | fprechen, 
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ſprechen, die ſich durch dergleichen handgreifliche Liſt haͤtte 
hintergehen laſſen. Ich weis zur Genuͤge, daß ſie mit 
Verſtand und Nachdenken begabet ſind. Daher wuͤnſchte 
ich mir auch von Herzen, ſie moͤchten mir nur erlauben, 
mich gegen ihnen deutlicher heraus zu laſſen, und ihnen zu 
zeigen, daß unſre beyden Meynungen fo weit nicht ˖von ein⸗ 
ander entfernt waͤren, als ſie ſich eingebildet haben. Es 
iſt niemand auf der Bet, in beffen Gebanfen id weniger 
ffraflid gebalten werden moͤchte, als in den ibrigen: bod) 
hat mid) ble Gorge, fie ju beleibigen, bis Dieber abgehal⸗ 
ten, eine einjige Stelle von benjenigen ju berübren, tas 
fie wider mid) aufgebradt bat. Ich erwartete alfo bie 
Beit, ba fle mir etlauben wuͤrden, ibnen mein febrgebäude 
aus einanber zu wickeln. Erlauben fie unfrer Freund⸗ 
fhaft etwas, und thun mir die Gnade, bie Fabel von bent 
Bienen zu lefen. Es ift ein bequemer Band. Sie find 
ein Liebhaber von Buͤchern. Ich babe gleich ein wohl 
eingebundenes Exemplar bey der Hand; erlauben ſie mir, 
daß ich ihnen ein Geſchenk damit machen darf. 

H. Ich bin kein Scheinheiliger, werther Cleomen, 
jedoch halte ich auf Ehre, und ſie wiſſen, daß ich in die⸗ 
fem Stuͤck ſehr ſtrenge bin. Ich kann alſo nicht leiden, 
daß man dieſen verehrungswuͤrdigen Grundſatz laͤcherlich 
machet. Die geringſte Miene hiervon wuͤrde mich in 
Harniſch bringen. Die Ehre iſt ohnſtreitig das ſtaͤrkſte 
und edelſte Band, welches die Geſellſchaft zuſammen haͤlt. 
Seyn ſie alſo verſichert, daß ſichs damit nicht ſcherzen 
laͤſſet. Wer ſie angreift, macht ſich allezeit eines Laſters 
ſchuldig. Es iſt in derſelben etwas ſo weſentliches und 
gruͤndliches, ernſthaftes und anſehnliches, daß man nie⸗ 
mals ſein —— und Geſpoͤtt mit ihr zu treiben, ſich un⸗ 
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terß ehen barf. Dannenbero faͤllt mirs auch unmoͤglich, in 
dieſem Stid Scherz ju verfleben, er mag fo ſcharfſinnig 
ſeyn als er nur wolle. Es kann ſeyn, daß es bey mir Ei⸗ 
genſinn, oder nach Belieben, Irrthum heißet. Dem fer 
jedoch, wie ihm wolle, alles, was ich davon ſagen kann, 
iſt dieſes, daß ich hierbey keinen Scherz verſtehe. Wenn 
wir alſo Freunde bleiben ſollen, ſo ſagen ſie mir von der 
Fabel von den Bienen kein Wort mehr, was ich da⸗ 
von gehoͤrt habe, iſt mir ſchon genug. 

C. Berichten ſie mich doch, bitte ich ſie, wertheſter 
Horaz, kann die Ehre wohl ohne Gerechtigkeit dis nus 

H. Wer wollte das fagen? 

C. Haben fie mir nicht zu verfteben — ſie haͤt. 
ten noch ſchlimmer zu ſeyn vermeynet, als ich ihnen nun⸗ 
mehro vorgekommen ſey? Es iſt wohl ungerecht gehan⸗ 
delt, Leute und deren Werke zu verdammen, und zwar bloß 
auf fremde Nachrichten und ſchlechten Argwohn, noch 
mehr aber auf ihrer Feinde Beſchuldigung. Sollte man 
ſich nicht vor allen: Dingen Dé felbft bavon vers 
fihert balten ? 

H. Sie baben Recht, ich bitte ſie aufrichtig um à Verge⸗ 
bung. Damit fie aber ſehen, daß id meine Ungerechtig⸗ 
keit recht ernſtlich auszuſoͤhnen gedenke, fo reden fie mas fie 
wollen, ich will ihnen mit aller Geduld zuhoͤren, wenn es 

auch etwas anſtoͤßiges vor mich ſeyn ſollte. Nur will ich 
mir dabey ausbitten, daß fie es recht ernſtlich mepnen 
wollen. 

C. Ich habe ihnen weder etwas unangenehmes zu ſa⸗ 
gen, noch weniger werde ich etwas anſtoͤßiges vorbringen. 
Mein ganzer Wunſch gehet dahin, ſie zu uͤberzeugen, daß 
mein char von den Menfchen weber fo bôfe noch fo ges 

haͤßig 
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haͤßig ſey, als fie davor gehaltenn haben; und daß, wenn 
man es recht bedenken will, meine Gedanken von dem 
Werth der Sachen und der menſchlichen Sanblungen, von 
ben ihrigen gar wenig unterſchieden ſind. Ueberlegen fie 
nur unbeſchwert, was bis itzo mit uns vorgegangen iſt. 
Ich habe mich, wie fie: ſprechen, bemuͤhet, alles Thun, 
was auf der Welt geſchiehet, auf das deutlichſte an den 
Tag zu legen, damit id das Lehrgebaͤude der Geſelligkeit laͤ⸗ 
cherlich machen moͤchte. Ich muß auch ganz aufrichtig geſte⸗ 
hen, daß id mir es vorgeſetzt hatte. Erwaͤgen ſie nun⸗ 
mehro, wie fie ſich dabeh aufgeſuͤhret haben. Ste beſtreb⸗ 
ten ſich, die Thorheit meiner gezwungenen Lobſpruͤche an den 
Tag zu bringen, und die Sachen nach ihrer natuͤrlichen 
Abſicht einzurichten, wie ſie auch jedermann mit Billigkeit 
und Einſicht betrachten ſoll. Hierinne thaten ſie wohl; 
Allein eben dadutch verirreten fie ſich von ihrem Lehrgebaͤu⸗ 
de, das ſie doch unterſtuͤtzen wollten: und wenn ſie auf 
biefe Weiſe von allen menſchlichen Handlungen urtheilen, 
fo werfen fie bas Geſelligkeitsſyſtem uͤber den Haufen, 
oder erweiſen dadurch, daß es ein’ ſchoͤner Vorſchlag if, 
ben man aber niemals zur Ausuͤbung bringen! kann. Sie 
bebaupteten ;” daß ‘bas menſchliche Geſchlecht! insgemein 
dieſe Tugenden im Beſitz babe: So bald wir aber: auf ei⸗ 
nen jeden insbeſondre herab ſtiegen, fanden fie gar keinen, 
der dieſe Tugenden ausuͤbete. Ich fuͤhrete fie auf alle 
Seiten, ſie waren aber mit den Perſonen vom hoͤchſten 
Rang eben ſo wenig, als mit den geringſten vergnuͤget. 
Es kam ihnen laͤcherlich vor, eine beſſere Meynung von 
Mittelleuten zu faſſen. Kann man demnach einen An—⸗ 
ſchlag wohl noch vertheidigen, bey welchem man geſtehen 
muß, daß er niemals zur Wirklichkeit gebracht oder ausge⸗ 
fuͤhret 
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fuͤhret werden koͤnne? Was vor Arten der Menſchen bas | 
ben wir nicht unterfuchet? Ober wo follen wir bicjenigen 
finden, melche , ihrer Meynung nach, ihre Handlungen 
dieſen Grundſaͤtzen der Æugenb, gemaͤß enrlchen und wirk⸗ 
lich ausuͤben? F 
H. Finden ſich aber nice i in allen anten aller cit 
£eute vor: Geburt, Stand und Bermôgen, welche wohl⸗ 
thaͤtig und großmuͤthig find, mithin ſich mit allern Fleiß 
die Ausuͤhung großer und edier Thaten angelegen ſeyn laſ⸗ 
ſen? Ja, ſolche Perſonen welche große Heblenungen/ de 
man ihnen anbietet, ausſchlagen. | 
C. Allerdings! belieben fie aber ihre Auffébrung genau 
zu unterfuchen ; betrachten: fi ſie ihre Sebeñgart zergliedern 
ſie ihr Thun und Laſſen, wie ſie der Cardinaͤle, der, Rechts⸗ 
gelehrten und Aerzte Betragen geprifet babens. Sodanu 
werden fie gewiß ſehen, und erkennen, ob ihre Tugend im 
hoͤhern Werth ſey, als die Tugend pes armen Weibes, von 
dem ich geredet habe. Insgemein findet ſich in den Lob⸗ 
reden weniger Wahrheit, als. in einer Spôtteren, 2. Da 
Seben vergnüget uns ; tveun. alle unfre Sinnen im guten 
Stande find, wenn uns, keine Krankheit am Lelbe noch 
im Gemuͤthe beunruhiget, und wenn uns nichts Wider⸗ 
waͤrtiges zuſtoͤßßt. In dergleichen vergngten Zuſtande 
fin wir am, allergeneigteften, ben aͤußerlichen Schein vor 
etwas wirkliches anzuſehen, und von Dingen eine beſſere 
Meynung zu faſſen, als fie perdienen. Erinnern fie ſich, 
mein Herr, mit was vor Lebhaftigkeit ſie das Lob der 
Opera vor einer halben Stunde ausdruͤckten. Sie ſchie⸗ 
nen in einer. angenehmen Entzuͤckung zu ſeyn, uͤber alle 
unzaͤhlige Annehmlichkeiten, die ſie darinne fanden. Ich 
habe wider dieſe Art eines zaͤrtlichen Zeitvertreibs nichts 
einzu— 
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einzuwenden, werde auch ME iber d die Hoͤflchtett derer 
dabey befindlichen Perſonen zu ſagen haben. Allein, ich 
ſorge gar febr daß fie ſich in dieſen angenehmen Begrif⸗ 
fen verirret haben mogen, wenn fie verſichern, daß dle 
Opern die geſchickteſten tte, eine veſte und dauerhafte 
Gewohnheit der Tugend, ſeyn ſollten. Glauben fi ſie wohl, 
wenn wir uns eine gleiche Anzahl Leiſte vorſtellen, baß man 
mehr weſeůcu⸗che Tugend unter denjenigen finden wuͤrde, 
welche in der Opera erſcheinen, als die ſich an ben Orten 
antreffen ſe fa, de at die Baͤre, Hunde und Ochſen | 
kampfen ſtehet "+ sl : 

. D Was vor éin Serge, if, dieſes! — Du 

E Ith ſchetze gar nicht. PE D 
| D. Ohne Zweifel foll bas. Bellen be. Sute, bas 
Broͤlen und Brummen * Ochſen und Rire dns ar 
more pogffellent.. Let: I1X€ %.; | 
sf C. Es iſt unmoͤglich⸗ bof ſie mich nicht — 9— 
ten z¶ ſie ſſehen / ja wohl, daß ich nicht ein Vergnuͤgen mit 
dem andern in eine Vergleichung ſetzen will. Die Wider⸗ 
wôrtigéelren,: daruͤber fie klagen, ſind den Leuren, ſo ſich 
bey diefen Rampfiagen einfinden, am allererträglichffsn., Gin 
zaͤrtliches Or wird allerdings gefoltert, wenn es Fluͤche, 
laͤſterungen, @chimpf, Spott, : Soten un. * 
Bloͤken und Schreyen dieſes nnbaͤndigen Volkes anhoͤren 
muß. “Die Grobheit, fo bey dergleichen Aufzuͤgen herr⸗ 
ſchet, und der unangenehme Geruch ſind den Zuſchauern 
allerdings verdrießlich. — * aller nent — des 
— 2 uit 
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6 In England heiſt es der RATS Der Poͤbel woh⸗ 
net dieſem Schauſpiel in großer Menge bey. 
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H. Leidet ble Naſe allerdings gar gewaltig. 

C. Dieſer gange Zeitvertreib bat freylich etivas ab⸗ 
ſchemiche⸗ und ich geſtehe ihnen gerne zu, daß alle Sinnen 
dabey leiden muͤſſen. Wer kann die ſchmutzigen mit Fett 
und oftmals mit Blut beſudelten Koͤpfe ohne Ekel anſehen; 
und die grauſamen, raſenden und drohenden Geberdem, 
wie auch die wilden, —* und fuͤrchterlichen Mienen der 
bey dergleichen verwirrten Verſammlung befinbHichen Per⸗ 
ſonen, ohne Grauſen, betrachten? Man wird gllerdings 
unter einer ſolchen Menge des ungeſchlachten Pébetvolts, 
bas mit fmuéigen Lumpen bedeckt iſt und vom Unflat 
ſtinket, keinen vergnuͤglichen Zeitver treib erwarten koͤnnen. 

Es wuͤrde aber doch bey allen dieſem eben fo untecht 
gethan ſeyn, wenn man die Tugend mit der Grobheit der 
Sitten, umd das Laſter mit dem Fehler der Manieren- “pers 
wirren wollte/ als menti man ble Hoͤflichkeit ober Heuche⸗ 
ley mit der Tugend und Religion ju vermengen gedaͤchte. 
Es iſt ein weit grôferes Berbrechen, eine vorſetzlich ausge⸗ 
ſomene Sgen zum Nachtheil des Naͤchſten ausſtreuen altß 
eine Perſon Luͤgen ſtrafen, wenn ſie etwas wider die Waht. 
heit geſagt hat. Es kann geſchehen, daß die Verlaͤum 
dung eines heimlichen Feindes einer Perſon weit mehr 
Schaden und Schande zuziehet, als die, abſcheulichſten 
Fluͤche und groͤbſten Laͤſterungen, mit der ſie ein zaͤntiſchet 
und heftiger Gegrier angrelft , ausrichten kͤnnen. 

In der darijen Chriſtenheit werden vornehme £eute 
nid fo leicht in oͤffentlichen Ehebruch und Unreinigkeit, 
als der gemeine Poͤbel verfallen. Giebt es aber gleich 
gewiſſe Laſter, die dem Poͤbel mehr, als Perſonen vom 
Rang anhaͤngen, fo finden ſich be dieſen im Gegentheil 
andre, denen ſie mena, fr. Neid, üble Mach 
, 7,  rebe, 
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rede, und Rache ſind weit gemeiner und gefaͤhrlicher bey 


Hofe, als in der Bauerhuͤtten. Ein unbegraͤnzter eitler 


Hochmuth und heftiger Ehrgeiz iſt unter den armen Leuten 
etwas ganz unbekanntes. Ein Bettler iſt gar ſelten vom 
Geiz beſeſſen, und am wenigſten zum Unglauben geneigt. 
Er bat weit weniger Gelegenheit, ſeine Sände na dem 
gemeinen Schatz auszuſtrecken, als Leute bie in Anſehen 
fteben. Ihnen find bie vornebmften des Reichs befannt. 
Mebmen fie fi, bitte ich, die Muͤhe, und überdenfen die . 
Auffübrung berer, (o ibnen am erften in den Sinn fome 
men. Unterſuchen fie ben naͤchſter Opera die Tugenden 
biefer anfebnlichen Geſellſchaft. 

H. Sie machen, daß id lachen muß. Es ift aller. 
dings viel Wahrheit in ibrem Vortrage, und id weis 
wohl, daß nibt alles Gold fen, mas glänget. Sas 
ben fie noch mebr zu erinnern ? 

C. Weil fie mir die Erfaubnif ju reben gegeben bas 
ben, und mich fo gebulbig angubôren belieben, fo merde 
ib bie Gelegenbeit ergreifen, ibnen gemiffe Dinge von. 
großer Wichtigkeit beutlicher vorguffellen, bie fie vielleicht 
nicht von der Seite betrachtet haben, bavon man biefelbe, 
toie fie felbften zugeſtehen foflen, anfeben muͤſſe. 

H. Ich bebaure, daß id fie zu verlaſſen genôthiget 
werde, denn ich habe wirklich unvermeidliche Geſchaͤffte vor 
mir, die ich dieſen Abend noch zu Stande bringen muß. | 
Sie betreffen meinen Redtsbandel. Ich babe mic bereits 
ſchon ju ange aufgebalten: Wenn fie mir morgen aber 
die Œbre thun wollen, zu Mittage mit mir gu fpeifen | Fôns 
nen wir unfre Unterrebung um fo viel gemächlicher fortfes 
hen, weil ſonſt niemand zugegen ſeyn wird. 

C. Von Herzen gern. Ich werde nicht ermangeln, 
ihnen auſzuwarten. D Das 
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Das zweyte Geſpraͤch. 


Horaz. Cleomen. 
* — + 


Horaz. 


nfer geſtriges Geſpraͤch hat großen Eindruck ben mir 
gemacht. Sie haben mir ſehr viel annehmliche Dinge 
vorgeſaget, von welchen ich verſchiedene nicht leicht 
vergeſſen werde. Ich wuͤßte mich nicht zu erinnern, wenn 
id) einer Sache fo nachgedacht haͤtte, als über unſer geſtern 
gehaltenes Geſpraͤch geſchehen iſt. Es hat mir beſtaͤndig 
im Sinn gelegen, ſeit wir von einander gegangen ſind. 
Cleomen. Wenn man hierinne eine aufrichtige Unterſu⸗ 
chung anſtellen will, muß man gewißlich mehr Muͤhe und ge⸗ 
naue Betrachtung anwenden, als man insgemein zu thun 
pfleget. Da ich ſie geſtern bey einigen vorkommenden Stel⸗ 
len fragte, unter mas vor Leuten man diejenigen, 
ihrem Beduͤnken nach, ſuchen ſollte, die ihr Thun 
und Laſſen nach den Grundregeln der Tugend einrichteten, 
ſo nenneten ſie mir eine gewiſſe Klaſſe. Ich fand auch 
in der That Perſonen darinne, deren Charakter etwas ſehr 
liebenswuͤrdiges enthaͤlt, dem aber ohngeachtet haben ſie doch 
ihre Fehler und Unvollkommenheiten. Wenn wir auch 
mit Beyſeitſetzung dieſer Schwachheiten ihre beſten Ei⸗ 
genſchaften unter vielen guten, die man an ihnen wahr- 
nimmt, ausleſen wollte, ſo bin ich verſichert, es wuͤrde 
eine vortreffliche ſchoͤne Abbildung davon gemacht werden 


koͤnnen. 
— Horaz. 


| 
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H. Es wuͤrde allerdings ein Meiſterſtuͤck heraus 
kommen, wenn es auf allen Seiten — ausdruͤcklich ge⸗ 
ſchildert werden ſollte. 

C. Dahero will ichs auch nicht unternehmen. 
Es duͤrfte jedoch, mie id daͤchte, nicht fo gar ſchwer fal— 
len, einen Abriß zu entwerfen, der mehr als natuͤrlich 
heraus kaͤme, und das allervollkommenſte Muſter von ſol⸗ 
chen Leuten vorſtellen koͤnnte, die wirklich anzutreffen find, 
Ich haͤtte faſt große Luſt darzu. Die Schoͤnheit, die ich 
mir davon in meinen Gedanken abfaſſe, treibet mich bey 
nahe allein dazu an. Was wird man nicht vor Reizun⸗ 
gen in dem Bilde eines recht vollkommenen Cavaliers zu 
ſehen bekommen? Mit mas für Entzuͤckung wird uns 
nicht eine Derfon von hoher Geburt einnebmen, wenn fie 
dabey reid) und von der Natur mit ben vortrefflihften Gas 
ben ausgerüftet iſt, wenn noch überdies dergleichen vor 
andern mit fo hohen Œigenfdaften gezierte Perſon bie 
Welt Fennet , und eine gluͤckliche Auferziehung erbalten bat? 

5. Ich ſchwoͤre ibnen ju, daß id eben alſo denfe 
nur weis id nicht, ob ie ſcherzen, oder ob ſie es im Ernſt 
meynen? 

C. Wie dicht und undurchſichtig aber iſt der Vor⸗ 
bang, mit welchem dieſer Cavalier ſeine groͤßten Unvoll ⸗ 
kommenheiten zu bedecken bemuͤhet iſt! So inniglich er das 
Gold, als ſeinen lieben Goͤtzen verehret, und ſo ſehr, als 
ihn der Geiz beſitzet, ſo heftig iſt ſeine Bemuͤhung, frey⸗ 
gebig ju heißen, nnd ſeine Großmuth in allen ſeinem Thun 

| aͤußerlich glaͤnzen und ſchimmern zu laſſen. 
. Eben darinne irren ſie, und 7° kann ihnen ben 
Strãch nicht ſo hingehen laſſen. 
C. Was wollen ſie damit ſagen? | 
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H. Ich merfe ihr Abſehen wohl; fie denken mich nue 
mit einer Caricatura (*) abzufertigen, und mir weiß 
zu machen, als ob fie die Abbildung eines Cavaliers aufs 
natuͤrlichſte entwerfen wuͤrden. 

C. Vergeben ſie mir, ſie thun mir unrecht, das iſt mir 
gar nicht in Sinn fommen. | 

; Allein, warum ſollte denn die menſchliche Natur 
niemals gut ſeyn? An ſtatt ihre Fehler zu bedecken, 
werden ſie vielleicht deren eine Menge, ohne die geringſte 
Urſache, vorbringen. Wenn die Handlungen von allen 
Seiten gut ſcheinen, mit was vor Grunde wollen fie ſelbi⸗ 
ge verdaͤchtig, oder boͤſe machen? Durch was vor 
Mittel entdecken ſie die verborgenen Unvollkommenheiten, 
und die in der innerſten Finſterniß verſteckt liegenden Seb 
| fer? Koͤnnen fie wohl wiſſen, daß cine Derfon im Grunde 
des Herzens geizig iftunb bas Gold zu feinem Abgott mas 
cet, da fie doch gugefteben muͤſſen, daß dieſelbe nicht ein 
einziges Merfmaal von dieſer veraͤchtlichen Leidenſchaft blis 
cken laͤſſet, ſondern vielmehr alle ihre Handlungen nur von 
Großmuth glaͤnzen und ſchimmern? Sollte man ſich etwas 
abgeſchmackters vorftellen ? 

C. Dergleichen Bermutbungen Babe id niemals vor, 
gegeben. In allen dem, was id) gefag: babe, ift mein 
Endzweck babin gegangen, daß id) bemerfen mwollen, auf 


was Art Verſtand und artige Manieren nur allein und ohne 
andre 


(*) Caricatura heißt bey den Italiaͤnern eine Schilderep, in 
welcher die vornehmſten Zuͤge der Gleichheit von einem 
Geſicht genau beobachtet, uͤberall aber viel ungeſtallte £ts 
neamenten eingemiſchet werden, daß man die Perſon zwar 
wohl erkennen, dabey aber vor ein haͤßliches Ungeheuer 
anſehen kann. 
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andre Eigenſchaften vor den Augen der Leute alle: Gebres 
chen und natuͤrliche Schwachheiten zu verdecken geſchickt 
ſind, denen man ſich dennoch innerlich unterworfen zu ſeyn 
ſchuldig erkennet. Ich verſichre ſie hoch und theuer, daß 
id) niemals eine andre Abſicht gehegt habe. Ihre Fra⸗ 
gen paſſen indeſſen ganz wohl zu unſerm Vorhaben, und 
da ſie ſelbige vorgebracht haben, will ich aufrichtig mit 
ihnen ſprechen. 

Go gleich werde id ihnen zeigen, wohin ich mit der 
Beſchreibung, die ich machen will, ziele. Ich ſetze mir 
vor, ihnen ein praͤchtiges Gebaͤude ſehen zu laſſen, das 
auf einem ſchlimmen Grunde ruhet. Sie werden mich ſo 
gleich verſtehen. 

H. Woher wollen fie aber doch wiſſen, daß der Grund 
dieſes herrlichen Gebaͤudes ſchlimm oder boͤſe ſey, weil ſie 
* nicht ſehen koͤnnen? 

C. Haben fie nur ein wenig Geduld, id verſpreche ih⸗ 
nen, daß ich nichts vorbringen will, dem ſie nicht beyfal⸗ 
len milffen, 

H. Erfuͤllen fie nur ihr Verſprechen aufs genaueſte. 
Mehr verlange id nicht von ihnen. Nun moͤgen fie fas 
gen, was ihnen beliebet. 

C. Der wahre Gegenſtand der Eitelkeit, oder der 
teln Ehre iſt die Meynung andrer Leute. Das weitlaͤuf⸗ 
tigſte und unumſchraͤnkteſte Verlangen, darnach ein im 
hoͤchſten Grad eitler Menſch ringen kann, beſtehet darinne, 
daß ihn alle Leute hochachten, verehren und bewundern 
ſollen, dieſes erſtrecket ſich nun nicht auf die gegenwaͤrtig 
Lebenden allein, ſondern auch auf alle zukuͤnftige Zeiten 
und Jahrhunderte hinaus. Dieſe Leidenſchaft, ob ſie wohl 
von allen verachtet und verdammt wird, hat dennoch von 
D 3 __  jebe, 
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je her, unb bis biefe Stunde nod) eine unglaublihe Kraft, 
die erſtaunlichſten Wunderwerke bervor zu bringen und 
werkſtellig zu machen, die den Neigungen und Umſtaͤnden 
der Perſonen ſchnur ſtracks entgegen fteben , welche von ihr 
beſeſſen ſind. 

Zum Erſten iſt keine Gefahr ſo erſchrecklich, welche ein 
eitler Menſch nicht verachten, und derſelben widerſtehen 
ſollte. Kein Tod iſt ſo entſetzlich, welche ihn dieſe Paßion, 
denſelben mit Begierde zu ſuchen, nicht antreiben ſollte. 
Ja er wird ihm noch darzu mit Luſt entgegen gehen, wenn 
ſeine Leibesbeſchaffenheit ſtark und herzhaft genug iſt. 
Zum Zweyten werden wir befinden, daß alle Pflichten 
und Schuldigkeiten, deren Cicero gedenket, auch alle 
Beyſpiele des Wohlwollens, der Leutſeligkeit und aller 
geſelligen Tugenden, die der Mylord Shaftsbury be 
ſchrieben hat, nicht von einer Perſon vom Verſtande und 
Wiſſenſchaft nur allein, durch Antrieb des Grundſatzes 
des eiteln Ruhms, ausgeuͤbet werden koͤnnten. Wenn zu⸗ 
mal dieſe Leidenſchaft in einem hohen Grade vorhanden iſt; 
ſo wird ſie vermoͤgend ſeyn, alle andre, die dem Menſchen 
in ſeinen Entſchließungen entgegen ſtehen, zu unterdruͤcken 
und ſchweigend zu machen. 

H. Soll ich ihnen wohl alles dieſes, was ſie vorgeben, 
einraͤumen. F 
C. Se! 

.Wenn? | 

6, Ich will fie bavon aͤberweiſen, che wir noch von 
cinanber geben. 

H. Das will id erwarten. 

C. Leute von mittelmaͤßigem Berftanbe, die Vermoͤ⸗ 
gen beſitzen, und eine gekuͤnſtelte Auferziehung gehabt ba- 

| | ben, 
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ben, auch in ihren Meynungen nicht halsſtarrig ſind, werden 
allezeit artige und hoͤfliche Manieren annehmen. Je mehr 
man Eitelkeit beſitzet, je mehr ſuchet man die Hochachtung 
andrer, und deſto mehr bemuͤhet man ſich, denenjenigen 
gefaͤllig zu werden, mit denen man umgehet. Man wird 
ſich daher aͤußerſt angelegen ſeyn laſſen, alles dasjenige 
in ſeinem Herzen zu daͤmpfen und zu erſticken, was der 
Verſtand nicht ſehen laſſen, oder bekannt machen will. 

H . Ich werde genoͤthiget, ihnen hier in die Rede ju 
fallen, und ſie aufzuhalten. Iſt das nicht wieder einmal 
das alte Lied? Es iſt alles Eitelkeit und Heucheley; Ein 
Sas, den fie ohne allen Beweis zu verfechten gedenken. 
Allein alles, was ſie geſagt haben, iſt ſchlecht gegruͤndet. 
Denn ihrer Rechnung nach, wuͤrde der edelſte, manier⸗ 
lichſte und wohlgezogenſte Menſch der allereitelſte unter als 
en Geſchoͤpfen ſeyn. Dieſem aber widerſpricht die taͤgli⸗ 
che Erfahrung, und wir ſehen, daß das Gegentheil da— 
von eine weſentliche Wahrheit iſt. Denn ſolche Leute, die 
dem Hochmuth und der Eitelkeit am meiſten unterworfen 
ſind, koͤnnen wir nicht anders anſehen, als neue Fremdlin⸗ 
ge, geringes und ſelbſtgewachſenes Poͤbelvolk, welches ohne 
Zucht aus dem Staube hervorgeſchoſſen iſt: Die, in dem 
Augenblick, ba fie etwan eine Stufe über den mittelmaͤßi— 
gen Stand geſtiegen, oder gar aus dem niedrigſten und 
veraͤchtlichſten Haufen zu einer hohen Ehrenſtelle von ohn⸗ 
gefaͤhr erhoben worden ſind, von ihrem Gluͤck aufgeblaſen 
werden. Es kann doch — — unter allen Menſchen, 
uͤberhoupt und allgemein zu reden, hoͤflicher, leutſeliger und 
freundlicher ſeyn, als Perſonen von hohen Stamm, die 
bey dem Beſitz eines großen Reichthums die Vortrefflichkeit 
ihrer uralten Ahnen zu ſchaͤtzen wiſſen. Niemand beſitzet 
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dieſe Tugenden in hoͤherm Grad, als nur die Leute vom 
vornehmſten Rang und Staude, welche von Kindesbeinen 
an zur Hoheit, zu praͤchtigen Titeln, zur hoͤchſten Vereh— 
rung gewoͤhnt ſind, und eine ſtandesmaͤßige Erziehung qes 
habt haben. Ich bin verſichert, daß man keine wohlge⸗ 
ſittete Nation antreffen wird, ben welcher der Jugend bey⸗ 
derley Geſchlechts nicht ausdruͤcklich eingepraͤget werde,“ 
daß ſie ſich vor Hochmuth und Eitelkeit huͤten und in Acht 
nehmen ſolle. Werden ſie wohl einen Hofmeiſter, einen 
Lehrer oder auch Anverwandten antreffen, denen die Auf— 
ſicht junger Perſonen anvertrauet iſt, welche ihren Unter—⸗ 
gebenen nicht unaufhoͤrlich vorſagen und mit Nachdruck ein⸗ 
ſchaͤrfen, daß ſie ſich hoͤflich und gefaͤllig auffuͤhren ſollen? 
Was brauche id) weiter zu reden! Bringet uns der Auge 
druck wohlerzogen nicht alſofort den Begriff eines erbarn 
und manierlichen Menſchens in die Gedanken? 

C. Wir wollen uns dabey nicht uͤberwerfen, ſondern 
nur mit gehoͤriger Richtigkeit davon ſprechen. Die Hoͤf⸗ 
lichkétt unterweiſet uns, und giebt tauſend Anleitungen wi 
der die aͤußerlichen Zufaͤlle und Kennzeichen der Citelfeit ; 
im Gegentheil aber nicht eine einzige Grundregel wider die 
Ausrottung dieſer Leidenſchaft ſelbſt. 

H. Wie denn ſo? 

C. Ich ſage Nein, fie giebt uns keine — dieſe 
Paßion ſelbſt. Man laͤſſet ſich nicht in Sinn kommen, ſie 
zu uͤberwinden, noch auszurotten; ben Erziehung eines Œdels 
manns gedenket man nicht einmal baran, Was fage ich! 
Unterlaͤſſet man wohl jemals die geringſte Gelegenheit, 
Perſonen von hoher Geburt die Empfinbungen von der 
Ehre bepgubringen? Wird ihnen nicht unaufhôrlid bie 
Hochachtung ihrer eigenen Perſon eingepraͤget? | 

| er Horaz. 
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H. Dieſe Betrachtung erfordert und verdient mehr 
Zeit, unterſuchet ju werden. Allein, wo ſteckt die Abbil— 
dung eines vollkommenen Cavaliers, die ſie mir ſehen zu 
laſſen verſprochen haben? 

C. Sie ſoll ihnen gleich vorgeſtellet werden. Vor⸗ 
her will ich ihnen nur den Ort ſeines Aufenthalts beſchrei⸗ 
ben. Denn ob er ſchon gar ſchoͤne Luſtſchloͤſſer in 
verſchiedenen Provinzen beſitzet, ſo werde ich nur 
von demjenigen Meldung thun, welches er zu ſeinem 
ordentlichen Sitz darunter erwaͤhlet hat. Dieſes Landgut 
fuͤhret den Namen ſeines Stammes, und dieſer machet es 
deſto beruͤhmter. Die Gebaͤude daſliben ſind weitlaͤuftig, 
praͤchtig, und bequemlich. In ben verſchiedenen Ein⸗ 
theilungen der geraͤumlichen Gaͤrten findet man eine wun⸗ 
derſame Veraͤnderung der angenehmſten Vorſtellungen, in 
denen die Kunſt durch Beyſetzung vieler neuen Schoͤnhei⸗ 
ten die Natur zur Vollkommenheit gebracht hat. Jeder 
Theil inſonderheit ſtellet die ſchoͤnſte Ordnung und gluͤck 
lid ſte Erfindung vor, ben welchen allen nichts verabſaͤumet 
worden iſt, dieſelben praͤchtig und reizend ſchoͤn zu ma⸗ 
den: Dergeſtalt, daß fie dem entzuͤckten Auge ein treff⸗ 
lich geordnetes Ganze darſtellen. Der Eintritt in den 
Pallaſt giebet alſofort die Hoheit und den vortrefflichen 
Geſchmack des Beſitzers zu erkennen. Pracht, Schoͤn⸗ 
heit und Bequemlichkeit zeigen weder Sparſamkeit noch 
Verſchwendung, alles iſt vielmehr unvergleichlich angeord⸗ 
net. Hausrath, alle Gefaͤße und mas man ſiehet, iſt ſchoͤn, 
und nach der neueſten Mode aufs zierlichſte gearbeitet. 
Hier trifft man die koſtbarſten Kunſtſtuͤcke der beruͤhmte⸗ 
ſten Maler an. Seltenheiten, die. den. Namen in der 
That — und deren unterſchiedene Sammlungen mit 
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ihrer Mannichfaltigkeit und außerordentlichen Schoͤnheit 
die Kenner in eine angenehme Verwunderung ſetzen. 

Nicht ſowohl die Menge, als der Preiß und Werth der: 
ſelben machet ſie koſtbar. Dieſe raren Schaͤtze ſind aber 
nicht etwan in einem Cabinet beyſammen verborgen. Der 
Marmor und die koſtbaren Bildhauereyen zeigen ſich ale 
lenthalben, und machen einen beſondern Schatz aus. Die 
Vergoldung, bas kuͤnſtlichſte Schnitzwerk in allen Cine 
gaͤngen erwecken die genaueſte Aufmerkſamkeit. Das 
Silber zeiget ſich im großen Saal und in der Gallerie im 
Ueberfluß. Die Treppe und der kleine Saal find ſo ge 
raͤumlich als praͤchtig. Die Baukunſt iſt allenthalben 
nach bem feineſten Geſchmack eingerichtet, und die Ber- 


zierungen find auserleſen. An allen Orten ſiehet man die. 


lieblichſten Vermiſchungen, und entzuͤckende Veraͤnderung 
der ſchoͤnſten Zierathen. Dergleichen Glanz und volfs 
kommene Schoͤnheiten, ſo man an allen Enden und Ecken 
wahrnimmt, muͤſſen die Augen der gleichguͤltigſten und 
nachlaͤßigſten Anſchauer aufs angenehmſte ruͤhren. 
Neugieriger aber findet ben jedem Stuͤck des geringſten 
Hausgeraͤths eine ſo wohl abgepaßte Nettigkeit, daß er ſei⸗ 
ne Bewunderung an den Tag zu legen, ſich unmoͤglich 
enthalten kann. Bey dieſem Kunſtſtuͤck der menſchlichen 
Geſchicklichkeit bringen einen die gemeinſten Zimmer zu 
einer neuen Aufmerkſamkeit, weil man daſelbſt nichts 
anders gewahr wird, als was aufs genaueſte nach dem 
Gebrauch derſelben ab: und eingerichtet iſt. Die gering⸗ 
ſten Gaͤnge find wohlgeordnet, und die, fo zur Pracht bies 
nen, durch die Zierathen nicht ſo uͤberfluͤßig angefuͤllet, 
daß ſie den Raum verringern ſollten. — + à 


Horaz . 
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H. Sie machen mir hier zwar eine ausſtudierte Bee 
ſchreibung, die ich aber gar nicht davor anſehe. Belie⸗ 
ben ſie nur fortzufahren. 

C. Das geſtehe ich ihnen ganz willig, daß ich dar⸗ 
auf geſonnen habe. Wir muͤſſen aber der Beſchreibung 
ein Ende machen. Der Aufzug dieſes Herrn iſt reich, 
koſtbar und wohl ausgeleſen. Denn in allen demjenigen, 
was er beſitzet, kann keine beſſere Wahl getroffen werden. 
Die Vernunft wuͤrde ſelbſt weder in der Kunſt, noch in 
dem Aufwand, den man in ſeinem Hauſe gewahr wird 
etwas zu veraͤndern Urſache finden. 

Den der Tafel iſt er allezeit aufgeraͤumt. Er giebe 
auf einen jeden Gaſt genau Achtung, ohne jemand beſchwer⸗ 
lich zu fallen. Dem aͤußerlichen Anſehen nach ſcheinet er 
frey und aufrichtig zu ſeyn, und als ob er ſeine einzige 
Zufriedenheit in dem Vergnuͤgen ſeiner Freunde faͤnde. 
Bey der groͤßten Luſt wird er niemals die Achtung gegen 
die geringſten Perſonen hintanſetzen, noch ihre Namen, wie 
manche zu thun pflegen, verdrehen oder abkuͤrzen, oder 
ſich auf eine unanſtaͤndige Art mit einem ſeiner Gaͤſte ge⸗ 
mein machen. Wie er auf alles genau Acht hat; ſo hoͤret 
er auch alle Leute mit Leutſeligkeit an. Nichts kommt ihm 
veraͤchtlich vor, als wenn man ſeine Tafel lobet. Er un⸗ 
terbricht keine Unterredung, als wenn er merket, daß et⸗ 
bas zu ſeinem Lobe geſagt werden will, Er kann daher 
auch nicht leiden, wenn man aus ſeinen Sachen viel Werks 
machet, ob ſie ſolches gleich mit allem Recht verdienen. 
Bey andern bemuͤht er ſich gefaͤllig zu ſeyn, und alles von 
ſich abzulehnen, auch ſeine Unzufriedenheit zu zeigen, wenn 
man vor die Befoͤrderung ſeines Vortheils allzu ſehr — 
* iſt. Er — alle Fehler, ſo man in ſeiner Ge⸗ 
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genwart begehet. Im Gegentbeil weis er aflem Thun 
eine gute Geſtalt zu geben, wenn es gleich Widerwillen 
und Verdruß veranlaſſet. Gar ſelten ſiehet man ihn aus 
einem Haufe gehen, mo er nicht etwas ju ruͤhmen ange⸗ 
troffen hat, und darinne zeiget ſich Witz und Verſtand. 
Im Umgang iſt er allezeit munter und aufgeweckt, und 
ſeine Luſt hot immer etwas gruͤndliches und angenehmes. 
Man findet {bn jederzeit erbar und beſcheiden; kein unflaͤ⸗ 
tiges und anſtoͤßiges Wort gehet aus ſeinem Munde, und 
man wird keinen ſtachlichten Scherz von ihm hoͤren. 

H. Gut, gut! Das Bild iſt reizend ſchoͤn. 

C. Bon aller Scheinheiligkeit und Aberglauben ſchei⸗— 
net der Cavalier gleich weit entfernt. Er vermeidet alle 
Religionsſtreitigkeiten aufs ſorgfaͤltigſte. Er gehet fleiſ⸗ 
ſig in die Kirche, und ia io nicht leicht eine Haus⸗ 
andacht. 4 

H. Das iſt doch ein frommer Cavalier! 

E. Ich vermuthete, fie wuͤrden mir bey dieſem Punb 
einen Einwurf machen. sit 
H. Ich bin in allem mit ihnen ns, belieben ‘fie nur 
ihre Beſchreibung fortiufegen. 
C. Wie dieſer Herr ſelbſt gelehrt iſt, alſo finden auch 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften an ihm einen maͤchtigen Be⸗ 
ſchuͤßer. Den Fleiß belohnt er großmuͤthig. Verdienſte 
erhalten ſeine Hochachtung. Er haſſet nichts, als das 
Laſter und die Unterdruͤckung. Obgleich ſeine Tafel übers 
fluͤßig verſehen, und ſein Keller mit den niedlichſten und 
trefflichſten Weinen angefuͤllet iſt, ſo lebet er doch vor ſich 
in Eſſen und Trinken ungemein maͤßig. Er kennet alle 
ſchmackhaften Speiſen, gleichwohl ziehet er allezeit geſunde 


Verichte den niedlichſten — vor, Sei⸗ 
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nem ſtaͤrkſten Appetit, nach einer ihm angenehmen Speiſe 
wird er niemals Genuͤge thun, wenn er merket, daß ſie 
ſeiner Geſundheit ſchaͤdlich ſeyn koͤnnte. 

D. Der Charakter iſt unvergleichlich. 

C. Man entdeckt ſeinen guten Geſchmack auch in der 
Kleidung. Er aͤndert dieſelbe ſehr oft, doch wird er dar⸗ 
inne allezeit die Reinlichkeit der Koſtbarkeit vorziehen. 
Sein Gefolg erſcheinet in den praͤchtigſten Kleidern, da er 
hingegen in einem ſchlechten gehet. Selten ſiehet maen 
ihn in Gold und Silber, außer ben feyerlichen Gelegen⸗ 
heiten, wo es noch darzu andern zu Gefallen geſchiehet. 
Den Tag darauf bekommt das Kleid der Kammerdiener. 
Ob nun wohl alles bey ſeiner ganzen Equipage ſchoͤn und 
mit großem Bedacht auserleſen iſt, ſo macht er ſich doch 
nichts draus, bekuͤmmert ſich auch nichts darum, ſondern 
laͤſſet andre dafuͤr ſorgen. Da auch niemanden die Klei— 
dung beſſer, als ihm laͤſſet, ſo ſcheiret es doch, als ob 
niemand weniger, als er ſelbſt, darauf Achtung gaͤbe. 

. Beſſer kann es nicht ausgedacht werden. Wie 
eine Lohl anſtaͤndige Kleidung ein nothwendiges Stuͤck iſt; 
So kann es auch einer Standesperſon, ſich darum ſelbſt 
ſorgfaͤltig an bekuͤmmern, nicht für uͤbel gehalten werden. 

C. Eben deswegen haͤlt er ſich einen geſchickten und er⸗ 
fahrnen Mann von gutem Geſchmack, der ihm dieſe 
Muͤhe erſparet, ingleichen eine gute Waͤſcherinn, die 
das Leinenzeug und die koſtbaren Spitzen beſorgen muß. 

Dieſer Herr redet annehmlich, natuͤrlich und verſtaͤnd⸗ 
lich. Seine Worte ſind weder zu niedrig, noch zu hoch⸗ 
trabend. Er vermeidet alle pedantiſche und gemeine Aus⸗ 
druͤckungen aufs ſorgfaͤltigſte. In allen ſeinen Handlun⸗ 
gen findet man letras angenebmes und ungefünfteltes. Er 

ſcheinet 
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ſcheinet mehr kaltſinnig, als heftig zu ſeyn. Seine Geberden 
und Manieren baben etwas edles. Bey aller ſeiner Hoͤflichkeit 
und leutſeligen Art bemerket man doch etwas hohes und 
majeſtaͤtiſches an ihm, dergeſtalt, daß ſeine Demuth 
nichts niedertraͤchtiges ſehen laͤſſet, M feine vu nichts 
gu verachten ſcheinet. 

H. Reine ſchoͤnere Abbildung — nicht gemacht 
werden. 

C. Gegen die Armen bezeuget er f ch liebreich, unb 
ſein Haus ſteht allen Fremden offen. Alle ſeine Nachbarn 
ſind auch ſeine guten Freunde. Da er ſich als ein Vater 
ſeiner Paͤchter anſiehet, befoͤrdert er auch zugleich ihren 
Nutzen, als ob er von dem ſeinigen unzertrennlich ſey. Nie⸗ 
mand, als er, uͤberſiehet und vergiebt fo leicht die Fehler, 
ſonderlich wenn ſie aus Verſehen geſchehen. Was an⸗ 
dern Paͤchtern ſchaͤdlich faͤllet, iſt den ſeinigen zutraͤglich. 
Den Verluſt, den jemand, zumal in Befoͤrderung ſeines 
Vergnuͤgens erleidet, erſetzet er doppelt, er mag groß oder 
klein ſeyn. Er ziehet deshalb alſofort genaue Erkundi— 
gung ein, und — ihn eher, als man fé barüber be⸗ | 
flaget. 

H. O was vor eine feltene Leutſeligkeit! Folget doch 
dieſem vortrefflichen Beyſpiel, ihr unbarmherzigen Jagd⸗ 
liebhaber, die ihr die ſaure Arbeit der armen Bauern oft⸗ 
mals ſo unbedachtſam zu Grunde richtet. 

C.. Niemand wird beſſer, als dieſer Herr bedlenet, 
ohnerachtet er niemals auf ſeine Leute zu ſchelten pfleget. 
In ſeiner Haushaltung findet ſich kein Mangel. Seine 
Familie iſt ſehr zahlreich, indeſſen herrſchet Ordnung und 
Ueberfluß allenthalben. Seine Befehle muͤſſen aufs ſtren— 
— — werden; ſie ergehen aber auch mit großem 

Bedacht; 
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Bedacht; er redet mit dem geringſten Bedienten auf eine 
Art, welche die Menſchlichkeit erfordert. Die Auffuͤh— 
rung ſeiner Bedienten beobachtet er ſelbſt ſehr genau, und 
weis alle diejenigen wohl su unterſcheiden, welche vor an: 
dern fleißig find und Verdienſte beſitzen. Er lobt fie 
nach Verdienſt zum oͤftern in ihrer Gegenwart; hingegen 
aber uͤberlaͤſſe er ſeinem Haushofmeiſter, ſie nach dem 
Verbrechen ju beſtrafen, oder ihnen den Abſchied ju geben. 

H. Dergleichen Auffuͤhrung ſtehet auch einer Perſon 
vom Rang recht wohl an. | 
©. Der gefunben und Éranfen agen wird vor alle 
gleich geforget, bie um ibn find. Die Bebienten fteben 
bey ibm in doppelt bôbern Lohn, als bep andern Herrſchaf⸗ 
ten. Oft belohnet er auch diejenigen außerordentlich, wa: 
ce befonbern Sleif uno Aufmerffamfeit bey einigen Diens 
ften ermiefen baben. Doch ift ihnen durchaus unterfaget, 
von feinen Freunden oder andern etwas angunebmen, Der 
diefem Serrn überfiebet man viele Fehler, und die grofen 
Bergebungen werden aud)bas erfte mal vergeben. Wer aber 
feines Dienftes ben im verluſtig ſeyn wifl, der barf nur ein 
Geſchenk annebmen, und der Angeber eines folhen Verge⸗ 
bens erhaͤlt nod darzu eine Belobnung. 

H. Bis bieber Babe id noch nichts, als biefe Ver— 
ordnung an ibrem Cavalier ju tabeln gefunben. 

C. Das nimmt mi Wunder. Allein ic bitte, fagen 
fie mir, warum ? 

H. Bum erften faͤllt es ſehr ſchwer, die Hausbedien⸗ 
ten darzu verbindlich zu machen. Andern Theils, iſt es 
auch, wenn es ja geſchehen koͤnnte, ein gar zu geringer 
Gegenſtand, wofern wenigſtens dergleichen Verordnung 
nicht in allen Haͤuſern eingefuͤhret wuͤrde. Doch die 
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Sache laͤßt ſich unmoͤglich ins Werk richten. Ich ſehe es 
daher als einen abgeſchmackten Eigenſinn des Cavaliers 
an, daß er dergleichen Gewohnheit einzufuͤhren geſinnet 
iſt. Sie moͤchte zwar in Wahrheit den geizigen Leuten, 
vielleicht auch andern, die aber dergleichen Beyſpiel in ih⸗ 
rem Hauſe gewiß nicht folgen wuͤrden, angenehm ſeyn; al⸗ 
lein ſie wuͤrde auch großmuͤthigen Derfonen die befte Ge⸗ 
fegenbeit entziehen, ibre Freygebigkeit und ihr wohlthaͤti— 
ges Gemuͤth an den Tag zu legen. Kurz, dieſe Mari 
me follte, mwofern man fie annebmen mwollte, ben Sue 
fauf von allerhand Volk in bdie — Haͤuſer be⸗ 

foͤrdern. 

C. Man koͤnnte wohl Mittel finden, dieſes zu veine 
bern: Oegentheils muß man aber auch gefteben, daß, wenn 

dergleichen Verordnung ftatt faͤnde, fie vielen verftändigen 
und wohlerzogenen £euten febr erſprießlich ſeyn wuͤrde, wel⸗ 
che ſparſam leben muͤſſen, und ihr geringes Einkommen 

auf dieſe Art mit ben Lakayen eines vornehmen Herrn, 
dem ſie ihre Aufwartung machen, nicht theilen duͤrften. 

H. Das was fie itzo ſagen, moͤchte wohl die einzige 
Urſache ſeyn, die man gum Behuf dieſes Gebrauchs anfübs 
ren koͤnnte, und ich bekenne ſelbſt, daß ſie nicht unerheb⸗ 
lich ſey. Allein, vergeben ſie mir, daß ich jhre Beſchrei⸗ 
bung unterbrochen habe. 

C. Der Herr, von dem ich rede, iſt uͤber dieſes alle⸗ 
zeit ein Sklave ſeines Worts, und folget den ſtrengeſten 
Geſetzen der Billigkeit. Da er einen unermaͤßlichen 
Reichthum beſitzet, ſo hat er auch gute Rechnungsfuͤhrer, 
die felbigen beforgen, Die Rechnungen finden ſich allezeit 
in der genaueften Richtigkeit, und er fiebet alles ſelbſt ein. 
Der Raufmann barf nicht lange auf feine Zahlung rwarten, 
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denn ob der Herr gleich die Kaſſe nicht ſelbſt fuͤhret, ſo 
giebt er doch genau Achtung, damit ſein Caßierer die 
leute nicht auſhalte. Der einzige Eigenſinn, ben man 
ihm vorwerfen koͤnnte, beſtehet darinne, daß er bey dem 
Eintritt des Neuen Jahres niemanden etwas ſchuldig blei⸗ 
ben will. 

H. Diefe Richtigkeit hat meinen großen Beyfall. | 
C. Er iff geſpraͤchig, aber allezeit mit Beſcheidenheit. 
Er laͤßt jebermann vor fi. Reine Leidenſchaft verwir⸗ 
ret ibn, ober machet, daß er verdruͤßlich ausſiehet. Was 
ſoll ich mehr ſagen? Kein Menſch bildet ſich auf ſeine 
Hoheit weniger ein, als er. Seine ungemeine Des 
ſcheidenheit haͤlt allegeit den grofen Eigenſchaften und: 
aͤußerlichen maͤchtigen Bortbeilen ben ibm bas Gegenges 
Wicht. Mitten unter aller Pracht und Herrlichkeit ſchei⸗ 
net er gar nicht an feine Sobeit, nod vielweniger an bie 

BortrefflihÉeit fciner groBen Berbienfte su denken. 

H. Diefes ift ein verehrungs- und bewunderungswuͤr⸗ 
biger Charakter, der mid) faſt bezaubert. Allein id ges 
ſtehe ihnen aufrichtig, daß mich dieſe Beſchreibung weit 
mehr vergnuͤgen wuͤrde, wenn id) nicht wuͤßte, mas bas 
ben ihr Abſehen waͤre, und worzu fie dieſelbe anwenden 
wollten: wiewohl mir dieſer Gebrauch ziemlich barba⸗ 
riſch vorkommt. Ein ſo ſchoͤnes, praͤchtiges, koſtbares 
und vollkommenes Gebaͤude in dem Abſehen aufzufuͤhren, 
damit man es bis auf den Grund wieder niederreißen und 
einſtuͤrzen wolle, leget ein Zeugniß an den Tag, mit was. 
vor ungemeiner Bemuͤhung man der Welt ſeine Ge⸗ 
ſchicklichkeit boͤſes zu thun ſehen zu laſſen, ſich beſtrebe. 
Ich habe verſchiedene Stellen angemerket, wo ſie einige 
ait ds um ——— offen gelaſſen, oder wo⸗ 
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durch fie ben Grund dieſes von ihnen aufgefuͤhrten Gebaͤu⸗ 
des wandelbar machen wollen. Dem aͤußerlichen An—⸗ 
ſehen nach, ſcheinet er frey und aufrichtig zu ſeyn: 
und gar nicht an feine Hobeit zu gedenken. Dieſes 
find ibre Redensarten. In allen den Stellen, wo fie das 
Anſehen haben, bas ſcheinen eingeflifet, bin id) gut 
davor, daß ibre Abſicht babin gegangen ift, ſich derfelben 
au bebienen, eben auf bie Art, wenn man die Sinterthti 
ren offen laͤſſet, damit man bey erheiſchender Noth durchs 
wiſchen koͤnne. Ich wuͤrde nicht darauf Achtung gegeben 
haben, wenn ſie mir nicht zum Voraus ihren Endzweck 
entdeckt haͤtten, auf den ihre ganze Rede gerichtet ſey. 
C. Ich habe allerdings die Vorſicht, davon fie reden, 
gebreuchen muͤſſen; Es iſt aber nur deswegen geſchehen, 
damit id) ihrem rechtmaͤßigen Tadel zuvorkommen und ver: 
hindern moͤchte, mic einer Nachlaͤßigkeit, oder gar ju vers 
wegener Urtbeile su beſchuldigen, wenn ich) in der Folge ers 
wieſen batte, daß wohl biefer vortrefflihe Cavalier aus 
falfhen und grunbbofen Marimen babe handeln Édnnen, 
Bon welchen paraboren Sa id) fie fo gleich haͤtte uͤberwei⸗ 
fen wollen, Allein, ba ic merke, daß ibnen ſolches unans 
genehm faͤllt, ſo will ich nicht fortfahren, ſondern be— 
gnuͤge mich damit, daß ich ihnen mit meiner Beſchreibung 
die Zeit nicht ganz unangenehm verkuͤrzt habe. Im übris 
gen kann ichs nicht geſchehen laſſen, wenn ſie meynen, * 
ich irrete. 
H. Warum bas? Ich babe gemeynet, fie haͤtten die. 


| fn Charakter um deswillen erfunden und beſchrieben , mit 


eine Unterweiſung zu geben. 

C. Ich unterſtehe mich nidt, fie gu unterweiſen. Mei⸗ 
ne Abſicht war nur, ihnen: meinen Zweifel zu erkennen zu 
| geben, 
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geben, und mich auf ihr Urtheil zu berufen. Ich habe 
aber fehl geſchoſſen, und erkenne nunmehro meinen Irr- 
thum augenſcheinlich. Da wir geſtern unſre Unterredung 
endigten, und dieſelbe heute wieder anfiengen » Vermebns 
te ich fie ben ganÿ andern Gebanfen angutreffen , als id fie 
anigo finde. Sie gaben mir zu verſtehen, baf id ih—⸗ 
nen einen. Eindruck gemacht bâtte Sie fagten , daß fie 
in fi gegangen waͤren, und Gebienten fit) nod) mebrerer 
Ausdruͤckungen, die id) zu meinem Vortheil, aflein wie 
ich febe ; gang ungleich ausgebeutet babe, Ich merte wohl, 
daß id) unvecht anfommen bin; und fie fommen mir vor, 
ais ob fie wider diejenigen Meynungen, die id bege, 
mebr als jemals. eingenommen mâren, Michin ift es 
am beften, von meinem Botifaé abgulaffen. Ich verfans 
ge und fuche das Bergnügen nicht, über ire Meynungen 
den Sieg ju erbalten; und es koͤnnte mir fcin grôferer 
Verdruß zuſtoßen, als wenn mir in Sinn kaͤme, ihnen 
mißfaͤllig mich zu machen. — 

Wir wollen uns, bitte ich ſie ergebenſt, hierbey, wie 
in andern wichtigen Faͤllen betragen. Laſſen fie uns Das 
von nichts mehr gedenken. Vernuͤnftige Freunde muͤſſen 
ſich enthalten, von ſolchen Dingen zu ſprechen, darinne 
ſie einander wirklich entgegen zu ſeyn wiſſen. Laſſen ſie 
mir die Gnade wiederfahren, mein Herr Horaz, und vers 
fiern ſich, ba id) nichts erwinden laſſen merde, wenn es 
in meinem Vermoͤgen ſtehet, ihnen ein Vergnuͤgen, oder 
annehmlichen Zeitvertreib zu machen, und daß id) wahe⸗ 
haftig unfaͤhig bin, ihnen mit Vorſatz den geringſten Wi⸗ 
derwillen zu erregen. Ich bitte fie tauſendmal um Ver⸗ 
gebung alles desjenigen, was ich ihnen geſtern und heut 
vorgeſchwatzt habe. — Was hoͤrt man denn neues von 
Gibraltar. E 2 Horaz. 
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HO. Meine Schwachheit und ihre Hoͤflichkeit machen 
mich beyde gleich ſchamroth. Sie ſind wirklich auf den 
Grund meiner Gedanken kommen, davon ſie ſagen. Ihre 
Saͤtze und Beurtheilungen haben allerdings einen tiefen 
Eindruck bey mir gemachet, und ich habe unſrer geſtrigen 
Unterredung nachgedacht. Allein der Flecken hat ſich allzu 
tief eingezogen, daß man ihn ſo eilig und rein nicht wie—⸗ 
der auszuwiſchen vermag. Geben ſie mir die Ehre, mit 
mir zu ſpeiſen, damit wir von dieſen Materien weiter ſpre⸗ 
chen koͤnnen. Denn da ich ſie beleidiget habe, ſo lieget 
mir ob, ihnen meiner Unhoͤflichkeit wegen gebuͤhrenden 
Abtrag zu thun. Sie wiſſen aber wohl, was ich mir vor 
Grundſaͤtze eingepraͤget habe, denen it bisher gefolget 
bin, und daß es unmoͤglich faͤllet, ſolches auf einmal zu 

verlaſſen. Ich merke oͤfters an dem Lehrgebaͤude, welches 

ich vor unfehlbar angenommen babe, verſchiedene Schwie⸗ 
rigkeiten. Von Zeit zu Zeit blicket mir ein lichter Stral 
der Wahrheit in die Augen. Ich empfinde in mir man, 
chen heftigen Streit. Ich habe mir aber einmal angewoͤhnt, 
alle wahrhaftig gute Handlungen, lobwuͤrdigen Grundſaͤ⸗ 
tzen zuzuſchreiben, und daher komme id) immer wieder auf 
meinen erſten Weg, wenn ich meiner ordentlichen Geden⸗ 
kensart nachfolge. Halten ſie mir meine Schwachheit guͤ⸗ 
tigſt zu gute. Ihr liebenswuͤrdiger Cavalier hat mich ganz 
bezaubert; und ich bekenne ihnen aufrichtig, daß ich mir 
nicht einbilden kann, wie eine ſolche auf allen Seiten unta⸗ 
delhafte und uneigennuͤtzige Perſon bey allen vorfallenden 
Gelegenheiten, auf eine ſo außerordentliche Art thun und 
handeln koͤnne, wenn ſie nicht durch die Grundſaͤtze der 
Tugend und der Religion angetrieben wuͤrde. Wo wird 
man wohl in der Welt einen ſolchen Herrn findben ? Irre 
— | | id 
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ich hierinne, fo will ich mich von Herzen gerne weiſen [af 
ſen. Belehren ſie mich, ich bitte ſie gar ſehr, ſagen ſie 
was ihnen beliebet, ich verſpreche ihnen, daß ich meiner 
Lebhaftigkeit Einhalt thun will. Ich erſuche ſie recht 
angelegentlich, mir ihre Gedanken hieruͤber frey zu er: 
Offnen. 

C. Sie erlaubten mit vorber fon, zu fagen, was | 
id) wolite, und ba id mich biefer Erlaubniß bebien: 
te, fchienen fie verdrießlich zu werden, Weil fie aber ibre 
Erlaubniß anitzo vom neuen wieberbolen, fo will id) nec 
einen Verſuch thun, ihr Begebren ju erfüllen. — Es 
wird wenig ober nichts baran gelegen ſeyn, ob bergleichen 
Menſch, wie id abgebildet babe, wirklich auf der Welt 
vorhanden, oder jemals geweſen ſey. Ich will aber wil⸗ 
lig zugeben, daß die Anzahl derjenigen weit groͤßer ſeyn 
werde, welche ſich einen ſolchen Menſchen als eine wirklich 
beſtehende Sache vorſtellen koͤnnen, als derjenigen, welche 
glauben werden, daß ein ſo klarer und hellfließender Bach 
aus einer moraſtigen und truͤben Quelle, ich will ſagen, 
von einem heftigen und gewaltigen Hunger und Durſt 
nach Lob und Ruhm, oder von der ungezaͤhmten Begierde 
ein guͤnſtiges Urtheil aller tief einſehenden Richter der 
Handlungen zu erhalten, hervor ſpringen ſollte. Indeſſen 
bleibet es unwiderſprechlich, daß unermaͤßlicher Reichthum, 
wenn derſelbe mit einem großen Verſtande vereinbaaret iſt, 
gar leicht dergleichen Eigenſchaften bey einer Perſon bers 
vor bringen koͤnnen, welche Faͤhigkeit und hohe Gaben 
beſitzet, und dabey eine geſchickte Auferziehung erhalten 
hat. Nichtweniger iſt auch dieſes gewiß, daß viel Leute 
gefunden werden, welche zwar bem Grunde nach, nicht beſ⸗ 
ſer als andre ſind, gleichwohl aber durch die von mic er— 
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zaͤhlten Vortheile zu ſolchen guten Eigenſchaften und 
Vollkommenheiten gelangen koͤnnen, wofern fie nur Ge— 
duld und Entſchließung genug beſitzen, alle ihre uͤbrigen 
Begierden, Neigungen -und Faͤhigkeiten, dieſer herrſchen⸗ 
ben Paßion allein ju unterwerfen und aufzuopfern. Wenn 
man dieſen brennenden Durſt nach, Lob und Ehren loͤſchen, 
und dieſer unmaͤßigen Begierde durch den allgemeinen 
Beyfall der recht tief einſehenden Richter unaufhoͤrlich 
ſchmeicheln kann, fo wird dieſe Leidenſchaft. gar bald in den 
Stand geſetzet werden, die Herrſchaft an ſich zu reißen, und 
‘alle uͤbrige ohne Ausnahme in den allerbeſchwerlichſten und 
gefaͤhrlichſten Faͤllen zum Geborfam ju bringen. 
D. Wenn man nur die bloße Moͤglichkeit desjenigen, 
was ſie mit ſolchem Vertrauen vorgeben, beſtreiten wollte, 
wuͤrde man gewißlich in einen Krieg verwickelt werden, 
davon man nicht leicht das Ende finden koͤnnte; Es kommt 
mie aber vor, als ob ihnen fo gar nur die Wahrſchein⸗ 
lichkeit entgegen ſtuͤnde. Wenn dergleichen Menſch je— 
mals auf der Welt geweſen waͤre, ſo koͤnnte man weit eher 
glauben, daß er durch die Kraft ſonderbarer vortrefflicher 
Eigenſchaften, und außerordentlicher von der Natur erhal⸗ 
tenen Tugenden gehandelt haben wuͤrde, als daß man auf 
die Meynung fallen ſollte, dieſe gute Eigenſchaften haͤtten 
ihren Urſprung aus laſterhaſten Gruͤnden genommen. Wenn 
die Eitelkeit alles dasjenige hervorbringen kann, was fie 
ihr zuſchreiben, woher kommt es doch, daß man nicht die 
geringſte Spur von derſelben in ſolcher Leuten Handlungen 
gegen andre bemerket? Mach ihrem Lehrgebaͤude iſt ja der 
Grundſatz der Eitelkeit nicht etwas ſeltſames, weil es in 
Europa an Leuten nicht fehlet, die großen Verſtand und 
uͤberfluͤßigen Reichthum beſitzen. Woher kommt es doch, 
daß 


* 
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daß man nicht eine groͤßere Anzahl ſolcher Muſter ſiehet, 
die mit demjenigen eine Aehnlichkeit haben, welches ſie mir 
vorftellen ? Warum faͤllt es denn fo ſchwer, nur einen 
Menſchen anzutreffen, der alle dieſe Tugenden und gute 
Eigenſchaften an ſich hat, da doch ihrer ſo viel mit dem 
Grundſatz eingenemmen ſind, der nach ihrer Meynung, 
ſolche ungemeine Wirkung hervorbringen ſolt? | 
C. Man Fdhn gar viel Urſachen anfuͤhren, warum uns 
ter ſo viel reichen Leuten gar wenige zu dieſem hohen Grad 
der Vollkommenheit gelangen. Anfangs muß man erwaͤ⸗ 
gen, daß die Menſchen der Leibesbeſchaffenheit nach, gar 
ſehr von einander unterſchieden ſind. Einige ſind von Na⸗ 
tur munter, geſchaͤfftig, hitzig und trotzig; anbre lieben 
die ſtille Ruhe. Einige haben viel Herzhaftigkeit, andre 
ein friedfertiges Gemuͤth. Je unterſchiedener demnach dies 
ſe Leidenſchaften ſind, aus eben ſo vielerley Grundſaͤtzen 
handeln die Menſchen. Zum andern muß man wohl be- 
denken, daß bey einem Menſchen, der su einem reifern Al⸗ 
ter gelanget iſt, dieſe Gemuͤthsart mebr ober weniger in 
die Augen faͤllt, wie ſie naͤmlich durch die Erziehung zu— 
ruͤck gehalten, oder angefriſchet worden iſt. Endlich liegt 
auch eben hierinnen der Grund der verſchiedenen Begriffe 
und Einbildungen, die ſich die Menſchen von der Glücs 
feligfeit maden: Nach biefen Begriffen waͤhlen fie ſich 
unterfchiebene Wege, zur Saͤttigung ihrer Begierde zur 
Ehre zu gelangen. Solcher geſtalt ſuchet der eine ſein 
hoͤchſtes Gut in der Beherrſchung andrer Menſchen. Ein. 
andrer haͤlt die unerſchrockne Herzhaftigkeit vor ruhmwuͤr— 
dig. Der dritte ziehet die Gelehrſamkeit vor, und ver— 
langt ein beruͤhmter Schriftſteller zu werden. Dieſe alle 
brennen vor Begierde zur Ehre, ſie ſuchen aber auch alle 
E 4 ganz 
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ganz verſchiedene Wege, dieſelbe zu erlangen. Wenn dem⸗ 
nach eine Perſon das Gewuͤhle und den Laͤrmen verabſcheuet, 
ſo iſt es gar wahrſcheinlich, daß ihr nichts angenehmer, 
als der liebenswuͤrdige Charafter. eines artigen Cavaliers 
ſeyn wird. Hat fie überbiefes noch das Gluͤck, burd eine 
gute Auferziehung in ſolchen angenehnien igenſchafien be⸗ 
ſtaͤrkt zu werden, ſo wird ſie nichts virabſ âumen, eine Auf⸗ 


fübrung ju beobachten, die bemjenigen Mufter | bas id) 


ihnen vorgeftellet babe, ben nabe gleich Éômmt. Ich fage 
mit Sleif ben nabe, benn es koͤnnte wohl ſeyn, daß ich 
in einigen Stuͤcken gefeblet haͤtte. Zu dem babe ich auch 
Bieles übergangen, es koͤnnten ſich au wohl Leute fine 
den, die ſagen wuͤrden, ich haͤtte die weſentlichſten gar ver— 


geſſen. Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo zweifle ich doch 


nicht, daß in dem Lande und in der Zeit, darinne wir leben, 
die obangefuͤhrten Eigenſchaften einer Perſon, welche die— 
ſelben beſitzet, nicht die Ehre und das Anſehen, nach Ver— 
langen zuwege bringen ſollten, wie ich vermuthet habe. 

H. Unfehlbar. Ich mache mir gar kein Bedenken, 


ihrem Vorbringen beyzutreten, weil ich ſchon bekannt ha⸗ 


be, daß mir dieſer vortreffliche Charakter ungemein wohl 


gefallen hat. Daß id die große Froͤmmigkeit ihres Cas 


valiers geruͤhmet habe, ruͤhret daher, weil dieſe Tugend 
bey der artigen Welt etwas ſeltſames zu ſeyn pfleget. Ich 


hege auch bas Abſehen nicht, wider ben von ihnen beſchrie— 


benen Charakter eine ungleiche oder uͤble Auslegung zu 
machen. Allein es iſt nur ein einziger Punkt, darinne 
wir nicht einig ſind, ba aber. berfelbe nur auf die Geden⸗ 
kensart ankommt, laß ich ihn gerne hingehen. Seit ich 
auf ihre Antworten gedacht habe, ſo weis ich nicht, doch 
kann ich irren, und vielleicht einen n Augenblic daran zwei⸗ 

feln, 
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feln, daß id mich nicht betruͤge, ob in der Welt ein fol 
cher durch ſie abgeſchilderter Menſch vorhanden ſey, oder 
gefunden werden koͤnne, und der anders als ſie denken 
ſollte. Ich verehre dergleichen liebenswuͤrdigen Charakter 
allzu ſehr, als daß ich nicht dieſem hohen Geiſt ohne An. 
ſtand meine Beurtheilung unterwerfen ſollte. Ihre Des 
weiſe ſcheinen mir aber ganz unzulaͤnglich von der Seltſam⸗ 
keit ſolcher Handlungen, die nach ihrer Meynung die Ets 
telkeit zum Grunde haben ſollen, weil deren Urſache allge⸗ 
mein waͤre. Ich gebe gerne zu, daß die Menſchen nach 
dem Unterſchied ihrer Neigungen, ſich auch verſchiedene 
Zwecke vorſetzen. Da aber ſo viel reiche Leute vom ſtillen 
und gleichguͤltigen Gemuͤth gefunden werden, die noch uͤber⸗ 
dies fuͤr liebenswuͤrdige Cavaliers gehalten zu werden ſich 
herzlich ſehnen; Woher kommt es denn, daß unter fo vies 
len reichen und wohlerzogenen Perſonen vom Range, die 
wohl ffibiert, und alle Muͤhe angemanbt haben, vollkom⸗ 
mene Cavaliers zu ſeyn, nicht eine einzige zu finden iſt, 
der man alle ihre erzaͤhlte gute Eigenſchaften ohne Schmei⸗ 

cheley beylegen koͤnnte? | 
©. Es ift allerdings wohl moͤglich, daß viel Perſonen 
nach dieſer Vollkommenheit trachten, keine einzige aber 
dahin gelange. Bey einigen iſt die herrſchende Neigung 
ſo maͤchtig nicht, alle andre unter ſich zu bringen. Andre 
koͤnnen durch Liebe oder Geiz von ihrem Zweck abgehalten 
werden. Die Liebe gum Trunk, oder zum Spiel vers 
wirret ihrer viele und verhindert ſie, ihre gefaßte Ent⸗ 
ſchließungen ins Werk zu ſtellen. Jezuweilen fehlet es 
ihnen an Kraft, ihre Abſichten zu erfuͤllen, oder an Stand⸗ 
haftigkeit in dem Vorſatz nach dem Endzweck zu beharren. 
Es kann ihnen an gutem Geſchmack gebrechen, oder fie 
E5 wiſſen 
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wiſſen nicht, was von nachſinnenden Leuten hochgeſchaͤzt 
wird. Eddlich iſt es auch wohl moͤglich, daß bey ihrer 
Auferʒiehung die Art in allen Faͤllen ſich zu ſtellen und zu 
verſtellen vernachlaͤßiget worden. Mit einem Worte, die 
Ausuͤbung der Verſtellung iſt unendlich ſchwerer, als die 
Wiſſenſchaft davon; unbein einziger von dieſen Gegenftau- 
den iſt ſchon genug, alles gu zernichten und zu verhindern, 
daß man dergleichen: Meiſterſtuͤck zur Vollkommenheit brin⸗ 
gen koͤnnte. 

SX Ich will mich gar nié aufbalten , dasjenige, was 
ſi ie fagen , ‘zu. beſitreiten; wenn ich ihnen aber auch alles zu⸗ 
geben wollte, fo bâtten fie doch noch nichts erwieſen. Sie 
zeigen nicht ben geringſten Grund an; der ſie zu glauben 
veranlaſſet, daß dieſer Mann von fo vortrefflichen und 
ſcheinbaren aͤußerlichen Anſehen aus laſterhaften Bewe⸗ 
gungsgruͤnden handeln ſollte. Sie wollen ihn auch nicht 
verdammen, und geben doch keine Urſache an, warum ſie 
ihn vor verdaͤchtig halten. 
| C. Mein ! Ich habe aber auch nichts vorgegeben, 
worinne man mich einer Bosheit, oder Liebloſi gkeit bez 

ſchuldigen koͤnnte. Ich habe nicht geſagt, daß ich uͤber die 
vortrefflichen und raren Gaben eines Cavaliers, welcher die 
herrlichen Eigenſchafien, wie ich ſie vorgeſtellet, beſitzet, der⸗ 
gleichen uͤble Auslegung machen wuͤrde. Nichts mehr, 


aalls dieſes iſt mein Vorgeben, daß id meyne, alle ſeine 


Vollkommenheiten haͤtten eine ungemeſſene Liebe zu Ruhm 
und Ehre zum Grunde. Ich will aufs einfaͤltigſte nur 
die Wahrſcheinlichkeit zeigen, daß alle dieſe Handlungen 
von einer Perſon veruͤbet werden koͤnnen, die keinen an— 
dern Zweck und andre Bewegungsgruͤnde hat, als die, ſo 
ich benennet habe. — zu ſagen! Ich glaube ſo gar, 
| daß 
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daß ein ſo vollkommener Cavalier mit ſammt ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchoft und trefflichen Gaben, der antreibenden Urſachen ſei— 
ner Handlungen ſelbſt — Dal oder wenigſtens nicht 
verſichert iſt. 

H. Was fie mir da — „iſt noch viel unverſtaͤnd⸗ 
lidier, als alles dasjenige, was id) ven ihnen gebôret babe, 
orum'woflef fie. doch Schwierigkeiten mit Schwierig⸗ 
keiten haͤufen, ohne eine. einige davon aufzuloͤſen? Vor 
allen Dingen bitte ich, daß ſie die Guͤte haben wollen, mir 
dieſen letztern Widerſpruch zu erlaͤutern. 

C. Ihrem Verlangen Genuͤge zu chun, muß ich ihnen nur 
zur Erinnerung bringen, mie es bey der Auſerziehung ge⸗ 
halten wird. Sie wiſſen, daß man gleich anfangs die 
Kinder anweiſet, ihr Thun und Laſſen mehr nach bem 
Gebot und Verbot andrer, als: nach ihrem eignen Belie⸗ 
ben und ihrer ſelbſt eignen Neigung anzuſtellen, und aus⸗ 
zuuͤben. Kurz, man gewoͤhnet fie an, nichts anders zu 
thun, als was man ihnen befiehlet. Um nun den vorge⸗ 
ſetzten Zweck zu erlangen, gebrauchet man Strafen und 
Belohnungen, man wendet allerhand Lockungen an, und 
ſinnet auf vielfaͤltige Arten und Weiſen, ſie gelehrig zu ma⸗ 
chen. Unter dieſen allen aber iſt keinge mehr gebraͤuchlicher, 
als daß ſie ſich ſchaͤmen lernen. Ob dieſes nun gleich eine 
natuͤrliche Neigung iſt, ſo wuͤrden doch die Kinder davon 
ſo empfindlich nicht werden, wenn uns die Kunſt nicht an⸗ 
gewieſen haͤtte, ſelbige zu reizen, und in ihnen zu erregen, 
ehe ſie noch gehen und reden lernen. In dieſem zarten 
Alter iſt der Verſtand ſehr ſchwach. Man kann alſo die * 

Kinder deſto eher, fo bald ſie nur auſmerken, und dieſe Da+ 
ſion empfinden lernen, ſich zu ſchaͤmen angewoͤhnen. Weil 
aber. die Samba denenjenigen, welche nicht viel 
| Eitelkeit 
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Eitelkeit in ſich ſuuͤren, ganz unnuͤtze ſeyn wuͤrde, ſo kann 
man die erſtere nicht wohl reizen, wenn man die letztere 
nicht in gewiſſer Maaße rege zu machen ſuchen wollte. 

H. Ich babe gemeynet, daß man die Kinder viel une 
gelehriger und halsſtarriger durch Pie Anreizung zur Eitel⸗ 
keit machen wuͤrde. 

C. Sie haben vollkommen giecht. Der eitle Hoch⸗ 
muth wuͤrde auch gewiß einen großen Widerſtand in der 
Hoͤflichkeit machen, wenn die Menſchen nicht durch die Er⸗ 
fahrung begriffen haͤtten, daß durch dieſe Paßion, die 
man durch Gewalt nicht ausrotten kann, nicht mit Liſt ges 
leitet und gelenket werden koͤnnte: und daß alſo kein beſſer 
Mittel zu erſinden ſey, fie sur Biegſamkeit zu bringen, 
als wenn man ſie mit ſich ſelbſt ſtreitend und widerwaͤrtig 
machen wuͤrde. Daher kommt es eben, daß man einem 
jungen Menſchen, den man wohl erziehen will, niemals, 
wegen der Eitelkeit an ſich ſelbſt, ſondern, daß er ſolche 
nicht geſchicklich genug vorſtellet, einen Verweis zu geben 
pfleget. Nun glaube ich allerdings nicht, daß es allzu 
eicht fallen wird, in dergleichen Verſtellung anfangs ge- 
ſchickt zu werden, vielmehr bin ich verſichert, daß die 
Eitelkeit, welche uns zu der Verſtellung antreibet, auf lan⸗ 
ge Zeit verhindert, daß wir den davon unzertrennlichen 
großen Verdruß nicht empfinden, Ye mebr'wir aber an 
Jahren zunehmen, je mebr verlieren ſich alle Schmicrigs 
keiten. Wenn banhenbero fih eine Perſon von Kindes⸗ 
Beinen an, mit ſolcher von mir befcriebenen Rlugbeit aufs 
gefübret, auch nach ben ſtrengſten Regeln einer ſchoͤnen 
Erziehung gelebet, unb die Hochachtung aller Befannten 
ervworben bat, ja menn bie artigen und ebfen Manieren end. 

lich bey ihr zur Gewohnheit, und gar zur Natur geworden 
ſind, 
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finb, fo vergißt fie endlich die bewegende Grunburfaden ,: 
die fie gum Thun antreiben, und meis oder empfindet ben 
rieb nicht mebr, der fo zu fagen ihren Handlungen Leben 
und Bewegungen giebt. 

H. Itzo bin ich von tem Gebrauch der Eitelkeit nach 
ihrer Meynung wohl uͤberzeugt: Sie haben mir aber noch 
keinen henuͤglichen Beweis angefuͤhret, wodurch fie be 
ſtaͤrken koͤnnen, daß ein Mann von fo gutem Verſtond, 
Wiſſenſchaft und Einſehen, mit dem ſie ihren Cavalier bez 
gabet haben, ein Mann, der ſich felbft fo vollfommen er. 
fennet, nicht wiffen ſollte, was in feinem Gemuͤthe vorgierg, 
und ber bie Bewegungen feiner Handlungen nicht merfen 
fônnte, Wie fann man fid doch eine folche Blindbeit 
an ibm vorftellen? Wenn man dergleichen feltfame Mens 
nung bebaupten wollte, müfte man ibm weder Empfindung 
nod Gedaͤchtniß beylegen. 

C. Zwey Hauptgruͤnde veranlaſſen mich, daß ich dieſe 
Unwiſſenheit für gar moͤglich anſehe. Ich bitte, fie wols 
len dieſelben mit Nachdenken zu erwegen belieben. Der 
erſte Grund iſt, daß die eitle Eigenliebe, die Hochachtung 
ſeiner ſelbſt, oder mit einem Worte die Eitelkeit, wie ſie 
es zu nennen belieben wollen, in allen denenjenigen Din⸗ 
gen, die uns ſelbſt, ſonderlich aber unſre Verdienſte 
und Vortrefflichkeit betreffen, den Verſtand der witzi⸗ 
gen und klugen Leute eben ſo wohl, als der andren zu 
verblenden pflege. Folglich werden wir von den groͤbſten 
Schmeicheleyen, nach dem Maaß der guten Meynung, die 
wir von unſern Verdienſten vernuͤnftiger Weiſe haben 
koͤnnen, geſchwind geruͤhret. Alle unſre Wiſſenſchaft und 
unſre gute Einſicht in andern Dingen ſind nicht genug, uns 


wider ben Anfall dieſer — zu ſchuͤtzen. Wir 
wollen 
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wollen den großen Alexander zum Zeugen anfuͤhren, deſſen 
erhabener und durchdringender Verſtand nicht verhindern 
konnte, da ihm nicht ein recht ernſthafter Zweifel in den 
Ginn Fam, ob er ein Gott ſey, oder nicht (2)7 


Meinen andern Grund balte ic für eben fo kraͤftig. 
Wenn die Perſon felbft, die wir vorgeftellet haben, vers. 
môgend waͤre, ſich gruͤndlich zu unterfuchen, fo wuͤrde fie jes 
dennoch, wie e8 febr wahrſcheinlich iſt, ſich an dergleichen 
Fehler niemals wagen. Man muf zugeſtehen, daß die 
Erkenntniß ſeiner ſelbſt ſwwohl Willen als Vermoͤgen er⸗ 
fordert, wir finden alſo hinlaͤngliche Urſachen genug, zu 
glauben, daß ein eitler und mit fo vielen großen Eigen— 
ſchaſten begabter Mann ſich am allermeiſten einer ſo muͤh⸗ 
ſeligen Gorge entſchlagen werde. Unſre vielgeliebte Haupt- 
paßion findet bey allen andern Arten der Selbſtverlaͤugnung 
noch eine Belohnung; in dieſer verdrießlichen Unterſuchung 
aber trifft ſie uͤberall nichts anders, als die bitterſte Be— 
kraͤnkung an. Dieſe Pruͤfung wuͤrde einen ſolchen Men— 
ſchen aller ſeiner Ruhe berauben; ein ſolcher empfindlicher 
Verluſt aber durch keinen Gegenvortheil erſetzt werden. Iſt 
i J aber 
(7) Eine recht ſchlaue Staatskunſt verleitete ihn, ben Leuten 
weiß zu machen, er ſey des Hammoniſchen Jupiters Sohn, 

und ſich anbeten zu laſſen. Juſtin. XI. B. IL Rap. Es 
gewinnet ein ſtarkes Anſehen, daß, da er andern oͤfters 
vorſagete, er waͤre eine Gottheit, und von andern Schmeicha 

lern er dieſes hoͤrete, er jezuweilen ſelbſt glaubete, oder 
wenigſtens zweifelte, ob er nicht ein Gott fey. Denn es 

iſt nicht leicht ein eiteler Gedanke zu finden, den Gluͤck und 


außerordentliche Gewalt, mit geſchickter Schmeicheley 
nicht einzufloͤßen faͤhig war. — 
— —  Nihil eſt, quod credere de fe | 
Non poffit, cum laudatur- Diis æqua poteftas, Juvenal. 
Fo F Sat, IV. v. 70. & 71. 
A | 


æ 
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der bas Herz der vortreff ichſten und aufrichtigſten Leute 
mit Leidenſchaſten, Verderbniß und Betrug erfuͤllet, wie 
muß es doch in ben Herzen derjenigen ausſehen, deren gan⸗ 
ges Leben ein unaufbürlicher Sufammenbang der Heucheley 
qu ſeyn pfleget? Wir koͤnnen hieraus den Schluß machen, 
daß keine Beſchaͤfftigung unangenehmer und widerwaͤrti— 
ger für einen Menſchen ſeyn kann, deſſen Hauptvergnuͤ⸗ 
gen In der Bewunderung ſeiner eignen Vortrefflichkeit be 
ſtehet, als wenn er in ſich ſelbſt eindringen, und alle ge— 
heimenſte Winkel ſeines Herzens ausſpuͤren, oder deſſen 
Falten aus einander legen ſoll. Ich wuͤrde cine Unhoͤflich⸗ 
keit begehen, wofern id) mich unterſtehen wollte, von die— 
ſem allen, was ich geſagt habe, mich auf ihr eignes Urs 
theil zu berufen, und fie zu fragen, mas in ifrem Ge. 
muͤth vorgienge. Allein die Schwierigkeit eines Flecken — 


. Treiben ſie die Sache nur nicht weiter, ich will 
ihnen dieſen Artikel gerne einraͤumen. Nuͤr laſſen ſie 
mich ſehen, was ihnen dadurch für ein Voͤrtheil zuwaͤch— 
ſet. Sie ſollen erweiſen, daß der von ihnen abgebildete 
Cavalier aus laſterhaften Grundurſachen handele. Hier 
liegt der Knoten. An ſtatt denſelben aufzuloͤſen, ſchlin— 
gen fie ihn noch immer verwirrter in einander. Wenn 
ſie dieſe Abſicht nicht hegen, ſo kann ich auch nicht begrei— 
fen, worauf ſie anders zielen. 

E. Hab ichs ihnen doch geſagt, daß ichs ſo machen 
werde. — 

H. So muͤſſen ſie wehrhaftig auch einen erſtaunenden 
Witz von noͤthen haben, ſolche geheime und verborgene 
Dinge ans Sicht zu ziehen, ici allen menſchlichen Ver⸗ 
* uͤbertrifft. 


Cleomen. 
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C. Ich merke ihre große Bermunberungtwobl, daß 
ich mir hinlaͤngliche Einſicht zumeſſe, einen liſtigen 
und verſtellten Menſchen beſſer auszuforſchen, als er ſich 
ſelbſt zu erkennen vermag. Sie ſind daruͤber beſtuͤrzt, 
daß ich mir ſchmeicheln darf, in ein Herz einzudringen, 
welches, meinem eigenen Vorgeben nach, der tieffte und 
dunkelſte Abgrund iſt. Laſſen fie uns aufs ernſtlichſte da. 
von ſprechen: Die Sache iſt wirklich unmoͤglich, und es 
kann ſich deſſen kein Menſch ruͤhmen, der nicht ſeinen Gers 
ſtand durch unablaͤßige Gewohnheit darzu geſchickt ges 
macht bat. | | 

H. Sie Fônnen mit fit felbft nad ihrem Gefallen 
verfabren, was mid aber betrifft, babe id dergleichen noch 
niemals vorgegeben. Indeſſen befenne id), daß ich großes 
Berlangen trage, von ihrer fonberbaren Faͤhigkeit eine 
Probe qu feben, Ich ffelle mir den Charakter, ben fie 
mir befthrieben haben, beffänbig vor. Er kommt, aller 
ihrer genommenen Borficht ohngeachtet, der Vollkommen⸗ 
beit febr nabe. Ich babe ihnen fon gefagt, babes nicht 
ecfaubt (en, Mißtrauen und Argwohn in Dinge ju fegen, 
die von allen Seiten ein gutes Anfeben baben, Dannen⸗ 
bero. balte id) mid) veft an den Begriff, daß der Cavalier, 
von dem fie mir fo eine trefflie Abſchilderung gemacht bas 
ben, einen vidtigen und wohl abgepaßten Cbarafter vors 
ſtelle. Mithin werde id) nidt zugeben, daß fie darinne 
das geringſte aͤndern moͤgen. Sie muͤſſen keine einzige 
gute Eigenſchaft, die ſie ihm einmal zugetheilet haben, 
verfaͤlſchen, auch nichts gegentheiliges darzuſetzen, noch 
vielweniger ihm etwas unſchickliches aufbuͤrden. 

C. Das bin id auch nicht willens. Ueber dieſes babe 
ich dergleichen gar nicht von noͤthen, wenn id auf unge⸗ 

| | | | zweifelte 
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zweifelte Art und Weiſe geigen will, ob dieſe Perſon aus 
einem Grundſatz der innerlichen Guͤte und der Religion, 
oder ob fie einig und allein aus Trirb der eitlen Ehre ihre 
Handlungen anſtelle. Hierzu bat man eine ganz untruͤg⸗ 
liche Richtſchnur. Ich ſinde mich im Stande, einem eben 
nicht ſonderlich Scharfſichtigen die finſtern Winkel dieſes 
verdeckten Herzens ſehen zu laſſen. 

H. Ob ich mich zwar nicht unterwinde, es ihnen in Ver⸗ 
nunftſchluͤſſen gleich zu thun, fo babe id jedennoch große 
£uft ,ibren Cavalier, wider ihre vermeynte Unfehlbarkeit, 
zu vertheidigen. Dergleichen gute Gelegenheit iſt eine 
lange Zeit nicht zu Handen kommen. Wohlan, id for⸗ 
dere ſie auf, und bin zur Vertheidigung bereit, werde 
ihnen auch in allen von ihnen etwa vorzubringenden Ver⸗ 
muthungen folgen. Ich denke aber, daß dieſe vernuͤnftig 
und Dem, was fie vorher geſagt haben, nicht entgegen ſeyn 
werden. 

C. Out! Wir wollen demnach einen Gall ſetzen, bec 
den beſten, verſtaͤndigſten unb wohlerzogenſten Menſchen 
aufſtoßen Éann; Wir wollen, fage ich, ſetzen daß unſer 
liebenswuͤrdiger Cavalier in einer Geſellſchaft mit einem 
andern von eben ſo hoher Geburt und Ecande ſich befaͤn ⸗ 
de, der aber nicht ſo gut auf ſeine aͤußerliche Auffuͤhrung Acht 
hat, und alſo nicht Meiſter ſeiner Neigungen und vielleicht 
in ſeinen Meynungen von dem andern ganz unterſchieden 
iſt. Weiter laſſen ſie uns ſetzen, daß uͤber dieſes dieſer 
Gegner ſich zur Unzeit erzuͤrne, und die dieſem Herrn ges: 
buͤhrende Achtung zuruͤck fete, auch denſelben mit zwey⸗ 
deutigen Worten angriffe. Was ſoll wohl der Capalier, 
den ſie in — genommen baben, * derglelchen * 
— HAE : 

$ Dorns, 


ga Doas zweyte Geſprach. 


H. Er muß ohne Anſtand eine Erklaͤrung fordèrne 
C. Wenn aber der andre hitzig iſt, und denjenigen/ der 
die Erklaͤrung fordert, veraͤchtlich haͤlt, oder wohl gar alle 
Erklaͤrung rund abſchlaͤgt, fo muß man allerdings Genug⸗ 
thuung fordern; — iſt kein ander Mictel, als * * 
ſich ſchlagen muß. 

H. Sie gehen * wenig * x ibereilig zu Werken Wei 
dergleichen in Geſellſchaft vorgefallen iſt; fo werden gar 
bold Freunde oder Anweſende ihre Vermittelung und ihre 
Dienſte anbieten. Kaͤmen die Streitenden zu Drohum⸗ 
gen, wuͤrden die Umſtehenden Sorge tragen, daß beyden 
durch die buͤrgerliche Macht der Arreſt angetragen wuͤrde. 
Haͤtten ſie ſich zuvor uͤberworfen und einander nahe Res 
den gegeben, ſo wuͤrden ſie ihre Freunde moͤglichſt aus ein⸗ 
ander gebracht haben. Endlich wird man fie auch zu ver⸗ 
ſoͤhnen ſuchen, dabey aber allenthalben auf die — 
des Ehrenpunkts genaue Obacht haben. 

3.1 Ich habe ja nicht wiſſen wollen, auf was vor dt 
und Weiſe man einem Streit — ſoll. Alles die⸗ 
fes, was fie ſagen, kann ſich wohl · zutrgen, es kann aber 
auch nicht geſchehen. Guter Freunde Dienſte tvirferr: et⸗ 
tas; oͤfters aber ſind ſie auch fruchtlos. Ich kann ja die 
Faͤlle ordnen/ ie ich will, wenn es nur auf eine vernuͤuf⸗ 
tige und moͤgliche Art geſchiehet, und dem von mir beſchrie⸗ 
benen Charakter gleich kommt. Koͤnnte man demnach dieſe 
beyde Perfohen nicht in ſolche Umſlaͤnderſetzen, daß ſie ih⸗ 
rem guten Freunde ſelbſt den Rath ertheilten, — 
nerceine Ausforderung zu uͤberſenden  : : :X 

19e : Das fünmte allerdings ſchr wohl moͤglich 

Ci Genug, mir haben alſo einen Zweykampf vor uns; 
* welchem, ohne hierinne etwas gewiſſes zu ordnen, die⸗ 
Pen LEE 4 — ſer 
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ſer liebenswuͤrdige Cavalier, als ein ſehr galanter Mann 
— 

H. Es wuͤrde freylich unvernuͤnftig gehandelt ſeyn, 
wenn mau einen andern Fall ſeiner Auffuͤhrung ſeben 

wollte. 

C. Hieraus koͤnnen fie meine Aufrichtigkeit erfennéi, 
Wer iſt wohl vermôgend, fagen fie mir, bitte id, eis 
ne leutfelige, und mit einer fo rubigen Leibesbeſchaffenheit 
begabte Perfon fo geſchwind zu veraͤndern, daß fie ein fo 
gewaltfames Mittel wider ein fo leichtes und geringes Uebel 

ſuchen wi? Was iſt benn dasjenige, was fié wider die 
Garcht Des Todes ſo herzhaft machet? Hier liegt eben die 
groͤßte Schwierigkeit. 

He Seine natuͤrliche Sersbaftigfeit ; feine Unerſchro⸗ 
ckenheit, die ſich auf die Unſchuld ſeines Lebens, und auf die 
Redlichkeit ſeiner Sitten ſteifet. | 

C. Was kann aber bocb einen ſolchen gerechten, klu⸗ 
gen und vor das Wohl der Geſellſchaft ſo eifrigen Mani, 
als biefer ift, bewegen, fo vorſetzlich wider die Geſetze 
des Vaterlandes zu handeln, die ihm doch F wohl bé: 
fannt find. 

H. Der vollkommene Gehorſam, bie é er ben Geſe⸗ 
Ben der Ehre bezeuget, welche über alle andre erha⸗ 
ben ſind. 

C. Wenn demnach alle Perſonen von Ehre sé 
handeln wollen, fe ſalten ſie alle rdmiſch Ftatholiſch 
werden: . 

D: Waram denn bou, ich bitte fie gar febr ? 

E. Weil fie die muͤndliche Ueberlieferung allen geſchrie⸗ 
benen Geſetzen vorzlehen. Es kann ja kein Menſch auf 
der Welt ſagen, wenn, unter was vor einem Koͤnige, oder 

& 2 Kaiſer, 
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Raifer, in welchem Lande oder Reide, durch mas\vor 
Macht und Gewalt biefe Ebrengefeée zum erften gegeben 
worden ſind, deren Macht gleichwohl fo ſeltſam groß iſt. 

D. Diefe Geſetze find in bas Herz eines jeden Ehren- 

| mannes gefchrieben und eingegraben. Das läugnet kein 
Menſch. Sie find ſelbſt bavon uͤberzeugt. Jedermann 
filer fie in feinem Snnerften. | 

C. Geſchrieben oder gegraben moͤgen fie — in wel⸗ 
den Ort fie wollen, genug, daß fie den goͤttlichen Gefegen 
ſchnur ſtracks entgegen fteben. Wenn alfo der von mirbes 
ftbriebene Cavalier fo redlic und aufrichtig in feiner Res 

AUigion ift, als er feinet, fo muB er gang antrer Meynung 
ſeyn, als fie find. Die Cbriften aller Sekten fommen 
darinne uͤberein, daß die goͤttlichen Geſetze alle andre übers 
greffen. Alſo liegt es ja am Tage, daß biefe in allen 
Faͤllen den erſtern uniermorfen fepn muͤſſen. Auf was 
Art und unter welchem Vorwande Éann ein Chriſt, der 
Verſtand bat, fidh einem Geſetz untermwerfen, oder demſel⸗ 
ben beypflichten, welches die Rachgier gebietet und ben 
Todſchlag zulaͤſſet? Solche Laſter, die in den Geboten des 
Evangeliums durchaus unterſaget ſind. 

H. Ich bin kein Caſuiſt. Sie wiſſen aber wohl, 
daß dasjenige wahr iſt, was ich ſage, und daß Leute von 
Ehre einen Menſchen auslachen wuͤrden, der ſich derglei⸗ 
chen Skrupel machen wollte. Da ich gewiß glaube, daß 
der Todſchlag eine große Suͤnde ſey, wenn man ſolchen 
vermeiden kann, ſo halte ich davor, daß ein jeder kluger 
Menſch denſelben nach aller und aͤußerſter Moͤglichkeit abs 
zuwenden ſich bemuͤhen muͤſſe. Der den erſten Angriff 
thut, und einen beleidiget, iſt am ſtrafbarſten. Eben 
— — verdient derjenige gehenkt zu werden, welcher aus 
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leichtſinnigkeit ein Duell unternimmt, oder zum Scherz 
Zaͤnkerey und Schlaͤgerey anfaͤngt. Man muͤßte doch ſei⸗ 
nen Verſtand verlohren haben, wenn man um einer nichts⸗ 
wuͤrdigen Sache wegen zum Zweykampf ſchreiten wollte. 
Wenn man aber gleichwohl darzu gezwungen wird, ſo kann 
uns alle Klugheit der Welt nicht davon entbinden. Sie 
wiſſen, daß dieſes eben der Fall iſt, der mich betroffen 
hat. Der Widerwille, den ich damals empfunden, wird 
mir Zeit Lebens nicht aus den Gebanfen kommen; allein die 
Noth bat kein Geſetz. 

C. Ich babe fie an dem Tage wohl geſehen, da fic €, 
damit befäffriget waren. Sie ſchienen vollfommen rubig 
zu ſeyn. Ihr Herz war dem Anſehen nach, von allen 
Seibenfchaften fren, und fie bekuͤmmerten ſich über nie x 
was vorgehen ſollte. 

H. Es waͤre auch ſehr laͤcherlich, bey dergleichen Geie 
—* eine Unruhe merken zu laſſen, id) weis aber wohl, 
wie mir ums Herz war. Der Widerſtand, den ich in 
mir empfand, laͤſſet ſich nicht ausſprechen, es iſt etwas er⸗ 
ſchreckliches. Ich wuͤrde ein großes Theil meiner Guͤter 
willig hingegeben haben, wenn ich damit haͤtte die Urſache 
zaruͤck treiben koͤnnen, die mich darzu noͤthigte. Die⸗ 
fem allen aber' ohngeachtet, wuͤrde id, um der geringſten 
Urſache willen, morgen eben bie Perſon wieder vots 
ſtellen. 

C. Erinnern fie ſich aber noch, worauf damals ihre 
Unrube hauptſaͤchlich gieng. 

Wie koͤnnen fie mich bas fragen? Es iſt ja wohl 
die wichtigſte Sache, die einem Menſchen im Leben zu⸗ 
ſtoßen kann. Ich war kein Kind mehr. Ich kam aus 
—— — se im neun und zwanzigſten Jabre, 
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hatte ſehr große und vornehme Bekanntſchaft, und war 
uͤberall wohl angeſehen. Ein Menſch von ſolchem Alter, 
der ſich noch darzu wohlauf befinbet , und geſund iſt, ſieben⸗ 
tauſend Pfund Sterlings jaͤhrlich Einkuͤnfte bat, und die 
angenehmſte Hoffnung vor ſich ſiehet, einmal Pair von 
England zu werden, ſollte der wohl ſich uͤber die Welt 
zu beklagen, und ſie ju verlaſſen Urſache finden? Bey einem 
Zweykampf iſt Gefahr vorhanden. Toͤdtet man ſeinen 
Geguer, ſo fuͤhlet man Zeit Lebens Gewiſſensbiſſe und 
Unruhe. Es faͤllt unmoͤglich, dieſe und noch wichtigere Bes 
trachtungen ohne toͤdtliche Kuͤmmerniſſe zu machen, und um 
ſo viel mehr, wenn man ſich entſchließet, in eben dieſer — 
fase umzukommen. 

€. Bon dem Laſter und von der Suͤnde féroeigen fe 

gang ſtille. 
H. Ich zweiſle gar nicht, daß bec Begrif von piles 
fem Llebel, der mit dieſer Handlung verbunden iſt, allers 
dings viel zu dergleichen Furcht beptrage. Allein andre 
und an ſich ſelbſt wichtigere-Ueberlegungen , die eine Stan⸗ 
desperſon, menn fie: allein barauf benfet, (don unruhis 
genug machen koͤnnen, übermieget biefelben, ‘ 

C. Gie finden anigo, mein wertheſter Herr, die fus 
ſte Gelegenbeit, ihr Herz zu unterfuchen , und in fid) zu 
geben. Wenn ſie ſich hierzu entſchließen wollten, ſo bin 
ich verſichert, ſie wuͤrden große Entdeckungen machen, und 
von ſolchen Wahrheiten uͤberzeugt werden, die ſie heut ver⸗ 
worfen haben. Gerechtigkeit und Redlichkeit, deren ſie 
fi ruͤhmen, follien fie billig antreiben, denenjenigen ans 
nehmlichen Begriffen nicht mehr ſo guͤnſtig zu ſeyn, die 
man zu verbergen ſuchet, oder an ben Tag zu bringen, 

wi der Vernunft zur — zu uͤberlaſſen immer in 

durcht 


Das zweyte Geſprach87 

Furcht ſtehen muß. Erlauben fie mir; einige Fragen an 
fie qu thun, : Doch will ich fie bitten, mir aufrichtige 
Antwort darauf zu — und * —— daruͤber 
zu werden. 

H. Dieſes verſpreche ich Ing - DA er 

C. Œrinnern fie fih des Sturms he r der fe. té am ben 
* ben Genua auf bem Meere uͤberfielh 

2; #3 Da ich mach Negpolis gieng?: Cv, ich gedenke noch 
* zu wohl baran, Unb id erſchrecke aleezeit, wenn ich 
so avi vorftelle, «+ UN 91607 * © 

… €, Waren fie denn — ſehr etfbroten ? | 

HZeit Lebens bin ich niche in groͤßerer. Furcht 6 
Sérecten geweſen. Ich verwuͤnſche das rires > 
fann bie See gar nicht vertragem, 534 122 | 
E. Wofuͤr fuͤrchten fie. ſich denn? — 

. Dos iſt nun eine artige Frage. Meynen ſie Gens; 
daß ein junger Menſch von ſechs und zwanzig Jabren, 
ber in folchen gůcklichen Umſtaͤnden, wie ich ſtund, groß 
£uft haben ſollte, ſich von den Fiſchen freſſen zu laſſen 
Der Schiffehauptmann felsfe fagte . ba ! pie in grofer Ge⸗ 
ſahr waͤren. 

C. Gleichwohl zeigten weder dieſer — andre feuté 
fo biel Furcht, als man, bey ifnen gewahr warb. | 
H. Es Gatte aud keiner von benfelben affen, außer 
ihnen, nicht den zehnten Theil zu verlieren, als ich. Außer 
dem, find die Leute des Meeres und der Etürmegenofnt, 
Ich war vorher uiemalen fonbertid auf der See geweſen, 
alé bamals, wie wir an einem ſchoͤnen Nachmictage von 

Douvre nach Calais uͤberſetzten. 
C. Leute, die keine Wiſſenſchaft und Erfahrung ha⸗ 
be, konnen ſich wohl vor einer Gefahr enfeéen, babe 
5 4 oſt 
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oft am wenigſten su befuͤrchten iſt — Wirkliche Gefaͤhr⸗ 
lichkeiten aber, die es in der That ſind, ſtellen die: notuͤrli⸗ 
de Herzhaftigkeit bec Menſchen auf eine rechte Probe, ſie 
moͤgen derſelben gewohnt, oder ungewohnt ſeyn. Die 
Matroſen haben F werig Luſt umguformen ! alé anbre 
feute, | 

H. Ich ſhame mich eben nicht, es zu bekennen, daß 
ich zur See verzagt bin. — ſie mich aber mx zu 
Lande ,»-Alsbani <i, ” 

C. Ich étinnere mich, baf ſie ſechs oder ſiben Dex 


hate nad ihrem Zweykampf bie Kinderblattern befamen, 


Da befanden fie ſich auch in einer — — vor 
dem Tode 

H. Und das nid ohne Urſache. PRE 

C. Die Aerzte ſagten, daß ihre große Sir ihnen 
Men Schlaf entzotzen und das Fieber vermehret, ihnen 
fre mehr uebels als “Vie Krankheit ſelbſt verutſachei 

tte 

5. Es wor ab tamals eine ſehr bedenkliche 3h 
dot mich, ſch bin nur herzlich frob, daß fie vorbey if, 
melne Schweſter ſtarb daran. Ehe mich noch die Blat⸗ 
tech “überfielen, bin ich in beſtaͤndiger Furcht geweſen; 
ich wurde oftmals nach Belieben krank, wenn ich nur davo 
teben horte. | 


C. Die natuͤrliche Herzhaftigkeit if ein allgemeiner 


| St wider den Tod, er mag eine Geſtalt annehmen, 


ec nur vor eine wolle: Si fractus illabatur orbis () 

ieſe Tapferkeit macht den Menſchen ſtandhaft in Sturm 
und etre si ber See, beym bigigen Sieber im Bette, 
ouf 


5 Horat. Lib. 3 Où E v.7. 
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auf der Breſche in ciner Belagerung, im Zweykampf und 
uͤberall, wenn er nur die Freyheit nachzudenken behaͤlt. 

H. Bas? Sie wollen meine Herthofeigten auf die 
A ſtellen? 

+ ©. Michts weniger, als dieſes. Es waͤre wohl ſehr 
tdertic, an der Æapferfeit einer Derfon ju zweiſeln, die 
fie auf ſo außerordentliche Art und Weiſe bey mebr , als 
einer Gelegenheit, bat ſehen laſſen. Mur an dem Bey 
worte, fo fie ihr zuſetzen, habe id einen Zweifel, wenn 
ſie dieſelbe, eine natuͤrliche Herzhaftigkeit nennen: Denn 
es iſt ein großer Unterſchied ——— 
kuͤnſtelten DTapferkeit. 

H. Das iſt cine Verdrehung, — id wnich nicht 
einilaffen will. Ich bin. aber aud nicht in demjenigen 
mit ihnen einig, as ſie oben geſogt haben. Ein Cabva⸗ 
lier bat gat nicht Urſache, ſeine Tapferkeit anderswo ju zei⸗ 
gen, als nur in ſolchen Faͤllen, welche ſeine Ehre betreffen. 
Da, wo er ſich ver ſeinen Koͤnig, vor ſeinen Freund, vor. 
ſeine Liebhaberinn oder in allen Begebenheiten, die die Ehre 
angehen wagen muß, bey den uͤbrigen kann er ſich nach 
Belieben auffuͤhren. Zu dem wuͤrde es gar weit getrie⸗ 
ben heißen, Herz und Tapferkeit in Krankheiten, in bes 
ſchwerlichen Zufaͤllen und andern Gelegenheiten fében ju 
laſſen, wo man den Finger Gottes augenſcheinlich merket. 
Hier iſt Unerſchrockenheit eben ſo viel, als eine Empoͤrung, 
das wuͤrde heißen, gegen den Himmel ſtreiten, welches 
ein Laſter waͤre, deſſen ſich nur Atheiſten und die ſtarken 
Geiſter ſchuldig machen wollen. Solche Leute koͤnnen ſich 
wohl ihrer Unbußſertigkeit ruͤhmen, und mit ihrer Stand⸗ 
haftigkeit oder vielmehr Hartnaͤckigkeit im Sterben ſtolhzie⸗ 
ven, Alle aubre, die eine Empfindung von Religion ha⸗ 
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ben wuͤnſ hen Buße ju thun vor ihrem Lot Denn bee 
Dofté unter uns bat doch nientals fo — — er es 
ſeinem Sterben wuͤnſchte. 7: , 

C. Es vergnüget mid redt, ihre —— und 
Gottesfurcht hierbey zu erkennen. Empfinden fie ‘aber 
noch nicht/ wie wenig ſie mit ſich ſelbſt einig ſind? Wie 
kann body ein. Menſch ein ernſtliches Verlangen nach deh 
Buße haben; ba er. eben im Begriff ſtehet, mit: Wiſſen 
und Willen eine Todſuͤnde zu begehen, duch ohne allen 
Zwang ‘id ohne Noth/ eine That zu vollbringen, babeÿ 
er ſein Leben · aufs Spiel ſetzet, welche man fuſt — vos 
grèper als alle andre Miffetbaten halten fan r 1 

HAch habe ihnen aflerbings: ivbinden noue : 

daoaß der Zweykampf eine Sünbe fc, und. icht halte ihn 
noch darzu vor eine Todſuͤnde, wenn man nicht darzu ges 
zwungen und genoͤthiger wird, Dieſes aber iſt nicht der⸗ 
gleichen Fall geweſen, der mich betroffen hat; daher hoſſe 
ich gewiß von Gott die Vergebung meines Fehlers. Die 
Strafe betrifft nur ſolche beuteh die dergleichen vor ein 
Spielwerk anſehen. Wenn man aber mit bem hoͤchſten 
Widerwillen darzu gezogen wird, und alles moͤgliche au⸗ 
wendet, ſolche Umſtaͤnde von ſich abzulehnen, fo” kann man 
mit aller Gerechtigkeit ſagen, daß man darzu gezwungen 
und genoöthiget wird. Sie moͤgen nun die ſtrengen Geſetze 
der Ehre und die Tyranney der: Gewohnheit verwerfen, 
wie ſie wollen; Wer indeſſen auf der Welt leben will, ſoll 
“und muß benfelben ſich unterwerſen. Wuͤrden ie es dann 
wohl anders machen? 

C. Fragen fie mich nicht, was té thunwuͤrde, «4 fommé 
allhier barauf an, was ein jeber ju thun verbunden if. 
Kann — wohl der heiligen Schrift glauben, zugleich ſich 

aber 
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aber auch ſich einen Tyrannen vorſtellen, ber viel liſtiger, 
weit gottloſer unerbittlicher, unmenſchlicher und erſchreck— 
ficher ais der Teufel iſt; oder ein Ungluͤck, welches groͤßer 
als die Hoͤlle, und entſetzlichere und langwierigere Strafen, 
als die vnausſprechliche engige Quaal ‘und: Marter ? Sie 
ſchweigen hierzu if? Wo ſteckt denn das Boͤſe, werden 
fie noch fagen? Erwaͤgen fie: dieſes mit Bedacht, und 

ſagen mirwelches die erſchrecklichen Dinge find, fo fie 
befuͤrchten ; welche Furcht haͤlt fie zuruͤck, dieſe Geſetze hintz 
anzuſetzen, and dieſen grauſamen Tyrannen ju verachten 
In was vor einen Abgrund werden ſie ſich — te 
wollen ſehen ; welches Rbémter.. zu fuͤrchten if. 

SD: Wollen ſie ſich denn vor einen feigen Re, 2 ve 


einen verzagten Menſchen halten laſſen?? 
C. Warum? Weil: ich mich hide —— me 
— und goͤttliche Geſetze zu beleidigen? 


H. Mit aller Schaͤrfe davon ju reden, fo * fie 
Recht, man ann darwider nichts einwenden. Wer iſt 
aber auch vermoͤgend, die Sachen auf ns Seite zu bes | 
trachten unb.eingufeben? ? 

C. Alle rechtſchaffene Chriſten. 

. Wo trifft man die heut zu Tage an? Werden 
nicht alle Menfében insgemein einen, der folhe Gcrupel 
ben. fih auffommen faffen wuͤrde, verachten und verfpotten? 
Ich babe ſogar Geiftliche. geſehen und gebôret, die ihre 
Berahtung gegen Bersagte an den Tag geleget, desjeni, 
gen ohngeachtet, mas fie auf der Ranjel fagen unb anpreis 
feu konnten. Es iſt doc ein Zuſtand, der einen in Schre⸗ 
den feet, mwenn man fi genoͤthiget fiebet, ble Welt 
zu meiben, und auf einmal alle Geſellſchaft bec wa⸗ 
kerſten Leute ſo verluſtig zu machen. Wollten ſie ein 

Maͤhrlein 
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Maͤhrlein der ganzen Stadt werden 7 Koͤmen ſie ſich ent, 
ſchließen, dem Geſpoͤtt und der Verachtung aller derjeni— 
gen, die in den Gaſt, und Caffeehaͤuſern zuſammen fois 
men, Die ſich auf allen oͤffentlichen Plaͤßzen, auf den Poſt⸗ 
und Landkutſchen ſinden laſſen, ſich Preiß zu geben 2. Iſt 
dieſes nicht bas eigentliche Schickſal dererjenigen, die ſich 
zu ſchlagen verweigern oder die eine Beleidigung mit Gé 
duld auf ſich ſihen laſſen? Handeln fie vermuͤnftig, Cleo 
men ; kann man es wohl allezeit Umgang haben ſich vor 
die Klinge oder vor ein paar Piſtolen gui ſtellen ?. Wuͤrde 
wan nicht von aller Welt ausgepfiffen werden ;oonsemm mai 
es in vlelen Faͤllen ausſchlagen wollte7 Wuͤrde man nicht 
| mit Fingern auf allen Gaſſen auf einen zeigen? Wuͤrden 
nicht Kinder, Handwerke jungen, Fackeltraͤger, Miethkut⸗ 
ſcher, Sonnenbruͤder, Holzhacker, Tageloͤhner und Bo⸗ 
tenlaͤufer bas aͤrgerlichſte Geſpoͤtt damit —— Wuoͤrde ale 
* dergleichen wohl ju ertragen ſeyn? 

CðcSie bekuͤmmern ſich doch in aflen andern Faͤllen 
um die Meynung und um bas Schwatzen des Poͤbels ſo 
gar wenig, und laſſen ſich das nicht anfechten, woher kommt 
es doch, daß es Lg in dieſem ve L areße Unruhe 
verurſachet? 

H. Das iſt nun artig geurtheile. Sie wiſſen aber 
doch wohl ſelbſt, daß ſich die Sache nicht thun laſet. Wie 
koͤnnen ſie denn ſo grauſam verſahren? | 
C. Und wie koͤnnen fie doch fo traͤg und ſchlaͤfrig ſeyn 
eine Paßion ſo langſam zu entdecken, und zu erkennen, 
welche alle dieſe Wirkungen fo augenſcheinlich hervorbrin⸗ 
get; Wie iſt es doch moͤglich, daß ſie die einzige und 
handgreifliche Grundurſache alles Verdruſſes, den wir bey 
der Verachtung empfinden, nicht ſinden koͤnnen? 

Horaz. 
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H. Ich merke keine Paßion; und ich bekenne ihnen 
aufrichtig, doß mich zu der Meynung die id) unterſtuͤtze, 
nichts anders, al8-einfq und allein meine innerliche Em⸗ 
pfinbuig des Grundſatzes der Ehre antreibet. à 


C. Glauben fie wohl, daß der nichtswuͤrdigſte Po- 


bel und der Jan Hagel etwas von dieſem Grundſatze 
befigt ?- 


D. Nichts, wie id) ohne affen Zweiſel glaube, gar 


nichts. 
C. Meynen fie denn, daß Kinder vom hohen Stand 


in dem erſten oder andern Jahre ihres Alters etwas von 


demſelben empfinden? | 


H. Das waͤre ſehr acherlich. 

C. Wenn nun dieſe beyden Arten der Leute nichts em⸗ 
pfinden, ſo muß entweder die Ehre etwas zufaͤlliges ſeyn, 
und durch die Erziehung erlangt werden; oder ſie muß in 
dem Gebluͤte ſtecken, und nur erſt in den Jahren ſich 
aͤußern, in welchen der Verſtand hervor kaͤumet. Beyde 
dieſe Saͤtze köͤnnen mit. beméflaren und handgreiflichen 
Grundſatzz und mit der Urſache, davon id} rede, nicht verei⸗ 
aiget werden. Denn einer Selts finden wir, daß der elendeſte 
Menſch nicht vertragen kann, daß man ihn verachtet, oder ver⸗ 


ſpottet: Der armſeligſte Bettler wird ſich durch Verachtung 


beleidiget finden: Andrer Seits leget ſich zu Tage, daß die 
Schaam und Furcht vor Schimpf und Schande bey dem 
menſchlichen Geſchoͤpfe ſich fruͤhzeitig dufert , daß, wenn man 
die Kinder auslachet und verſpottet, ſie zum Weinen und 
Verdruß bringen kann, ehe ſie gehen und reden lernen. 
Hieraus folget der Schluß, daß die Grundurſache, es fen 
nun welche es molle, uns angebohren und von unſrer Na- 

tur 


— 


Y 
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tur unzertrennlich ſeyn muͤſſe. Koͤnnen fie mit nun der⸗ 


ſelben eigentlichen wahren und natuͤrlichen Namen ſagen? 


H.. Ich weis wohl, daß ſie ihr den Nomen Eitelkeit 
beylegen. Ich will auch nicht mit ihnen von den Grundur⸗ 
ſachen, noch von dem Urſprung der Dinge ſtreiten. Son⸗ 
dern ich ſage, daß die Hochachtung welche ehrliebende 
Leute gegen ſich ſelbſt hegen, und ſich als ehrwuͤrdig be. 
trachten, der Grund ihrer Verdienſte ſeyn muͤſſe. Dieſe 
Selbſtachtung, daß ich ſo reden mag, iſt der Wuͤrde und 
Vortrefflichkeit unſrer Natur gemaͤß, menn ſie nur wohl 
und gebuͤhrend geleitet wird. Dieſe wirket in ihnen die 
Kraft, alle Schwierigkeiten zu uͤberwinden. Und mit el. 
nem Worte, von dieſem Begriff und aus dieſem Grunde 
erhaͤlt die menſchliche Geſellſchaft unzaͤhlige Vortheile. 
Das gemeine Weſen ziehet den groͤßten Nutzen aus dieſer 
Begierde, die den Menſchen antreibet, daß er von andern 
hochgeachtet werden môge, und aus ſeiner Liebe oder aus 
ſeinem Verlangen, das er zum Lob und hohen Ruhm be, 
get. Wir wollen auf einen Augenblick ſetzen, daß das 
Gegentheil ſtatt habe. @s'mitd nichts vermoͤgend ſeyn, 
ſolchen Leuten Einhalt zu thun, welche weder Scheu noch 
Schaam haben, die Schimpf und Schande vor nichts ach⸗ 
ten, und ſich nicht darum bekuͤmmern, ob man Gutes 


oder Boͤſes von ihnen denket und tedet. Dergleichen Volk 


wuͤrde allezeit bereit und willig ſeyn, die laſterhafteſten 
Handlungen ins Werk zu richten, wenn fie nur ihren Vor⸗ 
theil dabey ſehen, und ſich nur von ihren viehiſchen Be— 


gierden, ohne Abſicht auf Lob oder Tadel andrer Mens 


ſchen, treiben und fuͤhren laſſen, wenn ſie nur weder den 
Tod, und Zuͤchtigung oder Strafgeſetze zu befuͤrchten haͤt— 
ten. Solche £eute nennet mon mit Recht wilde und unge⸗ 

ſchlachte, 
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ſchlachte, die aus keinem Grunde handeln, weil fie-Écinen 
innerlichen Trieb empfinden, der fie ju guten und tugend 
haften Thaten anfpornet, oder auch ihnen Zaum und Ge⸗ 
biß anleget yfie von niedertraͤchtigen und ſchimpflichen Hand⸗ 
md zuruͤck zu halten. | 


C. D erſte Punkt ihres Vortrags iſt allerdings wohl 
gegtuͤndet, wenn naͤmlich dieſe Selbſtliebe, oder Achtung, 
dieſes Verlangen nach Lob und Ehre wohl und vernunft. 

haͤßig eingerichtet wird. In bem andern Punkt aber 
— ſie ſi ch wohl irren, weil diejenigen, die man une 

erſchaͤnt zu nennen pflegt, eben ſo viel Eitelkeit und 
Selbſtachtung i in ſich haben, als diejenigen, die ihnen an 
Tugenden und Verdienſten wei uͤberlegen ſind. Belieben 
fie ſich zuruͤck ju erinnern, was ich von der Auferʒiehung, 
und deren Gewalt geſagt habe Fuͤgen ſie dieſem noch die 
Reigungen, die Wiſſenſchaften, und andre Umſtaͤnde bey, 
darinne ſich die Menſchen befiuden koͤnnen. Denn nach 
dem vielfaͤltigen Unterſchied aller dieſer Dinge, haben auch 
die Leiden ſchaften einen verſchiedentlichen Einfluß und viel⸗ 
fältige Wirkung à in ihnen. Man fann eine Perſon abs 
richten, daß fie beh allen Dingen, wie wir verlangen, vor 
—8 roth zu werden lernet. Eben diejenige Paßion, 
die elnen wohlerzogenen Menſchen oder einen klugen Kriegs⸗ 
befehlshaber antreibet, ſich innerlich ins geheim in Des 
tracht ſeiner Ehre und — hochzuachten, Éanh auch eben⸗ 
falls einen luͤderlichen und albern Kerl anreizen, mit ſeinen 
laſtern und Schandthaten zu pralen, und ſich FRE à un⸗ 
verſchaͤmten Grobheiten su ruͤhmen. | 


H. Ich kann mit unmoͤglich vorſtellen, wie es — 


daß ‘ein ehrliebender Menſch, und ein fo —*2* Kerl 
ohne 
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ohne alle Ehre, aus einerley Grunde ſo unterſchiedliche und 
widerwaͤrtige Handlungen ins Werk richten koͤnnen. 

ECẽ Dieſes iſt eben fo wenig vor etwas ſeltſames zu hal⸗ 
ten, als die Wirkung der Selbſtliebe, die einen Menſchen 
antreibet, ſich das Leben ſelbſt zu nehmen. Gleichwohl ge⸗ 
ſchiehet dergleichen. Es iſt aber auch nichts weniger, als 
bekannt, daß verſchiedene Leute ihrer Selbſtliebe Genuͤge zu 
thun, unverſchaͤmt ſind. Die Erkenntniß der menſchlichen 
Natur erfordert Fleiß und Nachſinnen, uͤberdem aber auch 
Witz und tiefes Einſehen. Alle Begierde und uͤberhaupt 
alle Neigung ſind den Thieren zu einem weiſen Endzweg 
verliehen. Der Urheber der Natur hatte ſie hierdurch zur 
Soorgfalt vor ihre Erhaltung, Wohlbeſinden und zu der 
Fortpflanzung ihres Geſchlechts anreigen wollen. Unſre 
Pflicht befiehlet uns demnach ju verhindern, daß dieſe nas 
tuͤrliche Eigenſchaften keinem Teil der menfchlichen Gefefle 
ſchaft fhablid) werden moͤgen. Warum wollen wir uns 
denn derſelben ſchaͤmen? Der natuͤrliche Trieb zur Selbſt⸗ 
achtung, welchen ein jeder in ſich empfindet, iſt eine ſehr 
nuͤtzliche Paßion. Ich koͤnnte leicht erweiſen, daß wir gar 
elende Creaturen ſeyn wuͤrden, wenn uns derſelbe fehlen 
ſollte, ob er gleich unendlich viel Uebel ſtiftet, wenn er die 
gebuͤhrende Graͤnzen uͤberſchreitet. 

H. Bey wohlerzogenen Perſonen iſt er aber doch nie 
mals übermäfig. 

C. Sie wollen vielleicht fagen, daß es aͤußerlich nicht 
fébeine , als ob fie im Ueberfluß damit verfeben mâren. , Bit, 
müffen weder von den Graben, noch) von der Gervalt diés 
{er Leidenſchaft, fo viel wir bavon zu feben befommen, ur⸗ 
theilen; fonbern wir müffen ihre Wirkungen anſehen. Oft⸗ 

mais iſt fie bis zum hoͤchſten Grade geſtiegen, wenn fie ſich 

am 
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am meiſten verſteckt hat. Nichts vermehret ſie und reiget 
ſie mehr, als dasjenige, was man eine artige und galante 
Auferziehung nennet, wenn zumal der beſtaͤndige Umgang 
mit Frauenzimmer darzu kommt. Kein einig Mittel iſt 
bewaͤhrter und faͤhiger, dieſelbe ju zaͤumen, und in die ges 
bôrige Grängen zu bringen, als eine ernftliche —2 
der chriſtlichen Religion. | 

H . Woher kommt es doch, daß fie fo veſt darauf fer 
ſtehen, diefe Selbſtachtung der Menfchen ſey eine Leiden⸗ 
ſchaft? Und warum legen ſie ihr doch den Namen Ei— 
telkeit bey, koͤnnen ſie denn dieſelbe nicht vielmehr Ehre 
nennen? 

C. Darzʒu habe ich meine trifftigen Urſachen. Ich 
will zum erſten alle. weitlkaͤuftige Ausdehnung vermeiden, 
indem ich dieſen Grundſatz in die menſchliche Natur pflan⸗ 
ze. Es koͤnnte geſchehen, daß wir ſtreitig wuͤrden uͤber 
das, was Leute von, Ehre und ehrliebende Perſonen waä⸗— 
ren, oder welche es nicht waͤren. Die genaue oder nada 
laͤßige Bybachtung der Regeln, welche diejenigen, fo man 
als ſolchẽLeute betrachtet, in der Ausuͤbung dieſes Grund⸗ 
ſatzes anwenden, koͤnnte eine große Veraͤnderung in deſſen 
Natur und Eigenſchaft verurſachen. Eine Paßion aber, die 
uns augebohren iſt, bleibt unveraͤnderlich; fie machet einen 
Theil unſers Weſens aus, ſie mag ſich nun offenbaren oder 
verbergen. Ihr Weſen bleibet immer einerley; der Weg 
mag beſchaffen ſeyn wie er will, dahin wir ſie zu leiten an⸗ 
gewieſen worden ſind. Die Ehre iſt das aͤchte Kind der 
Eitelkeitz Eine Urſache bringt aber nicht einerley Wir⸗ 
kung hervor. Det Poͤbel, Kinder, die. Wilden und 
viele andre Leute, welche zur Empfindung der Schaam und 


Schande gar parthäutig find, 








et 
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‘alle die Œitelfeit an und in ſich, welches wir gar deutlich 
aus ben Renngeihen und Anfällen abnehmen koͤnnen. 
Zum Zweyten: Indem id biefen Grundſatz in der 
menſchlichen Natur veſtſtelle, kann man gar leicht die 
Kennzeichen deutlich machen, welche man in der Auffuͤh⸗ 
rung ehrliebender Perſonen wahrnimmt, wenn ſie in Strei⸗ 
tigkeiten gerathen, oder wenn ſie beleidiget worden ſind. 
Bon welcher Auffuͤhrung kein Lehrgebaͤude hinlaͤnglichere 
Urſachen, als dieſes geben kann. Was mich endlich uͤber 
alles vorige antreibet, iſt die erſtaunende Kraft und bas 
überwichtige Vermoͤgen, twelches in der Hochachtung ſeiner 
ſelbſt lieget, wenn fie von langer Zeit an genaͤhret, geſaͤt⸗ 
tiget und gereijet worden iſt. Erinnern fie ſich noch der 
Unruhe, in welcher ſie ſich befanden, als ſie mit dem 
Zweykampf beſchaͤfftiget waren? Haben fie die Widerwaͤr⸗ 
tigkeit vergeſſen, die ſie bey ihrer Entſchließung anfochte? 
Es war ihnen mehr als zu wohl bekannt, daß es eine 
Suͤnde war; In ihrem Herzen empfanden ps te die Abſcheu⸗ 
lichkeit, ſich derſelben ſchuldig zu machen. es war 
aber doch die geheime Macht, die ihren — nter ſich 
brachte, und den Sieg über ben Abſcheu, ben fie vor die⸗ 
fen Zweykampf empfanben, davon bracte ? Sie nennen- 
diefe frâftige Grunburfache tie Ehre: und fprechen, daß 
biefes bie genaue und unvermeiblidhe Golgeleiftung der Eh⸗ 
, | rengeſetze geweſen, die fe sum fthlagen und kaͤmpfen ver⸗ 
bindlich gemachet haͤtten. Allein die Menfchen thun ſich 
doch niemals Gewalt an, als wenn fie benen Pafionen, fo 
ifnen angebobren und natürlich fin, widerſtehen wollen. 
Die Ehre, ſagen ſie, iſt ein erlangtes Gut, das man 
durch Regeln erlernen muͤſſe. Gleichwohl wuͤrden doch 
pur zufaͤllige — die man nur bey gewiſſen Perſonen 
bemerket, 
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bemerket, andre aber gaͤnzlich davon entbloͤßer ſind, nim⸗ 
mermehr dergleichen innerlichen Kampf und Streit in uns 
erregen koͤnnen. Es mag nun eine Urſache ſeyn, welche 
es wolle, die uns mit uns ſelbſt zertheilen, und ſo zu re⸗ 
den, die menſchliche Natur entzweyſpalten kann: ſo muß 
fie doch einen Theil unſers Weſens ausmachen. Wir wol⸗ 
len nur deutlicher reden. Der Widerſtand, den ſie in ſich 
empfanden, war nichts anders, als ein Streit , der fit 
zwiſchen ber Furcht vor der Schande und vor bem Tode 
in ihnen erhoben hatte. Wenn die Furcht vor dem Tode 
ſchwaͤcher geweſen waͤre, ſo haͤtte ſich auch ihr Widerſtand 
verringert. Die Furcht vor der Schande aber erhielt den 


Sieg, weil ſie ſtaͤrker war. Haͤtten ſie ſich aber weniger | 


vor der Schande als vor dem Tode gefürdtet, fo wuͤrden 
fie gewiß ein Mittel ausfündig gemacht baben, deh Kampf 
ju vermeiden. 


H. Diefes iſt mit eine ſeltſame Zergliederung der 


menſchlichen Natur. 

C. Snbeifen haben doch viele Perſonen, die derfelben 
unkundig geweſen find, und die Sache, welche wir unter 
ſuchen, nicht ſo eingefeben haben, von ben Zweykaͤmpfen 


ein gang unrechtés Urtheil gefaͤllet. Ein Gottesgelehrter, 


der dieſen Gebrauch in einem Geſpraͤch zu widerlegen ver⸗ 


meynet, ſpricht, daß diejenigen, welche eine Ausforderung 


thaͤten. oder annaͤhmen, ganz falſche Meynungen und Be⸗ 
griffe von der Ehre haͤtten, und derſelben wahrhaften 
Regeln nicht folgten. Daher hatte mein guter Freund, 
deſſen Lehrſaͤtze ich zu vertheidigen uͤber mich genommen ha⸗ 


LA 


be, billig Urfache, denſelben in der Fabel von den Bienen 


laͤcherlich zu machen, da er ſchrieb: „Ihr koͤnnet aus eben 
„dem Grunde laͤugnen, daß die Kleidung, die ihr alle 
Ge⸗ 


Er Leute | 
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„Leute tragen ſehet, nicht nach der Mode waͤren, als er⸗ 
éifen, ba es wider bie Geſetze ber wahren Ehre ges 
„handelt ſeyn wuͤrde, Genugthuung ju fordern 2 oder 

„zu geben. 

Haͤtte dieſer Gelſtliche eine einſehende Erkenntniß von 
der menſchlichen Natur gehabt, er wuͤrde gewiß ben Feh— 
ler nicht begangen haben. Denn da er zugab, daß die 
Ehre ein gerechter und billiger Grund ſey, ohne dieſelbe 
unter den Leidenſchaften zu ſuchen, fo fiel es ihm ünmôgs 
lich, einen Chriſten uͤber den Zweykampf eine Auslegung 
zu machen, der davor haͤlt, daß er nach dergleichen Grund⸗ 
ſatz handele. Mit gleicher Richtigkeit ſpricht er an ei⸗ 
nem andern Ort, daß derjenige, welcher einen Fehdebrief 
annaͤhme, raſete, weil er nicht ſeiner Sinne maͤchtig ſey. 
Er haͤtte mit beſſerm Grunde ſagen koͤnnen, daß er behexk 
oder bezaubert waͤre. 

H. Ich bitte, ſagen ſie mir, warum — 

C. Weil Leute die raſen und von Sinnen kommen 
ſind, auf vielerley Art unter einander denken, reden und 

hoandeln. Wenn aber ein Menſch, den jedermann für 
vernuͤnftig anſiehet, der niemals ein Anzeigen einer Un: 
ſinnigkeit ſpuͤren laſſen, alles bedachtſam uͤberleget, ſich 
klug auffuͤhret und in den bedenklichſten Umſtaͤnden mit der 
genaueſten Behutſamkeit handelt, fo kann man ihn urts 
moͤglich vor einen Narren, oder Unſinnigen anſehen. Wenn 
eine Perſon hingegen in Sachen von der hoͤchſten Wichtig 
keit ſeinem eignen Vortheil dergeſtalt entgegen handelt, 
daß es ein Kind begreifen kann; wenn ſie mit ernſtlichen 
Vorſatz den Untergang ihres eignen Weſens zu befoͤrdern 
ſuchet, ſo muͤſſen alle diejenigen, welche das Daſeyn der 


boͤſen 7 ,» die —— Gewalt beſitzen, glauben, 
unfehlbar 
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unſehlbar weit eher dafuͤr halten, daß dergleichen Perſon 
von dem Feinde des menſchlichen Geſchlechts verblendet und 
beherrſchet waͤre, als eine ſolche handgreifliche abgeſchmackte 
Meynung behaupten. Allein auch dieſer Fall kann die 
Schwierigkeit nicht auflofen. Man muß ſeine Zuflucht ju 
dieſer ſeltſamen Zergliederung, die fie mir vorwerfen, 
nehmen. Denn welche Hexerey und Bezauberung ſollte 
wohl eine ſolche Kraft haben, daß eine vernuͤnftige und 
nachdenkende Perſon, die ihrer Sinnen beraubt iſt, eine 
eingebildete Pflicht ihrer Phantaſie fuͤr eine unvermeidliche 
Nothwendigkeit anſehen, und. glauben wollte, doß ſie die 
allerdeutlichſten und weſentlichſten Pflichten verletzen muͤßte? 
£affen fie uns in unſern Gedanken noch hoͤher gehen, und 
das, was Religion und Geſetze uns auflegen, bey Seite 
ſtellen, laſſen ſie uns ſeben, daß die Perſon, die wir be- 
trachten, ein Epikurer von innen und von außen waͤre, der 
keinen Begriff von dem Zukuͤnftigen habe; Was muͤßte 
doch wohl vor eine verborgene Gewalt vorhanden ſeyn, 
die durch ihre Kraft eine Perſon von ſtillen und ſittſamen 
Weſen, die niemals zu Beſchwerlichkeiten angewoͤhnt, noch 
von Natur zornig oder herzhaft iſt, fo beftig anreizen folle 
te, ihre angenehme und ſtille Ruhe zu verlaſſen. Was 
fuͤr eine hoͤhere Macht kann ſie antreiben, ſich zu ſchlagen, 
und mit einer ſolchen verſtellten Gelaſſenheit ihr Leben auf 
die Spitze zu ſetzen, wobey ihr kein andrer Troſt übrig 
bleibet, als die Betrachtung, es ſey zu beffen Erbaltung 
nichts ef fabig, als der Sieg, den fie über ibren Feind 
davon zu tragen äuferft beforgt iff. | 

H. Leute von hohen Stande haben weder Gefege rod 
Strafe ju befuͤrchten. 
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C. Dieſe Wahrheit gift weder in Frankreich, noch in 
ben vereinigten Niederlanden. Außer dem vermeiden 
Perſonen von Ehre niedrigern Standes die Zweykaͤmpfe 
eben ſo wenig, als die von hoͤhern Stande. Wie viel 
Beyſpiele ſiehet man unter uns, von Leuten eines gewiſſen 
Standes, die wegen eines Zweykampfs verjaget, oder am 
ALeben geſtraft worden ſind? Ein ehrliebender Mann muß 
nichts fuͤrchten. Betrachten ſie nur allen Widerſtand, den 
dieſer wichtige Grundſatz von der Selbſtachtung jezuwei— 
len uͤberwinden muͤſſe; Alsdenn werden fie mir beyfallen 
koͤnnen, ob nicht etwas mehr, als Hexerey und Bezaube⸗ 
rung dabey ſey, die einen vernuͤnftigen Menſchen verblen⸗ 
den kann, der friſch und geſund iſt, in der Bluͤte ſeiner 
Jahre ſtehet, und in die Verſuchung ſich zu ſchlagen faͤllt. 
Wie kann er den Entſchluß faſſen, ſich aus den ſchoͤnen 
Armen einer zaͤrtlich liebenden Gemahlinn ju reißen, bas 
Vergnuͤgen, fo er bat, unter ſeinen hoffnungsvollen Kin⸗ 

dern zu leben, zu verlaſſen, dem Umgang angenehmer, hoͤfe 
licher und getreuer Freunde, und ben vollkommen entzuͤ⸗ 
ckenden Annehmlichkeiten aller irrdiſchen Luſt zu entſagen ? 
Und warum? Lim einen Kampf anzutreten, ben er nine 
mermebr rechtfcrtigen Éann, unb ber bem UÜberwinder ele 
nen ungezmeifelten fbimpfien Tod, oder eine ſchaͤndliche 
Verweiſung auf den Hals ziehet. 

H. Ich geſtehe es, daß es allerdings ſeltſam ſcheinet, 
wenn man die Sachen von dieſer Seite anſiehet. Wird 
aber ihr Lehrgebaͤude ſolches alles klar und deutlich made 
fonnen ? 

C. Sie ſollen es fo belle und klar ſehen, als ben Log; 
wenn fie nur zwey Dinge anmerfen wolfen, die nothwen⸗ 
dig und à eſſenhar aus demjenigen fließen, was ich a 

zeiget 
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zeiget babe. Das erſtere iſt, daß die Furcht vor Schimpf 
und Schande dem Eigenſinn unterworfen ſey, der, weil | 
ex ſo verÿnberlid, als bie Moden und Gewohnheiten zu 
ſeyn pfleget, durch unterſchiedene Gegenſtaͤnde veranlaſſet 
werden kann, und zwar nach dem Unterſchied unſrer erhal⸗ 
tenen Unterweiſung, und der Lehren, die man uns von 
Kindesbeinen an beygebracht hat. Hierinne liegt auch 
die Ueſache, warum die Furcht vor Schimpf, nachdem 
fie wohl oder uͤbel augebracht wird, jezuweilen gute Wir⸗ 
kungen thun, hingegen aber auch bey andern Gelegenhei⸗ 
ten die haͤßlichſten Laſter hervor bringet. Sum Zweyten 
iſt die Schaam eine weſentliche Paßion, das Uebel aber, ſo 
man daher befuͤrchtet, beſtehet nur allein in der Einbildung 
und in unſrer Phantaſie, darinne wir uns die sé se 
andern Leute vorſtellen. 

H. Es giebt aber auch weſentliche und dina, 
Uebei die ſich ein Menſch in dem uͤbeln Betragen, wo es 
auf die Ehre anfommt, zuziehen kann. Er kann durch 
ſeine Zaghaftigkeit ſein ganzes Gluͤck verſcherzen, und alle 
Hoffnung zu einer Beſoͤrderung verlieren. Ein Officier 
kann weggejagt werden, wenn er eine Beleidigung mit 
Geduld ertraͤget, und einen Schimpf auf ſich ſitzen laͤſſet. 
Kein Menſch wird mit ihm Dienſte thun wollen. Wo 
meynen fie denn, daß er. Dienſte finden wird. 

C. Sie weichen gaͤnzlich rom Wege ab, Zum wenig⸗ 
ſten Bat. der Fall, darinne fie ſich befanden, von dem al⸗ 
en nichts, was. fie anitzo erzwiugen wollen; Sie hatten, 
wie fie ſagen, nichts, als die Urtheile der Menſchen ju be⸗ 
ſuͤrchten. Wenn im uͤbrigen die Furcht der Schande die 
Todesfurcht übermannet ; fo uͤberwindet fie alle andre Be⸗ 
trachtungen, wie * fon, rasd bewieſen babe. | 
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aber die Furcht der Schande nicht Kraͤfte genug, die Los 
desfurcht unter ſich zu bringen, ſo iſt alle andre Betrach⸗ 
tung umſonſt und vergebens, man entſchließet fi nimmer⸗ 
mehr, vor die Spitze des Degens und vor die Piſtolen ſich 
qu ſtellen. So oft die Todesfurcht ben Vorzug erhaͤlt, 
wird kein Menſch durch je eine Betrachtung dahin gebracht 
werden, ſich mit Gelaſſenheit zu ſchlagen, oder einem einzi⸗ 
gen Geſetz der Ehre die Pflicht zu leiſten, wenn er ſelbigen zu 
gehorſamen, ſein Leben wagen ſoll. Dannenhero muß 
jeder Menſch, der durch Furcht der Schande eine Aus— 
forderung auszugeben oder anzunehmen bewogen wird} : el 
ner Seits in ſich empfinden, daß alles Ungluͤck, fo er vers 
muthet, wenn er dem Tyrannen ungehorſam wird, niche 
anders als eine Folge ſeiner urtheilenden Gedanken ſey; an⸗ 
dern Theils aber, muß er bemerken, daß, wenn ſich die 
Selbſtachtung, die ausſchweifende Selbſtliebe und Vereh⸗ 
rung gegen ſich vermindert/ die Furcht der Schande eben⸗ 
falls bey ihm unvermerkt ohnmaͤchtiger werde. Hieraus 
leget ſich nun klaͤrlich an ben Tag, daß die maͤchtige 
Grundurſache unſrer Blindheit und der. gewaltige Hexren⸗ 
meiſter, den wir aufſuchen, niemand anders, als die Ei⸗ 
telkeit, dieſe qusſchweifende Eitelkeit, der hoͤchſte Grad 
unſrer Selbſtachtung ſeyn muͤſſe, zu welcher einige Der 
ſonen durch die Auferziehung, durch die Kunſt, durch un⸗ 
ablaͤßige Shmeicheley, mit der man unſerm Weſen/ und 
der Vortrefflichkeit unfreë Natur fo uͤberfluͤßigen Weit⸗ 
rauch ſtreuet, gelangen und getrieben werden koͤnnen. 
Dieſes iſt der Zauberer, welcher alle andre Leidenſchaften 
von ihrem natuͤrlichen Gegenſtand ableiten, und eine vers 
nuͤnftige Creatur dazu zwingen kann, daß fie ſich über als 
(es, was ihrer Nelgung und ihie Pflicht in gleichem 

Grade 
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Grade gemaͤß iſt, ſchaͤmen, und daruͤber roth werden ler⸗ 
net. Welche beyde Dinge ein Zweykaͤmpfer, tie er 
ſelbſt bitenen muß, mit Vorſatz vernachlaͤßiget. 

H. Was iſt doch der Menſch fuͤr eine erſtaunende 
Maine , und fie ein wundernswuͤrdiger Miſchmoſch fo 
vieler widerſprechender Dinge Bey nahe muß — von 
(fer uͤberwunden zu ſeyn erklaͤren. 

CG.AIch verlange und ſuche keine Ueberwindung. Aue 
meine Abſicht gehet nur dahin ; ihnen — thun, 
und fie aus Jrrthum gu'fegens : 

D. Bober kommt es aber doch, ba aAben. bie Derfon, 
ben der man in einér Krankheit vor: Tobesfurdt ben 
Angſtſchweiß ausbrechen fiebet, oder.in einem Sturm auf 
bet. See, die blaſſe Todesfarbe gewahr wird, ben. einem 
Zweykampf; oder auch in einem Keiegsgeſthaffie niche ein 
Kennzeichen der Furcht voir fit merken laͤſſet? Belieben 
ſie mir auch dieſe Schwierigkeit unbeſchwert aufzuloͤſen, 

C. Ich will mein moͤglichſtes hierbey thun. In allen 
Zufaͤllen, wo die Ehre einen beſondern Einfluß bat, er⸗ 
wachet die Schaam bey ehrliebenden Perſonen auf das 
kraͤftigſte ble Eitelkeit, die ihr unablaͤßlich zu Huͤlfe 
kommt, ſammlet alle ihre Kraͤfte zuſammen, fie wider ble 
Furcht des Todes zu unterſtuͤtzen. Alle ihre maͤchtig⸗ 
ſte Bemuͤhungen, die ſie zu der Zeit anwenden, erſticken dieſe 
Furcht auf einmal, oder verhindern zum wenigſten, daß 
man kein Merkmaal davon ſpuͤren kann. In allen an⸗ 
dern Gefaͤhrlichkeiten hingegen, wo ſie nicht vermeynen, 
daß ihrer Ehre Vortheil oder Schaden daraus zuwachſen 
moͤchte, bleibet die Eitelkeit ruhig und ſtill. Da nun die 
Furcht der Schande durch nichts zuruͤck gehalten wird, 
bleibet fie, wie fie iſt. Um ſi von der Wahrheit dieſer 
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Urſache, die id angefuͤhret babe;:-qu uͤberfuͤhren, belieben 
fie nur auf die unterſchiedene -Auffübrung Achtung zu ge⸗ 
ben, welche Leute von Ehre int {o.ferne ju beobachten pfles 
gen, als fie vor Chriften ; oder Unglaubige angefeben feyn 
wollenz (denn es finden ſich dieſe beyden Arten von Leu⸗ 
ten) ſo werden fie, wenigſtens zum oͤftern, ſehen, daß die 
ſttarken Geiſter, und diejenigen, ſo keinen zukuͤnftigen Zu⸗ 
ſſand der Seele glauben; (id rede von ehrliebenden Leu⸗ 
ten) die meiſten Zeichen der Gelaſſenheit und Uherſchro⸗ 
ckenheit in eben ſo großen Gefahren von fidÿ-feben laſſen, 
wo hingegen Serzs und Standhaftigkeit die vermeynte 
Glaͤubigen auf einmal verlaͤßt, — ſelbige in die Lives 
Verwirrung bringte.. 
HO. Warum ſprechen ſie — — Glaͤudi⸗ 
gen? Nach ihrer Rechnung finden ſich af wat. feine 
Chriſten unter: ben Seuten don Ehre. … 

C. Ich ſehe menigftens nicht, wo wahre chiſten un⸗ 
ter ihnen herkommen ſollen. 
H. Ehy, warum denn bas ? pren mice oc, kb 
‘fie gar febr. 

C. Aus eben ber Urſeche als ein Rodhiſchtett ouſther 
“ein zuverlaͤßiger Unterthan in einem proteſtantiſchen oder 
auch in einem andern, als der Herrſchaft Sr. Heiligkeit 
unterworfenen Lande ſeyn kann. Kein Beherrſcher kann 
der Treue einer Perſon vollkommen verſichert ſeyn, 
welche eine andre hoͤhere Macht auf Erden erkennet, als 
diejenige, der fie die Huldigung abgeleget hat. Ich 
bin verſichert, ſie werden begreifen, wohin ich ziele. 
—H... Gar zu wohl! 

C. Sie koͤnnen den Ritter und ben. Prataten in ein Joch 
— ſpaunen, und alle beyde auf einen Stuhl zuſam⸗ 
| mien 
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men ſetzen; allein die Ehre und die Religion koͤnnen nicht 
vereiniget werden, nec in una ſede morantur. Es iſt 
mit dieſen Dingen, wie mit der Majeſtaͤt und der Sicbe be⸗ 
ſchaffen. Unterſuchen fie einmal ihre Auffuͤhrung, ſo wer⸗ 
ben fie ſinden, daß dasjenige, mas fie von bem Ginger 
Gottes erwaͤhnten, nur ein Schlupfwinkel war, durch den 
fie zu entwiſchen vermeynten. Sie nabmen bicfen De. 
griff zur Hand, weil fie ibn nôtbig Batten. Geſtern fade 
ten fie ben einer: andern Gelegenbeit ,daG die Vorſehung 
alles ofine Ausnahme regictete (). Sie haͤtten gar leicht 
merken koͤnnen, daß der Finger Gottes in einem ordentli⸗ 
den Zufall des Lebens, und bey einem Ungluͤck eben ſo⸗ 
wohl, als in einem andern nicht ſonderlich außerordentlich 
ſich ſpuͤren laſſe. Ein heftiger Angriff einer Krunkhelt 

if vielleicht weniger gefaͤhrlich ais ein geringer Share 
muͤtzel zweyer feindlichen Parteyen; da hingegen Streit 
Îber eine Lapperey zwiſchen zwo ehrliebenden Perſonen oͤf⸗ 
ters weit gefaͤhrlicher als der heftigſte Sturm auf der See 
ſeyn kann. Kann es demnach ein vernuͤnftiger Mann, der 
ſich auf richtige Gruͤnde ſtuͤtzet, vor keine Gottloſigkeit an⸗ 
ſehen, wenn man in einer gewiſſen Gefahr keine Furcht 
ſpuͤren laͤſſet, und man ſich ſchaͤmen muß, wenn fie vorbey 
iſt, weil man in einer andern Art von eben fo großer Ge⸗ 
fahr ſich furchtſam erwieſen bat? Belieben fie nur zu ers 
waͤgen, wie wenig ſie mit ſich ſelbſt einig ſind. Einmal 
wollen ſie die Furcht vor dem Tode rechtfertigen, und wer⸗ 
den bey einem Zufall, in welchem die Eitelkeit ſtille ſitzet, 
augenblicklich fromm und gottſelig. Die Zaͤrtlichkeit ihres 
Gewiſſens treibet ihre Skrupel gar ſo weit, daß ſie die 


Stants 


() qn detlaffen Unterredung. 


(ent mit À rte: an, das fie mir machen. Habe id 
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Standhaftigkeit, fo man ber Zuͤchtigung, mit ber uns der 


Allmaͤchtige beleget , anſehen Lüffet, vor gottlos balten und 
ſie als eine Empérung wider ben Himmel anſehen. An⸗ 
sbrer Seits hingegen, wenn es die Ehre beſiehſet, erfrechen 
ſie ſich nicht allein mit Vorſatz und guten Willen, die ernſt⸗ 
Aichſten und nachdruͤcklichen Gebote Gottes zu uͤbertreten, 
überdemiaud noch vorzugeben, daß ihnen. kein grèferrs 
Unglid zuſtoßen koͤnne, als wenndie Welt glaubte, oder 
wenigſtens argwohnete, daß fie nur einen Augenblick bey 
ſch angeſtonden hoben ſolten, dergleichen Laſterthat zube ⸗ 
gehen. Kann man wohl uͤber die goͤttliche Majeſtaͤt (einen 

Spott handgreiflicher treiben ? Die Unverſchaͤmtheit miss | 
be nicht halb ſo groß feun, bas, Weſen Gottes ſelbſt zu 
laͤugnen, alg ſich auf eine ſolche Art zu verhalten, da 
man das Daſeyn deſſelben lenret maine Perses 


———— "es somme gr: 


H Halten fie ein, Gteoméni: id) Gin nicht ve. | 
ge der Gewalt der Waͤhrheit Tanger. zu widerſtehen, 
“und veſt entſchloſſen, kuͤnftighin auf!mich ſelbſt beſſere 
Acht qu haben. heu * mir daß ich ihr Schuͤler 
werden darf. 

C.Sie — Horen ich bin nicht ſ vertvägen, 
qu glauben, ba id) eine Perſon von ſolcher Wiſſenſchaft 
uͤnterweiſen koͤnne; Wenn fie aber meinem Rath zu folgen 
belieben wollen, ſo gehen ſie in ſich, und unterſuchen ſich 
mit aller Unparteylichkeit, leſen fie bey ihrer Muße bas 
Bud, {0 id) ihnen angepriefen babe, 

H. Ich verſpreche ihnen, der Buße, ſo fie mir aufs 
erlegen, mich willig zu unlerwerfen. Und nehme das Ge 


gleich 
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gleich das Werk abgelehnet, ſo erzeigen ſie mir nur die 
Guͤte, und ſenden mir es morgen durch einen von ihren 
Bedienten. 

— PTT RAS 
C. Sie thun Unrecht, wenn fie mit mir Complimen: | 
te machen woften, ,gumaf ben fo einer geringen Œas 
fe, Waͤre es aber nicht beffer, wenn fie einen von ibren 


Bedienten mir folgen ließen; id gebe von ba gerade nad 


Hauſe, fo. koͤnnte 16 ibm bas Buch gleich mit x pri | 
* | 


Ich merfe ihren Zweifel ſehr wohl; ; es soi fie 
— | 
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| À bin ihnen für 1 * Buch ſehr verbunden. 





Cleomen. Vielmehr babe ich gegen ihnen große 
Verbindlichkeit, und ſehe es als eine beſondere Ge⸗ 

wogenheit an, daß ſie ſeldiges anzunehmen, die Guͤte ge⸗ 
habt haben. 

H. Ich geſtehe es ihnen, daß id niemals geglaubet 
haͤtte, es wuͤrde mich eine Perſon in der Welt ſolches ju | 
fefen uͤberreden koͤnnen. Allein die Art deren fié . fich das 
ben bebienet haben, mit mit ju tetfabren, bat etwas anzie⸗ 
hendes gehabt. Es waͤre nichts vermogender geweſen, 
mich zu uͤberwinden, als das Beyſpiel, das fie von dem 
Zweykampf ocbrech haben. Ihr Beweisgrund von 
dem großen gum kleinen, oder a majori ad minus, bat, 
mich dergeſtalt eingenommen, daß er allein maͤchtig genug 
geweſen iſt, mir die Augen zu eroͤffnen. Das iſt aller⸗ 
dings gewiß, daß eine Leidenſchaft, welche die Furcht vor 
dem Tode zu uͤberwinden faͤhig iſt, einen Menſchen detge⸗ 
ſtalt verblenden kann, alle Dinge auf ganz andrer Seite 
verſchiedentlich anzuſehen, als fie wirklich ſind. 

C. Es iſt unmoͤglich zu begreifen, wie viel ſeltſame, 
verſchiedene, undurchdringliche, und widerſprechende Oes 
ſtalten eine Paßion annehmen koͤnne, welcher mir anders 
nicht, als in dem hoͤchſten Geheim nachhangen — 

—8 | Wir 
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Mir ſchmecken die Suͤßigkeit niemals beſſer, alé ren wir 
voͤllig uͤberzeugt ſind, daß kein Menſch glaubet, mir waͤ— 
ren davon angeſteckt. So wird auch niemals eine liebens⸗ 
wuͤrdige Eigenſchaft, ja nicht eine geſellige Tugenb ges . 
funben werden, id will auch nicht bas Wohlwollen, bie 
Freundlichkeit, und £eutfeligfeit ausnebmen, melche bie 
Paßion nicht follte nachäffen koͤnnen. Mit einem Wort, 
es iſt keine gute noch boͤſe Handlung, welche der Leib und 
bas Gemuͤth eines Menſchen auszuuͤben vermoͤgend finb, 
die eine Leidenſchaft nicht hervorbringen oder iñs Werk ju 
rihten vermôgend waͤre. Wir koͤnnen auch andrer Seits 
nicht in Abrede ſeyn, daß fie diejenigen nicht einnehmen 
und verblenden ſollte, bey denen fre auf gewiſſe Akt und 
Weiſe gefunden werde. Wo bleibt, bitte ich ſie, die 
Staͤrke des Geiſtes, der Verſtand, die Scharſſinnigkeit 
bey einem großen Gemuͤth welches vor fromm und an: 
daͤchtig gehalten ſeyn will; wenn es ſich genoͤthiget finbet, 


ju bekennen, daß es durch eitle Furcht und durch eingebifs. 


detes Uebel in groͤßeres Schrecken, als ihnen die ſchwaͤch⸗ 
ſten und eben ſo eiteln Leute einjagen koͤnnen, geſetzt wer⸗ 
de, als es durch eine wahre Furcht für die gewiſſen Zuͤch⸗ 
tigungen eines allweiſen und allmaͤchtigen Gottes, den es 
groͤblich beleidigt hat, bewegt werden ſollte ? 


H. Allein erlauben ſie mir, ihr Freund hat ſo andaͤch⸗ 
tige Betrachtungen niemals gemacht denn in ſelnem 
Buche redet er den Zweykaͤmpfern das Wort, und ruͤhmet 
den Gebrauch derſelben an. 


C. Was? Heißet denn bas die Zweykaͤmpfe verthel⸗ 
digen, weil er ſpricht, daß man die ſchaͤrfſten Geſetze wider 
dieſe Gewohnheit ertheilen, und ohue Ausnahme alle die⸗ 

jenigen 
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jénigen:beftrafen ſoll, die eine Amerderung ausgeben, oder 
annaͤhmen? 

H. Es ſcheinet freylich, daß er dadurch die Leute von 
dem Zweykampf abzubringen ſuche; gleichwohl zeiget er 
zu gleicher Zeit die Nothwendigkeit, ſolche Gewehnheit 
beyzubehalten, um dadurch, wie er ſpricht, die — 
uͤberhaupt hoͤflicher und geſitteter zu machen. 

C. Gie ſollten, deucht mich, doch wohl deutlich feben 

— daß er hier nur ſpottet. 
H. Ohne Zweifel ſehe ich das gar nicht. Er weiſet 
augenféeinide Bortheile, die man aus bem Zweykampf 
ziehen kann; und dieſelben zu erheben, fuͤhret er fo triffe 
tige Gruͤnde an, als nur erſonnen werden koͤnnen, ins 
dem er zeiget, wie viel der Umgang und die Handelſchaft 
dabey leiden wuͤrde, wenn * — abgeſchaffet 
werden ſollte. 

C. Glaͤuben fie wohl, daß man vor einer Sache ernſt⸗ 
haft ſprechen koͤnne, wenn man einen ſolchen Beſchluß mas 
chet, wie der Schriftſteller gethan hat? | 

H. Des Beſchluſſes kann ich mid) nicht erinnern. 

GC: Hier iſt bas Buch, id will die Stelle aufſchla-⸗ 
gen — belieben fie ſolche nur ju leſen, bitte ich ſſe. 

D. „Wuaͤre es uͤberdies nicht etwas feltfames , daß ſich 

„eine Geſellſchaſt über den Verluſt von einem halben Due 
à ? Bent Leuten beflagete, ménn beren Tod ihren Mitglies 
„dern fo große Wohlthaten von fo hohem Werth, als 
Hoͤflichkeit Holdſeligkeit im Umgange, und uͤberhaupt 

„die Gluͤckſeligkeit in allen Verſammlungen ſind, ver— 
* ſchaffet Da unterdeſſen eben dieſe Geſellſchaft, wie man 
„ſiehet, je zuweilen viele tauſend Menſchen der Gefahr 
„ausſetzet, ohne zu wiſſen, op. ihr ein fo betraͤchtliches 

Opfer 
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„Opfer efnen fichern Vortheil zuwege bringen mirb?,, €: . 
ſcheinet allerdings, daß bdiefe Worte mit Scherz vermifcht 

ſind; Wiewohl im vorhergehenden redet er ſehr ernſthaft. 

C. Ich geſtehe es, daß er mit großem Ernſt verſichert, 

die Mode und Gewohnheit der Zweykaͤmpfe befoͤrdere die 

Hoͤflichkeit, die artigen Manieren, die Holdſeligkeit in dem 

Umgange, und Beſcheidenheit im Handel und Wandel; 

Allein eben dieſe Hoͤflichkeiten, dieſe Annehmlichkeiten, und 
dieſe Artigkeiten ſind es, die er laͤcherlich machet und in fe 
nem ganjen Buche verwirft. 

Wer weis nun, wie man mit einem Schriftſteller 
daran if, ber auf einer Geite eine Sache mit grôfitem 
Ernſt aupreifet , und eben dieſelbe auf der andern folgenden 
Seite laͤcherlich machet. 

C. Mein Freund iſt meiner Seits voͤllig uͤberzeugt, 
daß man einzig und allein nur in der chriſtlichen Religion 
wahre unveraͤnderliche Grundregeln der Auffuͤhrung ſuchen 
muͤſſe, andrer Seits aber, daß wenig Leute ſolche mit 
ernſtlicher Aufrichtigkeit annehmen. Belieben ſie nur ſein 
Werk nach dieſem Geſichtspunkte zu unterſuchen, ſo werden 
ſie ihn darinne gewiß allezeit mit ſich einig finden. Kommt 
es ihnen jeguweilen-im erſten Anblick nicht alſo vor, beſe⸗ 
hen ſie es etwas naͤher, ſo werden ſie nach einer reifen unæ. 
ſuchung befinden, daß er einzig und allein die Mißhellig⸗ 
keit und den Widerſpruch, der ſich unter der Menſchen 
Auffuͤhrung und den Grundſaͤtzen, mit denen fie ſich groß 
machen, ſuchen und aufdecken will. 

. Es ſcheinet gleichwohl, daß ihm weniger 
als Ste Religion am Herzen liege. 

C. Das iſt wahr: Er bat aber auch in einem gang 
andern Geſchmack gefchrieben, fein Werk würde fonfi nims 

H mermehr 
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mermebr von benjenigen £euten, für bie er es beftimmet 
batte, gelefen worden feyn, biefes aber maren die neuern 
Deiſten, und was man die ſchoͤne Welt nennet, eben dieſe 
ſollten Vortheil daraus ziehen. Denen Deiſten zeiget er 
den Urſprung um die Unzulaͤnglichkeit der Tugend ſowohl, 
als ihre ſchlechte Aufrichtigkeit, die ſie in derſelben Uebung 
ſehen laſſen. Die ſchoͤne Welt kann darinne die Thorheit 
lernen, welche Laſter, Luſtbarkeit, und Eitelkeit der welt— 
lichen Hoheit in ſich faſſet. Man decket die Heucheley 
aller ſolcher Geiſtlichen auf, die das Evangelium zu predi⸗ 
gen vorgeben, und ſich mit Geboten des Chriſtenthums 
gar nicht reimende, ſondern denſelben gang entgegen ſte— 
hende Frechheiten heraus nehmen. | 

D. Das Publicum urtheilet gar nidt auf ſolche Are 
von diefem Buche. . Die meiffen, welche deſſen erwaͤh⸗ 
nen, glauben, e8 ſey nur, bas Lafter aufiureisen, und 
die Nation zu verderben ; beffimmt mworben. 

C. Saben fie bergleichen barinne angetroffen ? 

H. Wenn id kein Verraͤther meines Gewiſſens were 
den will, ſo muß ich bekennen, daß ich dergleichen nicht 
gelefen babe. Das Werk tadelt und machet das Laſter 
laͤcherlich: Es fpottet und fherget aber auch mit bem Krie⸗ 
ge, und bem Selbenmuth fo wohl, als mit der Ebre und 
andern dergleichen Dingen. 

C. Ich bitte um Vergebung; die Religionsſachen 
werden darinne in keiner Stelle laͤcherlich gemachet. 

H. Wenn es aber ein gutes Buch waͤre, warum haͤt— 
ten es denn ſo viele Geiſtliche getadelt und verdammt? 

C. Eben aus der Urſache, die ich ihnen ſchon geſagt 
habe. Mein Freund hat ihrer Auffuͤhrung den Schleyer 


abgezogen, Er * ſich indeſſen dabey auf eine Art ver. 
halten, 
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balten, daß ibn niemand befulbigen wird , als 0 er bie 
Sache übertrieben und fie geſchimpft bâtte, Wir mer. 
ben niemals empfinbliher, afs menn die wider uns anges 
brachten Klagen fo befthaffen find, daG wir nidt barauf 
antroorten koͤnnen. Wenn alfo bdiefe Serren bas Werk 
übel ausgefcrien haben, fo find fie zornig geweſen, und 
der Œigennué verbinbert fie, die wahre Urſache ihrer Œrs 
bitterung gu fagen. Ich moͤchte ibnen gerne nod) die Be⸗ 
ſchreibung von einem gleichen Salle machen, wenn fie fit 
fo viel Gewalt, mich rubig angubôren, anthun wollen: Wie⸗ 
wohl es iſt eine Gunſt, die ich von ihnen faſt nicht hoffen 
darf, weil ſie einer von den rep Bewunderern der 
Opera find. 

H Warum wollen ſie ſich zwingen, und nicht mit 
mir aus aufrichtigem Herzen ſprechen? 
©, Sc habe einen fo heftigen Abſcheu für die Ver⸗ 
ſchnittenen, als ihn kein Menſch auf der Welt bey mir zu 
unterdruͤcken vermag, ohngeachtet ich die vortrefflichſten 
Saͤnger und Perſonen, die ihre Rolle auf bem Schau— 
plage unvergleiclic verffellen, unter ihnen finde. So bald 
ich eine weibliche Stimme hoͤre, ſo bald ſehe ich nach dem 
Fiſchbeinrock. Es iſt mir unmoͤglich, dieſe Thiere, die 
man zu keinem Geſchlecht rechnen kann, vor den Augen 
zu ſehen. Wir wollen ſetzen, daß ein Mann von Witz 
und Verſtand, der gegen dieſes Volk einen eben ſo großen 
Abſcheu als ich, hegete ben durch die abſcheulichſte Schwel⸗ 
gerey eingefuͤhrten Gebrauch, die Maͤnner zu verſtimmeln, 
damit ſie denenjenigen eine Luſt machen ſollen, die nur ihre 
Weichlichkeit ju vergnuͤgen, an ihres Geſchlechts Verder— 
ben Urſache ſind, recht laͤcherlich machen und verſpotten 
wollte. | 
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Wir mollen fegen, daß, wenn er, in biefer Abfidt, 
ben Anfang mit der Werkthaͤtigkeit ſelbſt machete, er bic: 
ſelbe in folhen Ausdruͤcken abfcbilberte, melche die Schaam⸗ 
haftigkeit, fo menig als nur moͤglich ſeyn wuͤrde, beleidigs 
ten. . Er wuͤrde zugleich die engen Graͤnzen des menſchli⸗ 
chen Verſtandes zeigen, und wie wenig Huͤlſe wir aus 
der Zergliederungskunſt, aus der Philoſophie und einem 
Theile der Mathematik ziehen koͤnnen, wenn wir aus den er⸗ 
ſten Gruͤnden entdecken und erlaͤutern wollten, wie die 
Verſtimmelung eine ſo wunderbare Wirkung pe die Stim⸗ 
me machen koͤnnte; babe aber auch ermeifen, wie wir 
aus nachfolgenden Grünben, von dem grofen Œinfluf, den 
diefe Berftimmelung nidt nur in der obern £uftrôbre, 
in die Drüfen und Mäuslein der Gurgel, auch der Lunge, 
bes ganzen Geblütes, und folglih aflen flüfigen und gafes 
rien Leibestheilen, verfichert ſeyn koͤnnen. Zugleich wuͤr⸗ 
de er aber auch darthun, daß kein Gebrauch von Honig, 

zubereiteten Zucker, getrockneten Roſinen, Sperma Ceii, 
oder Pottwallfiſchgehirne; noch Morſchellen, oder andre 
kuͤhlende, und balſamiſche Arzneyen; weder Aderlaß, 
noch Maͤßigung in Eſſen und Trinken, Enthaltung von 
Weibern und Wein und allem, was erhitzet, es ſey ſauer 
oder ſuͤß, zur Erhaltung der Gelindigkeit, oder Staͤrkung 
der Stimme ſo viel, als durch dieſe Werkthat beytragen 
wird. Er wuͤrde es fuͤr das einzige Mittel anpreiſen, alle 
dieſe Vortheile zu erhalten. 


Wenn er den Leſer beluſtigen, dabey aber ſeinen Haupt⸗ 
zweck verdeckt halten will, darf er nur von andern Gebrauch 
reden, ben man ſich jezuweilen, bey Abſonderung der 
Theile die man nicht nennet, vorſetzet. Er wird Perſo⸗ 

nen 
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nen ‘anfügren, wider ble man biefe graufame Werkthat, 
zur Strafe eines mit der Sache gleichfoͤrmigen Verbre⸗ 
chens, veruͤbt hat: Wie auch andre, die ſich darzu von 
ſelbſt, zur Erhaltung ihrer Geſundheit und zur Verlaͤnge⸗ 
rung des Lebens entſchloſſen haben. Er wird beybringen, 
daß nach Caͤſars Zeugniß, die Roͤmer die Verſtimmelung 
fuͤr weit grauſamer als den Tod, morte gravius, gehal— 
ten haben. Jezuweilen bat man ſich derſelben zur Rache 
bedienet. Er wird Gelegenheit finden von dem betruͤbli⸗ 
chen Zuſtande ju reden, in welchen der arme Abelard ver. 
ſetzt worden iſt. Manchmal hat man ſich aus Vorſich⸗ 
tigkeit sum Verſchnittenen gemacht; wobey er die Geſchichte 
des Combabus und der Stratonica anfuͤhren kann (*). 
Alles dieſes ſchoͤn zu erlaͤutern, darf er ſich einiger Stellen 
aus bem Martial und Juvenal, auch andern Poeten be— 
dienen. Will er ſeiner Abhandlung noch dasjenige bey⸗ 
fuͤgen, was witzige und ſinnreiche Schriftſteller reizendes 
von dieſer Materie gemeldet haben, wird er ſie trefflich 
aus zieren koͤnnen. Wie die Satyre hierbey ſein Haupt⸗ 
zweck ſeyn wuͤrde, wenn er die Caſtraten durchhechelte, 
ſo wuͤrde er zugleich das Auslachenswuͤrdige eines Zeitlaufs 
und eines Landes vorſtellen, darinne man einem Englaͤn⸗ 
der von hohem Hauſe, und gepruͤfter Tapferkeit, einem 
Heerfuͤhrer, der mit Lebensgefahr ſein Vaterland verthei⸗ 
diget; weit weniger Beſoldung als einem in der Dunkel⸗ 
heit ſteckenden Italiaͤner von niedriger Ankunft, reichet, 
der kaum unter die Maͤnner zu rechnen, und deſſen ganze 
Beſchaͤfftigung iſt, daß er den Winer hindurch ohne 
3 große 
6 Die Geſchichte von Peter Abelard und Coméabus mit 


der Stratonica kann man in Baylens Woͤrterbuche weit⸗ 
laͤuftis leſen. 
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große Gefahr vorſinget (*). Er wird zu ſpotten genug in 

den Liebkoſungen finden, welche die vornehmſten Standes⸗ 

perſonen ſolchem Volke erweiſen, ihre Gemeinmachung mit 

den veraͤchtlichſten Sterblichen beſchimpfen, und die Ehre und 

Achtung, die ſie ſolchen ihres Gleichen allein ſchuldig ſind, Ge⸗ 
genſtaͤnden zuwenden, die ihr Daſeyn einem Wundarzt zu dan⸗ 

ken haben und nicht einmal einen Theil der Schoͤpfung aus⸗ 
machen. Solche veraͤchtliche Thiere, die ohne einige Undank⸗ 

barkeit, wider denjenigen, der ſie ſo gemacht hat die groͤß⸗ 
ten Verfluchungen ausſtoßen koͤnnen. 

Wenn er dem Buche den Titel geben wollte: Der 
Verſchnittene allein iſt ein Mann, ſo wuͤrde ich, ohne 
das Weork ju leſen, gleich aus bem Titel ſehen, daß die 
Verſchnittenen in großer Hochachtung ſtuͤnden, nach der 
Mode waͤren, und vom Publico hochgeachtet wuͤrden. Wenn 
ich nachher bedaͤchte, daß ein Capaun kein wirklicher 
Mann waͤre, fo wuͤrde id) in bem Werke Spoͤttereyen wi⸗ 
der die Caſtraten, oder wider diejenigen vermuthen, 
die ſie hoͤher achteten, als ſie werth waͤren. 

Wenn aber die Herren von der muſikaliſchen Akademie, 
oder Oberaufſeher der Opera mit großer Unzufriedenheit uͤber 
dieſes Schriftſtellers freyen Tadel boͤſe wuͤrden, daß ſich 
ein ſo wunderlicher Buͤcherſchreiber in ihre Sachen miſchen, 
und ihre Beluſtigungen durch die Hechel ziehen wollte; 

Wenn ſie ihn in ihrem Grimm, als einen Boͤſewicht aus⸗ 
—— —— ſchrien, 
0) Der belannte Farinelli hatte funfzehn hundert Guineen 
zum jäbrlichen Gehalt. Darunter die Summe nicht bes 
griffen mar, die er am Tage zur beſondern Ergoͤtzlichkeit 

erhielt, die ihm zwey tauſend Guineen im erſten Tage des 

Jahres, da er ſich in England hoͤren ließ, einbrachte. 
Seit dem er na Spanien gieng, wo er bleiben mußte, 
iſt die Opera ſo ſchlecht von ffatten gegangen, daß man ſie 

einſtellen mußte, fie iſt auch nicht wieder singeridtet. 
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ſchrien, und, one fi) mit Rechtfertigung ibres Vergnuͤ⸗ 
gens , und bey ben Berfnittenen aufsubalten, die fie oh— 
nedem nicht vertheidigen fonnten, ibn in der Welt als eis 
nen Mann afeigeten, der die Entmannung éffentlid 
lebtete , und deren Nothwendigkeit anpries: Wenn fie aus 
feinem Werke zweydeutige Glen bier und ba beraus zoͤ⸗ 
gen, und benjenigen, ber fie getabelt bâtte, ben after Welt 
Daraus verhaßt zu machen ſuchten. Wuͤrde es wohl ſchwer 
zu begreifen ſeyn, warum dieſe Abhandlung wider den 
Verfaſſer einen ſolchen Sturm erregen, und die geſchwor⸗ 
nen Oberaͤlteſten, ein Buch a se anjugeben, bewe- 
gen wuͤrde? 

H. Das von ihnen — Beyſpiel iſt — 
wohl erwaͤhlt. In beyden Faͤllen iſt die Anklage ſehr uͤbel 
gegruͤndet, und ungerecht. Iſt es aber auch wahr, daß 
uͤberfluͤßige Schwelgerey ein Volk reich und bluͤhend ma⸗ 
chen, und die Laſter der Privatperſonen dem gemeinen re. 
ſen eben ſo nuͤtzlich ſind, als es wahr iſt, daß die Ent⸗ 
mannung die Stimme ſtaͤrket und erhaͤlt? 

C. Unter den von meinem Freund angebrachten Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, glaube ich ſicherlich, daß ſich die Sache ſo 
verhalte, und daß beyde Faͤlle richtig mit einander zutref⸗ 
fen, Sur Erhaltung, Verbeſſerung und Staͤrkung der 
Stimme iſt nidts kraͤftiger, als dieſes in der Kindheit 
veruͤbte Werk. Die Sache kommt anitzo aber nicht dar- 
auf an, zu wiſſen, ob die That wirklich geſchiehet, fons 
dern, ob es ſich darzu zu entſchließen, erlaubt iſt. Ob 
eine annehmliche Stimme den Verluſt, den man leidet, er⸗ 
ſetzt; Ob eine Perſon das Vergnuͤgen, ſchoͤn ſingen zu 
koͤnnen, und die Vortheile, ſo man aus dieſer Gabe ziehet, 
den Annehmlichtenten des Eheſtandes und der Freude, 

| H 4 Machkom⸗ 
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Nachkommen von ſich zu febeii, vorziehen foll. Hier bat 
eine Wahl ſtatt: Denn der Genuß der erſtern Vergnuͤ— 
gung druͤcket die Moͤglichkeit der andern darnieder. 

Mein Freund erweiſet alſo ebenfalls einer Seits, daß 
des Volkes Wohlſeyn, welches der Gegenſtand der hefti⸗ 
gen Begierde des gemeinen Weſens iſt, wornach ein jeder 
verlanget, in Ueberfluß, Gewalt, Ehre und weltlicher Ho— 
heit beſtehe, bey ſich im Ueberfluß und Pracht zu leben, 
von außen gefuͤrchtet, geſuchet und verehret zu werden. 
Andrer Seits zeiget er, daß man zu dieſer Gluͤckſeligkeit, 
ohne Geiz, Verſchwendung, Eitelkeit, Neid, Ehrgeiz 
und dergleichen Laſtern nicht gelangen kann. Nachdem er 
dieſen letztern Satz mathematiſch erwieſen hat, ſo iſt die 
Frage nicht, ob Ueberfluß, Macht und alle Fuͤlle u. ſ. w. 
das Wohlſeyn des Volks zu befoͤrdern geſchickt iſt; Son— 
dern ob man dieſe Gluͤckſeligkeit fuͤr den Preiß ſuchen ſoll, 
und ob ‘es erlaubt ſey, Dinge, die man ohne des Volks 
Verderben nicht erbalten Éann , zu mwünfcher. und ju ‘vers 
langen, Dieſe Mepnung überlaffet er der Unterfuchung 
der Chriſten und aller berer, die der Welt ibrer Pracht und 
Eitelkeit abzuſagen, ihr Geſcheffi⸗ ſeyn laſſen. 

H. Woraus zeiget ſichs aber, daß ſich der Verfaſſer 
an dieſe Perſonen gewendet babe? 

C. Woraus ſichs zeiget? Daraus, daß ers in eng 
laͤndiſcher Sprache geſchrieben, und zu London heraus 
gegeben hat. Haben ſie es vom Anfange bis zu Ende 
durchgeleſen? 

H. Zweymal hab ichs geleſen. Es enthaͤlt viele Din⸗ 


ge, denen ich Beyfall gebe, alles aber gefaͤllt mir nicht 
darinne. 
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C. Was haben ſie denn wider das Werk einzu— 
wenden? 

H. Es bat mir bas Vergnuͤgen gemindert, bas ich in 
der Sefung cines mweit beflern Buches genoffen babe. Dès 
lord Shaftsbury iſt mein £iebling unter ben Scbriftftet. 
lern. Ich kann mir in den füfen Entzuͤckungen was zu 
Gute thun. eine Reizungen aber fallen alle weg, fo 
bald man mid) fraget, was id barinne vortreffliches fins 
de. Da wir fo wunberbare Gefchôpfe find, ſollten wir 
benn nicht bas Berguügen in der Einbildung ju vermeh⸗ 
ren fuchen? : 

C. Ich babe geglaubt , daß, ba fie entfchloffen waren 
fih beffer ju Éennen , fie wuͤrden ihr Herz Peut und un: 
parteyiſch —— haben. 

H. Dieſe Unterſuchung iſt eine — Sache. 
Seit id fie das letztemal geſprochen babe, verſuchte ichs 
dreymal, daß mir über dieſe Bemuͤhung der Angſt⸗ 
ſchweiß ausgebrochen iſt: Eine Unbequemlichkeit, die das 
ganze Unternehmen aufzugeben, mich angetrieben hat. 

C. Sie muͤſſen es noch einmal verſuchen, und ſich an 
eine Art der Abſonderung in Gedanken unvermerkt gewoͤh⸗ 
nen. Hierzu wird ihnen das Bud, davon id geſagt bas 
be, große Dienſte thun. 

D. Ja, mir bie Gebanfen zu — und unter 
einander zu verwirren. Der Verfaſſer treibt nur mit der 
Hoͤflichkeit und Artigkeit der Sin und Manieren ein laͤ. 
cherliches Gefpôtte. 

C. Ich bitteum Vergebung, mein Herr, er meldet uns 
nur ihre eigentliche Beſchaffenheit. 

D. Man lernet daraus, daß alles artige Betragen 
nur in der — andrer Leute Elteltelt zu ſchmei 

H 5 cheln 


122 Das dritte Geſpraͤch. 


cheln und die unfrige zu verheelen, beſtehen ſoll. Iſt bas 
nicht ein abſcheulicher Satz? 

C. Gleichwohl hat er doch ſeine wirkliche Richtigkeit. 

H. Die Leſung dieſer Stelle bat mich dergeſtalt ent 
ruͤſtet daß id) fo gleich das Buch zugeſchlagen babe, die 
Unterſuchung an mehr, ais funfzig Beyſpielen der Hoͤflich⸗ 
keit unÿ der Grobheit anzuſtellen, ob auch die Erfahrung 
dieſen widerſinnigen Satz wirklich beſtaͤrkte, und ich muß 
bekennen, daß ich in allen unterſuchten Faͤllen ihn gar zu 
wohl gegruͤndet gefunden habe. 

C. Sie werden ihn auch gewiß nicht — ſinden, 
wenn ſie gleich ihre Unterſuchung bis auf den juͤngſten 
Tag anſtellen. 

H. Iſt bas aber nicht eine ſchmerzliche Sache? Hun⸗ 
dert Guineen wollte ich gerne drum geben, wenn ich das 
Buch nimmermehr geſehen haͤtte. Mich ſo nackend und 
blos dargeſtellt zu ſehen, iſt mir unertraͤglich. 

C. Habe ich doch niemals vor ihnen eine: Perſon 
von Stande geſehen, die ihren Abſcheu gegen die Wahr⸗ 
heit ſo aufrichtig heraus geſagt hat. 
.Sie moͤgen von mir ſagen, tas ihnen beliebt. 
Ich fage ibnen, wie die Sache iſt. Weil ich mich aber 
bo fo weit eingelaffen babe, muß id nur fortfabren, 
Ich moͤchte gerne von funfsig Dingen unterrichter ſeyn. 

C. Gagen fie mir mur, bitte ich fie, afles frey her⸗ 
aus. Kann ich ibnen einen Mugen ſchaffen, werbe id 
mir es für eine befonbre Œbre balten. Des Schriftſtel⸗ 
lers Mepnungen find mir außerdem febr wohl befannt. 

SP. Ich haͤtte wohl zwanzig Fragen an ie über bdie 
Eitelfeit ju thun, und weis nidt, wo id anfangen (oil. 
— es iſt noch) eine andre Sache, die id) nicht Les 

greife, 
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grelfe, daß naͤmlich die Tugend ohne Berlaugnung ſeiner 
ſelbſt nicht beſtehen koͤnne. | 
C. Die Alten baben allefammt dieſe Meynung gebegt. 
Mylord Shaftsbury iſt der erfte, der das Gegentheil bes 
hauptet. — | | — 
_ D Giebet es aber nicht Seute auf der Welt, bie bas 
Gute mäblen?, | | 
C. Ohne aflen Zweifel; ire Wahl aber wird durch 
Vernunft und Erfahrung, nicht aber von der Na— 
tur, ich will ſagen, von der bloßen Natur, regiert. 
Es lieget aber in dem Worte Gut eine Zwey—⸗ 
deutigkeit, die id) gerne vermeiden wollte. Wir wol⸗ 
len uns lieber an den Ausdruck: Tugendhaft halten: 
In ſo fern behaupte ich, daß keine That tugendhaft iſt, 


wenn fie nicht einige Eroberung, einen kleinen, oder großen 


Sieg über die bloße Natur begreifet, und darthut; Ans 
drer Geſtalt iſt das Beywort von uneigentlicher Des 
deutung. | | — 
H. Wenn man aber durch Beyhuͤlfe einer guten Auf⸗ 
erziehung dieſen Sieg in der Jugend davon traͤget; Koͤnn⸗ 
te man nachher nicht die Tugend mit guten Willen er⸗ 
waͤhlen? | 

C. Allerdings, wenn man dieſen Sieg wirélid davon 
getragen hat. Wie iſt man aber deſſen verſichert? Aus 
welchem Grunde koͤnnen wir glauben, daß wir ihn wirklich 
erhalten haben? Iſt es nicht gewiß, daß man uns, von 
unſrer Kindheit an, an ſtatt unfre Leidenſchaften und unſer 
Verlangen ju zaͤumen, alle Tage unterrichtet, fie nur ju 
verbergen , unb wir allé Mübe, ſolche vor anbrer Leute 
Augen zu verheelen, anwenden? Ueberdem fuͤhlen wir in 

| — uns, 
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uns, daß die Paßionen beſtaͤndig dauern, unſre Sitten 
und —* Stand moͤgen ſich veraͤndern, wie ſie wollen. 
Der Lehrbegriff, der eine voͤllige Verlaͤugnung ſeiner 
| ſelbſt beh der Tugend nicht vorausſetzt , oͤffnet der Heu⸗ 
cheley ein weites Feld, mie ſolches mein Freund ſehr wohl 
angemerkt hat. Man trifft in allen Lebensvorſaͤllen ſehr 
geſchickte Mittel und Gelegenheiten an, der Liebe zur Ge⸗ 
ſellſchaft, und der Neigung gegen das gemeine Beſte 
nachzuaͤffen. Es iſt alſo weit gefehlt, daß nicht die ge. 
genſeitige Lehre dergleichen Gelegenheiten verſchaffen ſoll⸗ 
te, wenn fie lehret, daß die Tugend ohne Seinſelbſtver⸗ 
fäuguung beſtehe, und folglich in einer That kein Verdienſt 
zu finden ſey, wenu man bey deren Ausuͤbung ſeine Paßion 
nicht bezaͤume. Fragen fie diejenigen, die in ben menſch⸗ 
lichen Geſchaͤfften eine lange Erfahrung erlangt haben, ob 
ſie befunden haben, daß die Nenſchen uͤberhaupt von ſich 
ſelbſt unparteyiſch genug urtheilen, und ſich nicht hoͤher, 
als ſie in der That ſind, zu ſchaͤhen pflegen. Man frage 
ie, ob ſie dieſelben in Bekenntniß ihrer verborgenen Seb 
ler, und geheimen Vergehungen, deren man fie unmoͤg⸗ 
lich uͤberweiſen kann, aufrichtig befunden haben, daß man 
verſichert ſeyn koͤnnte, ſie verkleiſterten, und laͤugneten ſie 
niemals. Wo iſt der Mann ju finden, der nicht in ges 
wiſſan Gelegenheiten ſeine Fehler verſtecket, und mit einem 
falſchen Scheine verhuͤllet, oder auch nicht ſteif und veſt 
verſichert, daß er nur nach den Grundſaͤtzen der geſelligen 
Tugend, und aus Liebe fuͤr ſeines gleichen eben zu der Zeit 
handle, da er in ſeinem Herzen uͤberzeugt wird, daß faſt 
alle ſeine Sorgen auf ſeine eigene Genugthuung gerichtet 
ſind. Die Vollkommenſten unter uns erhalten jezuweilen 
——— „ohne diejenigen, die fie ihnen beylegen, aus 
dem 
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bem Irtthum zu bringen, ob fie gleich in ihrem Inner⸗ 
ſten wohl verſichert ſind, daß die Thaten, welche ihnen 
bas Lob zugezogen haben, aus einer ſtarken Paßion, as 
einer Gebrechlichkeit unſrer Natur entſprungen ſind, die 
wir oͤfters tauſendmal zu uͤberwinden gewuͤnſcht haben, und 
es doch nicht erlangen koͤnnen. Einerley Beweggruͤnde 
fônnen ganz verſchiedene Thaten, nach der Perſonen Unter— 
ſchied in der Leibesbeſchaffenheit, und in den Umſtaͤnden, 
darinne ſie verwickelt ſind, hervorbringen. Reiche Leute 
konnen durch eben die Anwendung ihres Verſtandes tugent, 
haft ſcheinen, welche ben Armen als eine Schwachheit aus— 
gelegt werden wuͤrde. Die Welt ju Éennen, muß man 
ihre verſchiedene Theile wohl unterſuchen. Ich weis wohl, 
Horaqʒ, daß ihnen dasjenige, was unter dem gemeinen Volk 
vorgehet, nicht gefaͤllt. Wenn wir aber keine andre Line 
terſuchung, als nur unter Standesperſonen anſtellen, und 
unſer Geſicht nirgends anders wohin wenden wollen, wird | 
es, von aflem dem, tas gu unfrer Natur gebôrt, genaue 
Wiſſenſchaft zu erlangen , uns unmoͤglich fallen. Es fin. 
den ſich unter Leuten von mittlern Stande ziemlich wohl 
erzogene Perſonen, die ſich verſchiedentlich in die Hoͤhe 
ſchwingen, da ſie faſt einerley Tugend und einerley {aftet 
haben, und mit gleichen zu ibrem Beruf erforderlihen Ei— 
genſchaften ausgeruͤſtet ſind. Dieſer unterſchiedene Forts 
gang kommet von dem Unterſchied der Leibes und Ge. 
muͤthsbeſchaffenheit nothwendig her. 

Laſſen fie uns zwo Perſonen, die zu einerley Geſchaͤfften 
erzogen ſind, zur Unterſuchung vor uns nehmen. Einer, 
wie der andre hat, ſich zu heben, keine andre Stuͤtze, als 
ſeine Gaben. In Anſehung der zeitlichen Ouͤter finden 
fie ſich in gleichen Umſtaͤnden. Beyde Perſonen haben ei. 

| | nerley 
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nerley Bortbell, und einerley Schaden zu gewarten. Ich 
ſetze, daß Écin andrer Unterſchied zwiſchen ihnen, als ibre 
Leibes⸗ und Gemuͤthsbeſchaffenheit, oder ihr Temperament 
ſich findet, daß der eine naͤmlich feurig und lebhaft, der 
andre ruhig und gleichguͤltig iſt. | 
Diefer letzterwaͤhnte wird nimmermehr grofe Schaͤtze 
ſammeln, wenn er auch die austraͤglichſte und gewinnſtvplle 
Profeßion treibet, ſie auch aus dem Grunde verſtehet. 
Ein außerordentlicher Zufall von ohngefaͤhr kann, das iſt 
wahr, ben dieſer Perſon große Veraͤnderung zuwege brin 
gen, außerdem aber wird fie ſich niemals über die Mittel— 
maͤßigkeit empor heben. Wenn ibn nicht die Eitelkeit ben 
ſonders ſtark anficht, ſo wird er immer arm bleiben, nichts, 
als ein wenig Eitelkeit, wird ibn aus dieſem ſchlechten Stan⸗ 
de heben koͤnnen. Da ich ihn als einen verſtaͤndigen 
Mann vorſtelle, ſo wird er den Geſetzen der Redlichkeit, 
ohne, daß ihn der geringſte Geiz nicht davon treibet, aufs 
genaueſte folgen. — é 
Dev dem muntern , lebbaften, und verſchlagenen Mans 
ne, der gerne im Tumulte lebet, werden wir gang verfchies 
bene Sufäfle bemerten, ob er gleid in eben bie Umſtaͤnde, 
als derjenige, deffen id) gedacht babe, gefegt if. Cinfleis 
ner Theil von Geldgeiz wird ibn, feinen Anſchlag mit Hige 
und Aemſigkeit burchgutreiben , anfeuren. Kleine Skru⸗ 
pel werden ibn nicht aufbalten, Wenn ibm bie Aufriche 
tigfeit nicht belfen will, wird er Sift und Griffe anwenden. 
Seinen Endzweck zu erfangen, wird er feinen guten Vers 
ſtand am meiften, unb fo viel ibm moͤglich ift, anfirens 
gen, den Schein eines ebrlichen Mannes zu erbalten , wenn 
es aber fein Eigennutz erfordert, von der Richtſchnur dec 
genaueſten Aufrichtigkeit abzuweichen. Wenn man Reich 
| thum 
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thum erwerben, oder ſein Leben durch Kuͤnſte und Wiſ— 
ſenſchaften erhalten will, iſt es nicht hinlaͤnglich, ſolche 
wohl zu verſtehen. Jeder Menſch, der ſein Brod erwer⸗ 
ben muß, der muß auch ſuchen, ſich bekannt zu machen, 
und ſich in der Welt fo weit, als es der Wohlſtand lei— 
det, wiewohl ohne unzeitige Pralerey und des andern Nach⸗ 
theil, zu heben bemuͤht ſeyn. 

Daran laͤſſet es eben der Gleichguͤltige an ſich fehlen. 
Er wird indeſſen gar ſelten merken, daß ihm eine durch⸗ 
aus noͤthige Eigenſchaft, dieſe Bortbeile-qu erbalten, febs 
Let, Er wird ôfters tas Publicum anflagen, daß es ibn 
überfiebet, unb (eine Berbdienfte nicht fuchet, baf ibn Nies 
mand fennet, weil er felbft ein Bergnügen bat, unbefannt 
au ſeyn. Man wird ibn vergebens aus feinem Irrthum 
au bringen ſuchen: Man wird ihm umſonſt zu erfennen 
geben, daß er die geſchickteſten Mittel zur Beſchaͤfftigung 
verabſaͤume; Er wird ſeine Schwachheit allezeit zu be— 
maͤnteln, und ſie wohl gar fuͤr Tugenden auszugeben wiſ— 
ſen. Seiner Beſcheidenheit und Entfernung von aller 
unverſchaͤmten Prahlerey wird er die Nachlaͤßigkeit ſeines 
unempfindlichen Temperaments, und ſeiner ausſchweifen- 
den Liebe zur Ruhe und Bequemlichkeit zuſchreiben. 

Derjenige von dem ganz entgegen ſtehenden Tempera⸗ 
mente hingegen wird ſich in ſeinem Fortgange nicht einzig 
und allein auf ſeine Verdienſte verlaſſen. Er wird ſie 
nicht nur in vollem Glanze zeigen, ſondern ſich bemuͤhen, 
ſie in andrer Leute Gedanken groß zu machen, damit ſie ihn 
für geſchickter halten, als er wirklich iſt.. Weil re wohl 
weis, daß man denjenigen nicht fuͤr geſcheut haͤlt, der ſich 
fée berausftreichet, ‘und fein eigner £obrebner wird, wen⸗ 
det er alle Muͤhe an, Bekanntſchaften und Freunde zu er⸗ 

werben, 


= 
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werben, die ibn aufs prâchtigfte loben und rübmen, Sei⸗ 
ner Œbrbegierde opfert er alle andre Paßionen auf: Die 
unvermutbeften Widerwaͤrtigkeiten machen ibn nicht vers 
gaat: Er iſt der abfchfaglihen Antmorten gemobnt ; Die 
Grobbeiten derer, von denen er etwas bittet, machen ihm 
wenig Rummer, Der Eigennug laͤſſet ibn alle Geſtalten 
annebmen, Er iſt ein mabrhafter Proteus, er Éann fid 
aller Ruhe und bes nothwendigſten enthalten. Wenn es 
ſeyn muß, kann er ſich maͤßig, keuſch, mitleidig, und 
fromm anſtellen, ob er gleich keinen Gran von Tugend 
und Religion beſitzet. Seine Kraͤfte, ſein Gluͤck per fas 
& nefas, durch recht- oder unrechtmaͤßige Wege zu be⸗ 
foͤrdern, nehmen ab, ſeine Begierden haben keine Schran⸗ 
ken. Nur allein, wenn er offenbar zu Werke zu 
gehen genoͤthiget iſt, fuͤrchtet er ſich fuͤr dem Tadel der 
Leute. | 
Man ſiehet mit Luſt, tie in biefen beyden Perfonen, 
von benen id rede, bas Temperament ſich füget und wen⸗ 
bet, und ibre verfiebenen Seibenfchaften regieret. Weit 
gefeblt, daß bie Citelfeit, gum Beyſpiel, ben dem einen 
tie bey dem andern einerley Wirkung thun folite, fo brin 
get fie gang entgegenffebende hervor. 
Der feurige und verfhmiste Mann liebet ben aßßerli— 


chen Schein, Kleidung, Beluſtigung, Gebaͤude, und alle 


Dinge, die vornehmere Leute, als er, genießen. 
Die Eitelkeit machet hingegen den Kaltſinnigen muͤr⸗ 


riſch, und, wenn ichs ſagen ſoll, widerſinnig. So mes 


nig auch ſein Verſtand zur Spoͤtterey aufgelegt iſt, ſo 
wird ihn doch das Vergnuͤgen, das er ſonſt genießen koͤnn⸗ 
te, in dieſen Fehler zu verfallen, nicht hindern. Wel⸗ 
ches iſt nun die natuͤrliche Wirlung der Eigenliebe in einem 

jeden 
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jedem dieſer beſondern Leute? Das weis niemand. Dieſe 
Paßion beſchaͤfftiget ſich, der liebſten Neigung zu ſchmei⸗ 
cheln, und die Thaten, auch ben Zuſtand desjenigen, der 
davon eingenommen iſt, ju verhuͤllen. Der Ralrfinnis 
ge, der von außen nichts angenehm findet, wird alſo alle 
ſeine Aufmerkſamkeit auf (id. lenken, und indem ét, was 
er beſitzet, mit aller Gefaͤlligkeit unterſuchet, ſeine natürs 
liche oder erworbene Wiſſenſchaft bewundern. Die Ets 
pfindung ſeiner Geſchicklichkeit laͤſſe ihm das angenehmſte 
Vergnuͤgen genießen. Daher kommt es leichtlich, daß ex 
alle diejenigen, die fo ſchoͤne Eigenſchaften nicht haben, als 
mit welchen er gezieret zu ſeym ſich ſchmeichelt, verachtet. 
Sonderlich laͤſſet er ſeine Verachtung gegen maͤchtige und 
reiche Leute ſehen. Wiewohl er fie nicht fo gar ſehr bafa. 
ſet, oder beneidet, weil ſein Temperament mir dadurch aus 
ſeiner Ordnung kaͤme. Da er alles, was ſchwer iſt fuͤr 
unmoͤglich anſiehet, hat er auch keine Hoffnung, ſeinen Zu⸗ 
ſtand zu verbeſſern. Da er, wie ich ſchon voraus geſetzt 
habe, nicht viel eignes Benq bat , ynb durch feine Ar⸗ 
beit nur fo viel gewinnet, als er int mittelmaͤßigen Stande 
ſich zu erhalten vermag, ſo wird ihn ſein Verſtand, wenn 
er wenigſtens aͤußerlich füc gluͤcklich angeſehen ſeyn will, 
erſtlich ſparſam ju ſeyn, zum zweyten eine Verachtung 
des Reichthums zu zeigen, antreiben. Denn wenn ét bis . 
ſes beydes unterließe, wuͤrde er ſich bald in die betruͤbliche 
Noth, Bankerot zu machen, und nach dem Spruchworte, 
wo der Harniſch fehlet, ju zeigen, gerathen muͤffen. 

H. Ich bin durch ihre —2 und tiefe Ein⸗ 
ſicht, die ſie in das menſchliche Geſchlecht haben, ganz be— 
** Sagen ſie mit aber, bitte ich fie, ob die Spar⸗ 
ſamkeit, der fie iho erwaͤhnt — nicht eine Tugendb iſt? 

3 Siren 
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C. Ich —* es nicht. 


H. Wenn man ſehr wenig Einkuͤnfte hat, fo * die 


——— vernuͤnftig, und in dem Fall ſcheinet ſie doch 
eine Art der Selbſtverlaͤugnung zu ſeyn, ohne die ein 


gleichguͤltiger Mann, der nach ſeinem Temperament das 
Geld nicht achtet, nicht ſparſam werden kann. Alſo fale 


len alle Perſonen, von dieſem Charakter, welche, wenn ſie 
den Reichthum gleichguͤltig anſehen, au den Bettelſtab ge⸗ 
rathen, tie es oͤfters geſchiehet, gemeiniglich in dieſen be— 

truͤblichen Zuſtand, weil és ihnen an der Selbſtverlaͤug⸗ 
nung fehlet, und durch ihre natuͤrliche ne ne 
des getrieben werden. * 


C. Ich habe ihnen ſchon vorher heſage beß wenn 
ein kaltſinniger Mann den Weg, ben ibm fein Tempera⸗ 


ment zeiget, erwaͤhlet, er arm bleiben wird, und ihm aus 


dieſem elenden Zuſtande nichts, als ein kleines Maaß von Ei⸗ 


telkeit helfen kann. Die Furcht, in Verachtung zu gera— 


* 


then, kann allerdings in das Gemuͤth einer ſolchen Perſon 


einen ſo ſtarken Eindruck machen, ihn nur fo viel zur Ar⸗ 


beit, damit er den Vorwurf vermeidet, anzutreiben ; Wie⸗ 
wohl ihn dieſe Paßion ſchwetlich zu etwas weiter bringen 


wird. Er entſchließt fih alfo zur Sparſamkeit, weil er 
uͤberzeugt iſt, daß ihn dieſe ſein hoͤchſtes Gut, naͤmlich 


die Ruhe, den geliebten Gegenſtand ſeines Temperaments, 
der ihn zur gleichguͤltigen Weichlichkeit antreibet, einmal ju 
erhalten dienlich und befoͤrderlich ſeyn kann. 

Ein lebhafter und natuͤrlich munterer Mann, der nicht 
mehr Eitelkeit als jener, befiget, wird fi eber su allen, 
als ju eben biefer Sparſamkeit entſchließen. Wenn ers ja 
thut, fo muß ihn fein Geiz darzu treiben. Die Spar— 
ſamkeit iſt keine Tugend, ſo lange ſie die Paßion zum 

Grund⸗ 
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Geundſatz bat. Ueberdem iſt die gegen ben Reichthum 


bezeugte Verachtung ſehr ſelten recht aufrichtig. Ich ha⸗ 
be ſehr reiche Leute gekannt, die in Anſehung ihrer Familie, 


oder aus andern vernünftigen Abſichten, weit ſparſamer und 


zuruͤckhaltender waren, als ſie, wenn ſie mehr Vermoͤgen 


gehabt haͤtten, nicht geweſen ſeyn wuͤrden. Niemals aber 
habe ich einen fpatfamen Menſchen gefeben, der nicht 
geizig, oder in Noth gemefen mûre, Kurz, es giebet fo 
biele und unzaͤhlige verſchwenderiſche Leute, die es bis zur 
Ausſchweifung im hoͤchſten Crabe find, die kein Geld zu 
achten fcheinen, wenn fie fo vicl baben, daß fie es zum 
Senfter binaus werfen, die aber die. Armuth zu ertraget 
niche faͤhig ſund. Wenn fie im vôlligen Berberben (tes 
hen, fiebet man die Unruhe, ben Verdruß, die Kraͤnkung, 
die ihnen ihr elender Zuſtand, darein ſie gefallen ſind, vers 
urſacht, im Geſichte an. Wir muͤſſen alſo bekennen, daß 
die Verachtung des Roichthums, mit der ſich ſo viele zu 


allen Zeiten groß gemacht haben, viel ſeltſamer iſt, als 


man ſich einbildet. Es iſt etwas ſehr außerordentliches, 
einen reichen Mann zu ſehen, der bey geſundem Leibe, bey 
allen guten Leibes⸗ und Gemuͤthskraͤften, kurz, der keine 
Urſache findet, ſich uͤber die Welt und das Gluͤck zu be— 
klagen, dieſe beyden Gegenſtaͤnde der Anbetung der Sterb⸗ 
lichen wirklich zu verachten, und ſich zu einer freywilligen 
Duͤrftigkeit, aus lobwuͤrdiger Abſicht zu entſchließen ſich 


vermocht hat. Mir iſt im Alterthum nur einer bekannt, 


dem man dieſes Lob mit Recht beylegen kann. 


— 


H. Mer iſt denn der Mann? Nennen fie mit sn bo, 


Bitte id) fie. 
C. Anaragoras bo Elazomene in Jonien. Ce 
war ein ſeht veicher Mann, von eblem Geſchlecht, und mé 
oo | — J gen 


s 
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gen ſeiner großen Faͤhigkeit bewundert. Er vertheilete 


ſeine Guͤter unter ſeine Anverwandten, und lehnete die 
Verwaltung der oͤffentlichen Geſchaͤffte, die man ihm aͤn⸗ 
trug, von ſich ab. Die Urſache dieſer uneigennuͤtzigen Auf- 
fuͤhrung war, daß er ſeine Zeit mehr auf Betrachtung 


der Werke der Natur, und auf die Philoſophie wenden 


moͤchte (*). Dodo 

D. Es fommt mir vor, daß es meit ſchwerer iſt, fu 
gendhaft zu ſeyn, wenn man arm, als wenn man reich iſt. 
Es iſt eine Ausſchweifung, mit Willen arm zu ſeyn, wenn 
mans anders haben kann. Wenn ich jemals einen Mann 
ſehen ſollte, der die Armuth dem Reichthum vorzoͤge, 


wenn er rechtmaͤßiger Weiſe Vermoͤgen haben koͤnnte, ſo 


wuͤrde ich ihn ganz kuͤhnlich fuͤr unſinnig halten. 

C. Sie wuͤrden ihn dafuͤr nicht anſehen, daß er ſeine 
Güter verkaufte, ſie den Armen ju geben. Sie mife 
ſen wohl, wo uns dieſe Schuldigkeit auferlegt wor— 


den iſt. J 
| Horaz. 


) Dieſer beruͤhmte Schuͤler des Anaximenes iſt ohngefaͤbr 
in der 7often Olympiade gebohren. Diogenes Caerz mel⸗ 
det uns unvergleichliche Dinge von dieſem Philoſophen. 
Als man ihn zur Regierungsverwaltung ziehen, und er 
ſolches nicht annehmen wollte, fragte man ihn, ob er ſich 
denn nicht um ſein Vaterland bekuͤmmerte: Ja, fagte er 
mit nach dem Himmel aufgehabenen Haͤnden, ich trage 
die Auferfte Sorge für mein Vaterland. Ein andermal 
fragte man ibn: Warum er gebohren waͤre ? fo antwor⸗ 
tete er: Sonne, Mond und'den Himmel zu betrachten. 

Unter den großen Entdeckungen, die er machte, mat er 

der erſte, der Da meynete, daß eine verſtaͤndige Kraft 

die Bewegung der Materie und die Auswickelung das 

Chabs bewirkt habe. Dieſer Meynung wegen, Ward 

— F goße Philoſoph ns genennet, das iſt: Geiſt 
nv. 
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D. Dergleichen fordert man von uns nicht. | 
C. Vielleicht irre ich mich. Was fagen fie aber von 
Berläugnung der Belt, und der feyerlichen Berfpredung, 
die fie dieſerwegen gethan baben? | 
H. Diefes nad bem Buchſtaben genommene ere 
ſprechen ift eine. unmoͤgliche Sade, meil diefe Entfagung 
in der Debeutung nicht eber , als nach bems Tode ausges 
dbet wird. Bey fo geftallten Sachen bin id) verfichert, 
baG ber Welt entfagen, nichts anders bedeutet, als daß 
man nicht bem laſterhaften und verberbten Theile der Welt 
ſich gleich ſtellen müffe. —— 
C. Haͤtte id: mir doch nicht eingebildet, daß fie dieſer 
Pflicht eine fo erhabene Bedeutung geben wuͤrden, ob 
gleich gewiß iſt, daß Reichthum und Anſehen große ail. 
ſtricke und maͤchtige Hinderniſſe bey allen chriſtlichen Tue 
genden ſind. Wiewohl uͤberhaupt die Menſchen, die ets 
was zu verlleren haben, find ihrer Meynung. Ausge⸗ 
nommen die Heiligen und Unſinnigen find alle diejenigen, 
weiche aus der Verachtung und Verſchmaͤhung des Reid 
thums ein Handwerk machen, gemeiniglich arme und nach⸗ 
laͤßige Leute. Wer ſoll fie: aber tabeln ? Sie bemuͤhen ſich 
zu rechtfertigen, und man kann es niemanden vor uͤbel hal⸗ 
ten, wenn man fie verſpottet. Denn man muß beken⸗ 
nen, daß unter aflen Widerwaͤrtigkeiten, denen die Ar⸗ 
muth ausgeſtellt iſt, die Spoͤtterey und die Verochtung des 
rer, die hinein gefallen ſind, die unertraͤglichſte iſt. 
Nil habet infelix paupertas durius in ſe, 
Quam quod ridiculos homines facit. 
| Fuvenal. Sat. IL. 
Die Zufriedenheit, welche biejenigen empfinben , fo 
vortreffliche Sachen haben, oder nur. ingeringerm Grabe 
| J 3 beſitzen, 
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befigen, die man hochhaͤlt, iſt allezeit mit éiniger Ver⸗ 
achtung gegen diejenigen vermiſcht / die ſolche entbehren 
muͤſſen Nur allein eine: Miſchung von Mitleiden, in 
die Wiſſenſchaft zu leben verhindert es, daß dieſe beinn 
Leute ſolche Neigung nicht kund heber! Wer dieſem nicht 
beyfallen will, darf ſie nur mit Bedacht unterſuchen: JR 
wird ſehen, taf: man auf bas Gluͤck eben dasjenige ziehen kanm 
was Seneka von dem Gegentheile fagér° kein Menſch iſt 
étend’, als in Vergleichung mit andern · Nemo eit mi⸗ 
fer ; Hit: comparatus: Man darf alſo nicht ʒweifeln 
daß ‘feute vom Berftanbe und guter Erjlehung ſich nicht 
auslachen laſſen wollen und ſich fie der von mir eur 
tn Vetachtung 4 zu hüten ſuchen. Mi oi if 
QE Beirachten ſie nut anitzo das Wathen der beyden 
Per ſonen die ich von Lo entgegenffebéribent Tempera⸗ 
mente vorgeſtellt Babes Geben fie auf die verſchledenen 
Wege Achtung, dubch die fie , jedet nach ſeiner Neiging, 
die Verachtung von ſich abjumenten'fuchen. Der Feurts 
gellebhaſte Mann, wie fie ſehen, wird Himmel und Erde 
Bewegen, dasjenige ju erfangen ; was ‘man haben muß. 
Der Kaltſinnige und /Gleichgͤltige kann ſich weder zu der 
Bemuͤhung, noch ſolche Bewwegung ju machen, nicht ent⸗ 
ſchließen. Sein Goͤtze haͤlt ihm Hand und Fuß gebun⸗ 
ven.Was /ſoll er alſs anfangen 2 Die: Nachlaͤßigkeit, 
das leichteſte unter allen Mitteln, das ihm uͤbrig iſt, wird 
ihn auf bi Welt qu ſchimpfen antteiben tinb Urſachẽn/ die 
Gegenſtaͤnde, worauf /andre die gegen ſich ſelbſt hegende 
Ho pchtuug gruͤnden, herunter zu machen verleiten. 
Nunmehrdo ſehe id ſehr deutlich, wie Eitelkeit und 
Anne ben armen Nochlaͤßigen yat Cparfamfeit antrei⸗ 
ex; bof er ſich ganz pee ſtellet, und im bem mittel⸗ 
maͤßigen 
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maͤßigen Zuſtande, darinne er lebet, einen Gefallen findet. 
Weil⸗er, wenn er den Regeln der Sparſamkeit nicht fol⸗ 
gete, ſich gar bald in die aͤußerſte Duͤrftigkeit und ben elen⸗ 
deſten Stand gebracht ſehen wuͤrde. Sollte er wohl eine 
Liebe gum Reichthum, oder zur Pracht und koſtbaren Auf— 
wand ſehen laſſen? Es wuͤrde ihm kein Mittel uͤbrig blei⸗ 
ben; ſeine Armuth, ble er nicht⸗· gerne entdecken will, ju 
bemaänteln.: So oft man ibn. fragen wuͤrde, warum er 
nicht ein wenig mehr Staat machte, ſo oft wuͤrde man ihm, 
daß er die —— beſſer au leben verſaͤumete, vor⸗ 
werfen. | 
C. Aus dieſem. Beyſpiele — wir * Schluß ma⸗ 
en, daß den Leuten bie wahren Urſachen, warum fie 
auf gewiſſe Dinge ſcheltem, nid au die Gtirne geſchrie- 
ben ſind. 
H. Mi dem is aber if — 5 und ol 
Temperament, dieſe Gleichguͤltigkeit, davon fie ſagen, 
dasjenige, was man auf gut deutſch Faulheit nennet ? 
C. Nein, gar nicht: Dieſe kaltſinnige Gleichguͤltigkeit 
enthaͤlt keine Unthaͤtigkeit noch einen Abſcheu gegen Muͤhe 
and Arbeit in ſich. Der Kaltſinnige kann fleißig genug 
ſeyn, er iſt aber nicht aͤnſig. Wenn er Geſchaͤffte vor 
ſich findet, die gleich fuͤr ihn niedriger ſind, fo wird er fie 
doch unternehmen. Er wird in einer Scheune, oder an 
andern von Leuten entfernten Orten, da ihn niemand ſiehet, 
fleifigiarbeiten. Er iſt aber nicht geſchickt, nachzugeben, 
Die Leute um Arbeit zu bitten. Er kann ſich nicht ents 
ſchließen, von einem Betruͤger, von einem ſchalkhaften 
Windmacher und hartnaͤckigen Bezahler Geld ju, fordern. 
Mir wollen ſetzen, daß dieſer Éoltfinnige Mann ein 
Gelehrter waͤre, der wird gewiß Gin. Leben herwoheingen 
F —5 viel 
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viel Muͤhe haben. Gar ſelten wird er ſeine Werke mit 
Vortheil unterbringen. Viel lieber wird er fe einem nicht 
ſo gar befannten Verleger für einen geringen Preiß uͤber⸗ 
laſſen, als von bekannten Buchhaͤndlern, die ſeine Schrif— 
ten taxiren wollen, trotzig und hochmuͤthig ſich begegnen 
laſſen. 

— ohngefaͤhr kann er etwan eine Standesperſon an⸗ 
treffen, die ſein Goͤnner wird, er wird ſich aber nicht leicht 
einen Patron durch ſeine Geſchicklichkeit erwerben. Er— 
langet er auch einen, ſo wird er ſeinen Zuſtand nicht leicht 
verbeſſern; Weil er von ſeinem Goͤnner nichts mehr erz 
halten wird, als was er ibm, nach ſeiner natuͤrlichen Mila 
be und Freygebigkeit von ſelbſt, ohngebeten zufließen laͤſ⸗ 
ſet. Da er zum Bitten und einen großen Herrn um 


Gnade angelegentlich anzuſuchen nicht geſchickt iſt, bezeu 


get er fuͤr die Wohlthaten keine groͤßere Erkenntlichkeit, 
algs die ibm ſeines Herzens Veweguag eingiebet und bil. 
liget. 


Der muntere und veeſchmite⸗ Mann hingegen ſinnet 


alle Mittel aus, dadurch er ſich andrer Leute Wohlwollen 
zuziehen moͤge. Man merket ſeine Bemuͤhung, ſich Goͤn⸗ 
ter ju verſchaffen. Er verſaͤumet keine Gelegenheit, und 

denket auf alle Mittel, ſich ſolche zuwege zu bringen. So 
lange ſie ihm nuͤtzlich fi nd, bezeuget er -gegen fie fo. dank⸗ 
barliche Bewegung, daß es ſcheinet, als ob fie mit ſeinem 
Leben auſhoͤren wuͤcden. Wiewohl ſein einziges Abſehen 


auf Exhaltung fieuer Gnadenbezeugung dabey gerichtet iſt. 


Seine Gefaͤlligkeit kann ſo groß, ſo merklich, und ſeine 
Schmeicheley fa witzig ſeyn, ohngeachtet ſein Herz nichts da⸗ 
von empfindet: Seine Wohlthaͤter zu lieben hat er weder 
Zeit noch Rräfte gets. Ein alter Patron und. Freund 
| wird- 


\ 
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wird dem letztern, von dem er mehr hoffet, aufgeopfert. 
Er bekuͤmmert ſich ums Gluͤcke, um die Hoheit, um bas 
Anſehen ſeines Goͤnners weiter nichts, als ſo viel ihm alle 
dieſe Eigenſchaften, ihn ſelbſt zu heben, oder in dem 
Stande, da er iſt, ſich zu erhalten, behuͤlflich find. 
Jus allen dem, was ich geſagt babe, wird einer, bem 
die Beltgefchäffte nur ein wenig bekannt find, gar leicht 
Gegreifen, Erſtlich, daß der muntere und etwas zu unter⸗ 
mehmen fertige, nach ſeinem Charakter ungemein mehr 
igkeit und Hinderniſſe im: beben, als der Gleich⸗ 
giitige treffen muͤſſe. Ohne Zweifel mir er: vielen Ver⸗ 
ſuchungen, die ihn von bem Wege der Tugend ableiten, 
ausgefegt ſeyn: Da indeſſen der Kaltſinnigen, bey ſeinem 
einfachen und gleichguͤltigen Betragen/ da ihm gefaͤllt, 
kaum eine halb fo haͤckliche Gelegenheit antreffen wird. 
Der erſtere wird, ſeiner Geſchicklichkeit und ſeiner großen 
Klugheit ohngeachtet, jezuweilen ſolche Dinge thun muͤſſen, 
die ihn bey gewiſſen Perſonen mit allem Rechte in den 
Verdacht eines ſchelmiſchen Betruͤgers zu bringen geſchickt 
find, daß ihm nur ein gluͤckliches Ohngefaͤhr, mit Huͤlfe 
ſeiner Heucheley, noch einen: ehrlichen Namen, bis ans 
Ende ſeines langen Lebens zu erhalten vermag. 
Zum Zweyten wird er anmerken, daß der Kaltſini⸗ 
ge ſeiner Neigung ſich uͤberlaſſen und ſeinen ſinnlichen Luͤ⸗ 
—— ſowohl, als es ſeine Umſtaͤnde geſtatten, faſt ohne 
jemanden zu aͤrgern, ergeben ſeyn kann. Seine naͤchſten 
Nachbarn werden ſeine laſterhafte Liebe zur Traͤgheit und 
Ruhe kaum inne werden. Die unendlich große Achtung 
ſeiner Gemuͤthsruhe wird ihn allezeit alles dasjenige zu 
vermeiden antreiben, mas (te ffèren fann, daß ex alſo 
von feiner beftigen Leidenſchaft leichtlich angefochten wird. 
| NE Wenn 
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Wenn er ja eine Paßlon heget, fo: kann ‘fie: ihn doch zu 
keiner uͤbermaͤßigen Bewegung bringen. Aus allen die 
ſem ergiebet ſich augenſcheinlich, daß ein Mann von die⸗ 
fer Temperamente, ohne große Kunſt und Bemuͤhung 
ſeiner innerlichen Verderbniß ohngeachtet, viele gute Eigen⸗ 
ſſchafteny foi fanae ihm nichts außerordentlichech zuſtoͤßet, 
igar leicht erlangen kaun, welche allen Schein der: geſelli⸗ 
gen Tugend am qſich haben werdeno One Anſehung -ber 
Verachtung der Wait: wirduder Kaltſinnige dem · ſtolzen 
Sontiimge des Fuͤcten- der chmn hochmanhin Gpes 
Die Anfwurtung gu machtn ;-uñb ſich vor ſeinen Fuͤßen u 
ſchmiegen wohl bleiben. laſſen: Mit Freuden · chingegen 
wird er / inem veichen Herrn, wo er weis daß evemit 
Hoͤflichkeit und Freundſchaeift aufgenommen wind nachlau⸗ 
fſen. Ex wird an allen Hffernen Vergnuͤgen des Lebens, 
die man ihm darbietet, wenn; fe gleich nicht die zulaͤßig⸗ 
IAten ſind, Theil nehmen/ Wollen ſie ihn moch auf eine 
ſchaͤrfere Probe ſetzen 2: Ueberſchuͤtten ſie ihn noch mit Ehre 
und Reichthum. Die Gluͤcksveraͤnderung awird ihn bald 
»ʒum Laſter bringen koͤnnen, bas vormals beh ibm einge⸗ 
aſchlaſen mor, und ribn: entweder sum Geizhals oder Ver⸗ 
ſchwender machen. Wenn aber auch dieſes nicht geſchie⸗ 
het ſo wird er doch, ſich der artigen Welt gleich zu ſtellen, 

nicht unterlaſſen. Vielleicht wird aus ibm ein: guter Herr, 
ein liebreicher Vater, ein dienſtfertiger Nachbar, ein wohl⸗ 
thaͤtiger Mann gegen Perſonen, die es verdienen, und ble 
cer: nach ſeiuem Geſchmack ſindet, ein Vertheidiger der 
Tugend amd ein wahrer Patriote; Im uͤbrigen wird ee 
alle Luſt genießen, die er nur haben kann. Er wird keine 
Leidenſchaft unterdruͤcken, die er ohne große Beunruhigung 
— kann. Unter Gémelge à und Ueberfluß wird er 
* oͤfters 
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bfiers aus Luſt ſeinen Scherz uͤber bic Spatſamkeit, über 
Verachtung des Reichthums und des hohen Anſehens trei⸗ 
ben, mit denen er ſich in ſeiner Duͤrftigkeit groß gemacht 
bat, Man wird ſehen, daß er die Nichtigkeit der Gruͤn⸗ 
de, die er zu Hochachtung des mittelmaͤßigen Standes, 
rund zur — — der — — pat ours | 
entdeden wird. 

À D: 36 bin ga derjeigey d die Merns tecg- 
— * welche behaupten, die Tugend erfordere eine 
Selbſtverldugnungbeſſer gegrůndet ift; und weit weniger 
Gelegenheit! jui Heucheley/ als das entgegengeſetzte Lehr⸗ 
gebaͤude, an die Dambigiebet, 51:53 il. Idver nn in 
rh EX :Reiter: der ſeinem natuͤrlichen Hange ſolget, wird 
die Guͤtigkeit, Adas Wohlthun oder die: Leutſeligkeit zu gi⸗ 
nem ſo hohen Grade treibenʒ Brifermutiejentgen-Safter 
fu ſich tadelt und berdammet, die feinem Temperament und 
ſeiner natuͤrlichen Neigung zuwider ſind. Dahingegen 
diejenigen, welche aus Grundſaͤtzen der: · Tugend Halddeln, 
allezeit die Vernunft zu ihrem Fuͤhrer nehmen, und ohne 
Ausnahme alle Leidenſchaften, die ſie an Ausbung ihrer 
Pflicht verhindern, ju beſtreiten ſuchen . Solcher geſtalt 
wird ein gleichguͤltiger Mann, was er mit allem Rechte 
ſchuldig iſt, niemals ablaͤugnen: Iſt aber die Summe be. 
traͤchtlich wird er, wenn er arm. iſt, verftebet, fih}, die 
Mübe, die er koͤnnte und follte, fich nicht: nehmen, ſich von 
der Schuld los ju machen, oder menigftens ſeinen Glaͤubi⸗ 
ger zu befriebigen. Will man ihn bargu bringen, muß 
man ihn beſtaͤndig mahnen, oder dieſem ſaumſeligen Be⸗ 
zahler mit den Gerichten drohen. Kein Rechtsverdreher 
iſt er nicht, der ſeinen Bekannten Ueberlaſt zu thun, ſich 
eine Luſt machete 3 Er wird aber auch ſeinen + und 
einem 


eu * 
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ſeinem Vaterlande, wenn er etwas von ſeiner Rube verlieren 
ſollte, wenig dienen. Man wird nicht ſehen, daß er den Ar⸗ 
men druͤcket, noch ſchaͤndliche Dinge, reich zu werden, 
vornehmen ſollte. Er wird ſich aber auch nicht in die Be⸗ 
wegung ſetzen, noch die Muͤhe nehmen, deren fi eine Per⸗ 
fon, die in gleichen Umſtaͤnden ſtehet, unterziehen wuͤrdg, 
ein zahlreiches Hausweſen zu unterhalten, ſeine Kinder in 
Stand zu bringen, ſeinen Anverwandten und denen, mit 
welchen er einige Verbindung bat: fortzuhelfen. Grine 
ſchwache Gemuͤthseigenſchaft machet ibn unfäbig, taufend 
Dinge sum Beſten der Geſellſchaſt ins Werk zu richten, 
die er wohl thun koͤnnte, auch gethan haben wuͤrde, 
wenn er bey eben bem BGenie und gleichen Gelegenheiten 
nur mit einem andern Temperament begabt waͤre. 

H. Ihre Anmerkungen ſind uͤberaus artig, und ſo 
viel id) aus dem, was ich ſelbſt geſehen babe/ſchließe— rich⸗ 
tig und ſehr matiürlich. 

C. Jedermann weis, daß keiner Tugend ſo vielmal und 

ſo ſehr; als der milben: Siebe. nachgeaͤfft wird. Gleichwohl 

die Leute uͤberhaupt fuͤr die Wahrheit ſo ſchlechte 
Hochachtung, daß, ſo grob und augenſcheinlich auch die 
KTaͤuſcherey dererjenigen iſt, die ſich mit dieſer Eigenſchaft 
groß machen, ſie verſtaͤndige Leute allezeit mit Unwillen be⸗ 
trachten, welche die Art und Weiſe, mit der uns dieſe ver⸗ 
meynten Gutthaͤter taͤuſchen, aufdecken, oder ſelbige wenig⸗ 
ſtens der Heucheley verdaͤchtig machen. 

Es kann ſich zutragen, daß das blinde Gluͤck einem 
kleinen Kraͤmer ſo guͤnſtig wird, daß er durch Treibung ei⸗ 
nes ſeinem Vaterlande nachtheiligen Handels, und mit 
Bedruͤckung des Armuths, bey aller Gelegenheit großes 
— zuſammen bringet. Dieſer Handelsmann kann 
| à | is 
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durch Zuſammenſcharren und Betruͤgen ſich einmol als ei⸗ 
nen Beſitzer großes Reichthums, und fuͤr eine Perſon von 
ſeiner Art außerordentlicher Einkuͤnfte ſehen. Wir wollen 
igo ſetzen, daß dieſer Mann, der ju hohem After gelangt iſt, ei⸗ 
nen grofien Theil ſeines unermaͤßlichen Gutes zur Erbauung, 
oder Begabung eines Hoſpitals anwendet. Da ich von dem 
Charakter und den Sitten dieſer Perſon, ſo wohl unterrich⸗ 
tet. waͤre, wuͤrde ich von ſeiner Mildigkeit, wenn ich auch 
ſahe, ba er ſein Geld bey Lebzeiten weggaͤbe, doch keine 
gar zu gute Meynung hegen. Seine Tugend wuͤrde mir 
noch verdaͤchtiger ſeyn, wenn er in ſeinem Teſtamente viele 
{eute, die ihm wirklich gute Dienſte gethan bâtten, nicht 
bedaͤchte, noch andern etwas vermachte, von denen ihn ſein 
Gewiſſen uͤberzeugte, daß er als ihr Schuldner ſtuͤrbe. 
Wenn ſie von allem, was ich erzaͤhlt habe, gewiß uͤber⸗ 
jeugt waͤren, was wollten fie doch dieſer Schenkung, 
ſo groß und betraͤchtlich fe ie auch waͤre fuͤr einen Namen 


geben? 

. Wenn jemand —* That verrichtet, die man auf 
berſhieden⸗ Art auslegen. Éann, fo glaube ich, es erfordere 
inſre Pflicht, ſolche auf die guͤnſtigſte Art auszudeuten. 
C. Dieſem Grundſatze falle ich herzlich gerne bey. Al⸗ 
lein, wie ſchickt er ſich auf die vorliegende Frage? Iſt denn 
nicht augenſcheinlich offenbar, daß, wenn man auch ſeinem 
Verſtande noch ſo viel Gewalt anthaͤte, man doch dieſer 
Handlung keine guͤnſtige Auslegung geben koͤnnte? Ich 
rede von der Sache ſelbſt nicht. Laſſen fie uns nur eine 
mal den Grund, wo ſie herruͤhret, anſehen, und was 
den Kaufmann innerlich darzu angetrieben hat: Denn die⸗ 
ſes iſt es eben, was die Thathandlungen eines freyhan⸗ 
delnden Weſen⸗ eigentlich ausmachet. Legen ſie ihr 

| Eu à min 
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nun einen Namen nach Belieben ben, hegen ſie die lieb ⸗ 
reichſten Gedanken nach aller Moͤglichkeit davon: Was 
werden. fie darzu ſagen koͤnnen? 


H. Ich will die verſchiedene Beweggrunde , Die fn 
—— haben moͤgen, nicht beſtimmen. So viel be: 
haupte id nur, daß er ein trefflich Mittel gefunden bar, 
ſeinem Vaterlande und der ganzen Nachkommenſchaft un 
gemein nuͤtzlich zu ſeyn. Dieſe edle Stiftung wird alle— 
zeit eine Menge elender Leute troͤſtlich aufzurichten dienen. 
Seine dadurch erwieſene Freygebigkeit iſt nicht nur ſehr 
betraͤchtlich, ſondern auch wohl ausgeſonnen und zugleich 
ſehr nothwendig. Viele tauſend Arme der zukuͤnftigen 
Jahrhunderte werden ſein Andenken wegen der Huͤlfe prei⸗ 
ſen, die ſie zu einer Zeit erhalten, da ſie ſich von aller 
Set ungluͤcklicher Weiſe verlaſſen ſehen. | 


C. Allem mas fie fagen, gebe id Beyfall, es ift wahr. 
Sie koͤnnen auch noch mehr ſagen, welchem ich gar nicht 
widerſprechen werde, wofern fie nur mit iprent Lobe bey 
der Stiftung ſelbſt, und des wichtigen Nutzens, den das 
Publieum daraus ziehet, bleiben. Wer aber behaupten 

will, daß dieſe That des Kaufmanns aus einem guten 

Beweggrunde, aus ſeiner Liebe fuͤrs gemeine Beſte, aus 
Geſinnung einer Großmuth, der Leutſeligkeit, des Wohl⸗ 
wollens gegen ſeinen Naͤchſten, oder aus einer Eigenſchaft, 
und mit einem Worte, aus einer Tugend, davon der 
Wohlthaͤter augenſcheinlich gang entbloͤßt geweſen iſt, her⸗ 
ruͤhre, der wuͤrde meines Erachtens, die abgeſchmackte⸗ 
ſte Meynung, die nur ein vernuͤnftiges Geſchoͤpf hegen 
koͤnnte, behaupten. Ja, ich ſage noch mehr, man muͤßte, 
dergleichen Sache ju vertheidigen, aller Bernuuft freywil⸗ 

lig 
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lig abgeſadt, oder die aͤußerſte Unwiſſenheit mit mi: | 
ner er Thorheit véreinigt haben. 

Ich Lin voͤllig uͤber zeugt, daß man viel⸗ Thaten | 
fuͤr ——— anſiehet, die es im Gtunde nicht find, und 
daß eben die Leidenſchaften einen unterſchiedenen Einfluß in 
die Menſchen, nach ihres Temperaments und Verſtandes 
Beſchaffenheit haben. Ich geſtehe ganz gerne zu, daß die 
Paßionen mit uns gebohren werden und zu unſrer Natur 
gehoͤren; Ich bekenne auch, daß fie in unſerm Herzen ein. 
gepraͤgt, oder wenigſtens die Grundſaͤtze darinne ſind, ehe 
wir ſie noch empfinden. Da ſie aber alle gleich durch bey 
jedem Menſchen beſonders anzutreffen, woher kommt es 
doch, daß bey dem einembie Eitelkeit ſtaͤrker, als bey dem 
andern iſt? Denn aus dem, was ſie ſagen, folget ganz 
deutlich, daß die Leidenſchaften eine Perſon mehr, als die 
andre anfechten, und ſich wirklich Leute finden, die mehr 
Eitelkeit als andre haben. Die Schwierigkeit loͤſen fie 
noch nicht auf, wenn fie dieſen Unterſchied der gefünftel: 
ten Auferziehung beylegen, die ſolche Leidenſchaft geſchickt 
ju verdecken, anweiſet; weil fie eben ben Unterſchied bey 
denenjenigen annehmen, die bey einer ſchlechten Auferzie— 
hung ihre Eitelkeit oͤffentlich ſehen laſſen. 

C. Man kann mit Grunde ſagen, daß alle Menſchen 
das, was unſrer Natur zukommt, wirklich in ſich beſitzen, 
oder doch zu beſitzen vermoͤgend ſind. Mithin koͤnnen die 
uns nicht angebohrnen Eigenſchaften, nicht an und vor ſich 
ſelbſt, noch ihrer Urſache wegen, natuͤrliche genennet wer— 
den. Wie aber die Menſchen, in Anſehung ihres Geſichts, 
und ihrer Geſtalt unter ſich verſchieden ſind, ſo verhaͤlt ſichs 
ai mit andern Sachen, die nicht in die Sinnen fallen. 
Dieſer mannigfaltige Unterſchied kommt gleicher Weiſe von 

der 
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der verfhiebenen Fuͤgung und Stellung der innerlichen 
fluͤßigen, oder veſten Theile her. Es giebet Teiriperas 
mentslaſter. Einige haͤngen dem melancholiſchen, andre 
dem phlegmatiſchen an. Andre finden ſich bey ſanguini⸗ 
ſchen, noch andre bey gallſuͤchtigen. Einige Perſonen 
find kuͤhn und verwaͤgen, ba andre ungemein furchtſam 
ſind. Ueberhaupt zu reden, ſo glaube ich, daß es hierin⸗ 
ne mit den Menſchen eben ſo beſchaffen iſt, wie es — | 
Freund bey den andern Gefôpfen angemerft bat. Er 
at naͤmlich bemerfet, baf die beften von ihrer Art, bie 
nâmlid innerlich am beften georbnet, und bie vortreffliche 
ſten natuͤrlichen Œigenfchaften baben, auch ven ſtaͤrkeſten 
Hang zur Citelfeit beſitzen. Indeſſen bin id uͤberzeugt, 
daß der unter ben Menſchen in Apſehung des verfthiebenen 
Grabes der Eitelkeit befinblihe Unterfhieb mebr von ben | 
Umftänben , barinne (ie fit) befinben, und von der Aufer⸗ 
giebung, fo fie erbalten haben, als von der Verſchieden⸗ 
heit, ihrer urfprünglichen Geftaltung abhange. Die 
Menfhen geben ibren Seibenfchaften eine neue Stärfe, 
wenn fie benfelben, an ffatt fie folche unterbrücfert ſollen, 
Gehorſam leiften: Da bingegen PDerfonen, die. ibre Be— 
gierden zuruͤck halten, und fid nur mit bem nothmwenbdig- 
ſten jum Sebensuntetbalt ju begnügen gejwungen find, 
von ber Œitelfeit gemeiniglich nicht febr angefochten were 
7 ben. Woraus klaͤrlich folget, baG biejenigen , dénen man 
diefe Leidenſchaft nicht geftattet bat, oder die ſich folcher 
zu uͤberlaſſen keine Gelegenbeit haben, weniger davon ans 
geſteckt ſind. Die Eitelkeit, mit welcher der Menſchen 
Herzen angefuͤllt ſind, mag nun ſeyn, wie ſie will, fo 
wird der Menſch, der mehr Einſicht, Verſtand und Gr: 
en bat, dent —* gar leicht merken, den alle Leute 
gegen 


M 
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gégen dieſenlgen bejeuden ) “Été. ihre Gite zu ſehr an 
den Tag geben. Mithin wiſſen wohlgeſittete Perſonen 
biefe Paßion vortrefflich wohl ju verbergen. Leute von 
mittelmaͤßigem Stande, die nur wenig Erziehung, und weil 
ſie bey einer ſtrengen Qudit, ihre Eitelkeit ju zeigen, we⸗ 
nig Gelegenheit gehabt haben, fuͤgen ihr noch eine Art der 
Rache bey/ die fie oft ſehr gefaͤhrlich machet, wenn ſie in 
die Hoͤhe ce zumal auch ein A an denen von 
ihren Obérn, vber Apres gleichen entfernten Orten erhalten, 
wo ſie menden haben, der ſe Robes 1:75 dieſer pif 
lichen Paßlon noͤthiget. 

H.Glauben fie aber, 9 ble Natfidèm iveiblicher 
—5 meht Eté, an dem manninchen zuge⸗ 
chellet hat? * 

GC: “Dos gléube 18 és side ëk fige cbawohi 
viel durch bie Auſetſiehng de man ihnen gehcben Bat, 
erhalten fi haben. ds 

H. Hleb ſehe ich keine uſtce babe Denn imter 
Standesperſonen giebet· man den Soͤhnen inſonder heit | 
dem aͤlteſten, eine eben ſo ſcheinbare ———— als den 
Dchtern, und von der Wiege an werden ihnen einem 
wie dem andern, die artigſten Dinge beygebrocht. “ati 
aus otgét, daß Sohne Le A grid site Ai 


C. "ah der —— wo Eine ut * ei⸗ 
ne gleiche Erziehung haben, wird doch dieſen allezelt meht 
as jenen geſchmeicheit. Ueberdem fängt man be} Das 
men dieſe Schmeicheley weit epet, ;: als bey uns af, ‘7, 

D. Warum pfleget man aber bie Eitelkeit behm 
Srauenjimmer weit mehr, als bey Mannsperſonen zu 


reijen⸗ 
K Ciebmen. 


146 Has dritte Geſprach . 


C. Aus eben dem Grughe als man fie. mehr ee 
Solbaten, 948, andern Leuten zu reijen ſuchet. 
Dr welche fie für die ; Schande haben, zu vermeb · 
Eine Furcht, die ſie, — zu trie 
J —— — 
De M, e8 aber. ntfs +. berde Geſchlechter * F3 
ser gegenſeitigen Pfucht zu erhoiten, daß die Damen sa 
Gitelfeit, als, die, Cavallers haben muüſſen. 
CAlerdings, weil bag fène eſchlecht in aröhere 





aber ing ibrer Dflid au weichen ·¶ Fin Srauens | 


mmer be m Buſen eine Paßion, die ſie ie | 


hem Alter voursmhif/bis brepjebn.Sjabren, au wohl no 
xer anfechten kann· Ueberdies bar. ſie, allen Vet ſuchun⸗ 
+ » in welche das Mannsvolf ihre Ehre fuͤhren, zu wi⸗ 
rſtehen noch die Gén af mon muferm, Geſchlech. 
+ te. au editer. Gin, —— eſſen auferorbentiis 
a Geſchicklichkeit mit Dar en Reizungen, ver⸗ 
hunden iſt/ kann ihr gefällig. st atpgs von br zu er⸗ 
bolten, das ſie, ihm zu peroilligens, pie Natur sreibec und 
zeitet. Dieſe iiſtige Derfon weihouch dieſen ſürchter 


gen Angriff, mit Gewalt ju vermehren, indem Ge — | 


Verſorechungen und anſehnlichſten Gefdente, bee 


fige. | Diefes alles konn ip, Duafein und unter hn 


allein vorgeben, wo fein Menſch vorhanden if, der -bies 


fn Verſuchungen unterjuliegeu.vechinbern. kann. Dos | 


Magngvolé hat faft. Feine Gelegenheit, (einer + té, vor 
dem ſechzehenden bis .fiebengebenben. Sabre, au gebraus 
en. Zudem iſt der Fall, Zeugniſſe ibrés Muches in, 
dieſem Auter abjulegen, noch datzu ſehr ſeltſam. Ehe fie 
an Mer, Probe gelangen, hahen fie ſchon Umgang mit 
— 211 die Ehre fennen ; —2— die ſie in ihrer 

Le ALES 1% | Eitelt it 
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Eitelkeit ungemein beſtaͤrket haben, Stoͤhet ihnen eine 
Zwiſtigkeit vor, ſind ſie, ſich mit ihren Freunden ju hera⸗ 
then verbunden. Dieſes ſind eben ſo viele Zeugen ihrer 
Auffuͤhrung, die ſie in ihrer Schuldigkeit erbalten , und fie 
auf gewiſſe Art, den Oefegen der is * genaueſte zu 
folgen, antreiben. 
Alle diefe unterfibiebenen Dinge belfen bie Gurdit fèe 
die Schande vermehren, find fie auch einmal dahin gelan⸗ 
daß fie dieſe Furcht hoͤher, als die Furcht fuͤr dem 
ſchaͤten, ſo haben ſie den Gipfel der Vollkommenheit, 
— er ſie geſtrebet haben, erſtiegen. Alsdenn ſchmechet 
ibnen, fein Bergnügen, welches die Regeln der Ehre an⸗ 
fafiet, und kein verſchmitzter Verfuͤhrer wird ihnen eine 
Vergeltung zeigen fünnert, ble fie zur Zaghaftigkeit verlei⸗ 
ten follte. Dieſe Eitelkeit, welche der Orund der Ehre 
Bey bem Mannsvolk iſt, beziehet ſich einzig und allein auf 
ihren herzhaften Muth. Wenn ſie daher den Zweck er⸗ 
langen, daß fie fuͤr brave Leute, welche die unter tapſern 
Leuten angenommehen Ehrengeſetze beobachten, gehalten 
rden, alsdenn koͤnnen fie allen ihren Lüͤſten Genuͤge thun, 
rs pa: ihrer unkeuſchheit, ohne zu baſergenden Vor⸗ 
wurf, ruͤhmen. 
wit der Eitelkeit, ile bie Ehre bé ben vel 
chen Geſchlechte hervor bringet, hat es gleiche Beſchaffen⸗ 
heit. Dieſe Paßion bat die Keuſchheit zum Gegenſtande. 
Die Éxbattung biefes koſtbaren Kleinods iſt hinreichend 
genug, ſich wider alle Schande zu bedecken. Man ent⸗ 
ſchuldiget beym ſchoͤnen Geſchlecht alle zaͤrtliche Weichlich⸗ 
kelt, und alle Furcht fuͤr Gefahr, fie mag ſo laͤcherlich 
or, als ſie will, die fie bekennen und auch ſich deren ruͤh⸗ 
men moͤgen. Wenn aber eben dieſe Weibsperſonen, die 
| 8 à. von 
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vou ſehr zaͤrtlicher Leibesbeſchaffenheit ſind, und die man 3 | 
“meiniglid in afler Weichlichkelt erziehet, ba⸗ Ungluͤck ha⸗ 
en, ihrer Leldenſchaͤft in Gcbeim: unterzuliegen, wäs fuͤr 
Geſeh⸗ ſtellen ſie ſich nicht aus; welche Schmerzen erlei⸗ 
den ſie nicht; ja was fuͤr — ** begehen ſie nicht die 
Schwachheit vor bey Augen der Welt ju verbergen, * faͤr 
deren Schande man ſie bey der Etglehung ſo fleißig ge 
— hat? 

H. In der ec bôret man auch gar ſelten, baß das 
——8c— Weibsvolk, wie die (éänbtici (en Betteln 
Mb, ibre Kinder umbtingen, Die Religion haͤlt fi ſie nicht 
juruͤck, weil es die laſterhafteſten Geſchoͤpfe von der Welt 
‘find. Dieſe Sache if in der Fabel von den Die: 
nen, mie fie es auch ſehr wohl verdienet/ angemerkt 
worden. 

C. Diefes Beyſpiel beweiſet augenffrintt, taf eben 
dieſe Leidenſchaft in einer Perſon einmal viel Gutes ; ein 
andermat vviel Boͤſes nachdem es die Eigenliebe und die 

Umſtaͤnde, barein: fie geraͤth, erfordern, hervorbringen 
tann. Es erhellet auch daraus, daß die Fuͤrcht für Schan— 
de machen kann, daß die Denfében jezuweilen recht ft 

gendhaft fcinen, fi fie aud) ein andermal in andern Faͤllen, 
die haͤßlichſten Laſter ju begeben antrefben fann. | 

Wer ben Cbarafter der Perſonen, die bem Dienfte der 
Ehre vollfommen ergeben find, unterſuchen, und dieDflitht, 
welche fie dem einen Geſchlecht, wie bem andern, auferle: 
get, in Betrachtung ziehen will, wird ohne Muͤhe fin 
den, daß biefes Goͤtzenbild weber auf dem Grunbe einer 
toirtticen Tugend, noch einer wahren Religion ſtehet. 
Zum Erſten, find die Anbeter der Ehre ben Wolluͤſten 
ergebene Leute und Sklaven der Mode und Gewohnheit. 

Sie 
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ie lieben Pracht und Ueberfluß , und gebrauchen ſich der 
eit nach aller Moͤglichkeit. Zum Zweyten, iſt die 
Welt ſelbſt, ich bediene mich des Ausdruckes in der Be⸗ 
deutung, die man ihr insgemein beyleget, ſo veraͤnderlich, 
und es iſt ein fo ungeheurer Unterſchied in der Bedeutung, 
die man ihr, nachdem man ſie auf eine Mannsperſon zie⸗ 
het, beyleget, daß es geſchehen kann, daß weder die eine 
noch die andre wider ihre Ehre — wenn fie gleich 
alle beyde Fehler begehen, und ſich oͤffentlich ſolcher Tha⸗ 
ten ruͤhmen, derer ſich ein andrer ſchaͤmen wuͤrde. 
H.Es verdrießt mich ſehr; daß ich fie in der Be⸗ 
trachtung, die ſie hier machen, keiner Ungerechtigkeit be⸗ 
ſchuldigen kann. Es iſt aber doch eine ſeltſame Sache, 
de die geſchickteſten Mittel fo man bey den Menfchen ans 
wendet, ihre Eitelleit aufs genauefte zu verbergen , dieſe 
Paßion zu gleicher Zeit anzurel zen dienen müffen, und bof 

man bey riner artigen Auferziehung/ Ve gere ur 

Runitgriffe gebrauchet. È 
C.Gleichwohl iſt nidts —— Wen der Menſch 

ſch der Pahlon wider fie ſabſt qu bedienen mie gelernern, 

und derſelben eigene und natuͤrliche Anfaͤlle in gekuͤuſtelte 
nid. frombe zu verwandeln, man ſich nicht vereinigt haͤt⸗ 
te, ſo wuͤrde keine menſchliche Gewalt ſich dieſes Zwanges 
ju unterwerfen vermogend ſeyn, welche Perſonen, die von 
heyden Geſchlechtern der Ehre —— find, ihrer Œitel 
keit Geniüge ju thun, leiben muͤſſen, obne daß fie Gen. 
Augen andrer ſchaͤrfſuchtiger Leute entgeben fofite. 
H. Wenn ſie ſagen, man bediene ſich der Paßion 
wider ſie ſelbſt, ſo weis ich mob, daß ſie darunter die 
heimliche Eitelkeit verſtehen, beren aͤußerliche Ausbruͤche 
man zu verbergen ſuchet. Ye kann aber nicht begreifen, | 
— was 
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was (le mit der Baimeug der Anfaͤle ſegen 
wollen. Te 


EC. Benn * Meeſch élus —— — er 
ſtrotzet, den freyen Lauf laͤſſet, ſo find die Zeichen, dieer 
in ſeinem ganzen aͤußerlichen Betragen, in ſeiner Stellung. 
in ſeinem Verfahren an den Tag leget, fo. kenntlich, wie 
man ſie an einem ſich aufbaͤumenden Pferde, obersan-eis. 
nem aufgeblaſenen indianiſchen Hahne, wenn er ſich bre, 
het, vermerket. Alle Welt verabſcheuet dieſe aͤußerliche 

Zeichen der Eitelkeit, weil jeder empfinbet ; daß er eben den 
Grund in ſich ſelbſt traͤget/ den ſie bey andern hervor brin⸗ 
get. Daher darf auch, aus eben der Urſache, ein Menſch 
der eine Gabe ju reden hat, ſich folder Mebensartens 
welche ihm :diefer Paßion offenbarlich eingiebet, niche: be⸗ 
dienen, wenn er: nicht ſeine Zuhoͤrer beleidigen will. Da 
auch die artige Hoͤflichkeit noch, ſorzu reden, in ihrer Kinde 
heit ſich befand, hat man ſi ich einmuͤthig verglidien. dieſe 

Ausbruͤche in rullen Geſellſchaften aufs ſchaͤrfſte zu er. 

dammen; Dagegen aber den Menſchen andre, zwar eben 

ſo merkliche, jedoch nicht fo: auſtoͤßige, und bey dem Lime 
gange mit: andern élire, * bases —— *— 
gebracht .. ue 

re “Di Was waten ben dieſes pe ETC REED 


| €, Reiche Kleldungen L aller Zieroth ch ‘ble 
{eute, fi damit zu putzen, erfunden haben; Reinlichkeit 
ifngn -fiébet; Ehrerbietung, die ſie von * 

te — fo orbern, koſtbare Œquipagen, ſchoͤnes 
xaͤthe, pa Œbreutitel, und olles andre, was r 
FA „bey nu Hochachtung zu eewerben, ohne die ver⸗ 
elenen groben Ausbruͤche — zu laſſen, anſchoffen 
koͤnnen. 
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koͤnnen. Wie fic e nun auf biefe Weiſe ihre Eltelkeit ſtil⸗ 
len, fo mogen ſie ihre Duͤnſte auslaſſen uͤnd Phantaſten 
dieben. Da unterdeſſen die andern, die ſich wohl zu be⸗ 
ſtuden vermeynen, fre os beinech fuͤr flige feute 
anfeben. 
| Lo Gewinnet man ET auch Ve bey biefer Veraͤnde⸗ 
rung, wenn ble Eitelkeit durch dieſe letzterwaͤhnten Aus: 
Brice eben ſo ſehr 1e ble erſtgedachte in die Sinne 

et’? : 1 #3 * 

"€. Der Vortheil⸗ der man sagh js, iſt ſehr 
gps Wenn éiner ſeine Eitelkeit, durch ¶ Mienen, und 
Geberden gar zu deutlich zeigen, ſo merken ſie alle Men⸗ 
ſchen ungeſittete und geſittete. Machet man dieſe Paßion 
durch Worte Fund, ſo wird fie von allen, welche die Spra⸗ 
che, ſo man vebéf, verſtehen wahrgenommen. Dieſe 
Zeichen Hd Merfmaäé find befannt, und werden aflents 
otber #it einerley Mugen betrachtet. Niemoand wird fie. 
anwenben, daß man fie nicht feben mid verſtehen ſollte. 
—c*— beß Faſt niemand dergleichen Ausbruͤche 
kund giebet, daß ét nicht andre dadurch ju beleidigen ſuch⸗ 
te. Man darf ſich daher nicht wundern, ba fe jeder· 
wian ſehr anſtoßig find. 

Mit andern Anzeichen verhaͤlt ſichs nicht af. sug⸗ 
fèn' kann man nicht, daß fe ans einem Grunde der Eitel⸗ 
keit herkommen. Man koͤnnte zwar mit Gruͤnden erweis⸗ 
id zu machen ſuchen, ſie koͤmen von andern Urſachen 
her. Ich weis aber, daß fie trigen. Wiewoht die Hoͤf. 
üchkelt dehret uns daß wir fie nicht widerlegen ſondern 
‘uns auſtellen als ob wir glaubten, fe waͤren inf Grunde 
vchtig. ‘Dép dem Vorwande ſelbſt, mit welchem derglei⸗ 
en Prin x Ben 4 pi vs fucen; vis 
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ſie eine ſolche Gefaͤlligkeit, die uns zufrieden ſtellet, und 

recht angenehm iſt. Diejenigen, denen alle Mittel und 
Gelegenheit, ihre Eitelkeit durch dieſe eingeſuͤhrte Ausbruͤ⸗ 
che an den Tag zu legen, mangeln, duͤrfen es nicht einmal 
durch ein Zeichen ihrer Verachtung merken laſſen, weil ih⸗ 
nen dieſes ſehr ſchaͤdlich ſeyn wuͤrde. Bey dieſen Leuten ſchlaͤ⸗ 


get ſie aus der Art, und wird zu Neid und Bosheit. Bey der 


geringſten Gelegenheit uͤberſchreitet die Eitelkeit die gebôris 
gen Schranfen und laͤſſet ſich merken. Oefters bringet fie gar 
die Grauſamkeit hervor, und der geringſte Poͤbel begebet 
kein Verbrechen, wo nicht vieles von dieſer Paßion mit ein⸗ 
ſchlagen ſollte. Kurz, je mehr die Leute Gelegenheit ſin- 
den, ihrer Eitelkeit, durch maͤchtige, oder vom Gebrauch 
eingefuͤhrte Mittel Genuͤge zu thun, je leichter faͤllet es 


ihnen, ſich gegen die Vorwuͤrfe, die man ihnen von dieſer 
Leidenſchaſt machen koͤnnte, ju bedecken , und ben Schein 


vor den Mugen andrer anzunehmen, als ob ſie von * 
Schwachheit. gang befreyet waͤren. 

D. Ich ſehe nunmehro wohl, daß, die Zugend, wenn 
fie aufrichtig ſeyn ſoll, den Menſchen die verderbte Natur 


| ju baͤndigen antreiben muͤſſe, und die chriſtliche Religion 


ſelbſt cine weit vollkommnere Verlaͤugnung ſeiner ſelbſt, als 

alles, was fie ſagen koͤnnen, erfordere. Dem hoͤchſt en 
Weſen gefaͤllig au werden, welches alles weis, iſt augen⸗ 
ſcheinlich nichts mehr als Redlichkeit und Reinigfeit bes 


Herzens vonnoͤthen. Wir wollen vun beiligen Dingen und 


vom gufünftigen Zuſtande abgehen. Glauben ſie aber 
nicht, daß in dieſem Falle, dieſe Gefaͤlligkeit, die wir ge⸗ 
gen unſers Gleichen haben, und dieſe guͤnſtige Ausdeutung, 


die wir von ihrem Thun machen, dem menſchlichem Ge 
ſchlecht ſehr vortheilhaft fe? Sind fie nicht uͤberzeugt, daß 


Hoͤflichkeit 
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Hoſlchkeit un artige Manleren, ; mebr als alles anbre, 
die Menfchen gluͤcklich, unb ibnen ihr Leben angenehm und 
vergnuͤgt ju machen, beptrage? . 
C. Benn wir alles basjenige, was unſre Sauptbes 
fhaffrigung ſeyn ſoll, und woran uns am meiften gelegen 
feon muß, ben Seite feéen; Wenn man bie Giidfelige 
feit und die Gemüthsrube, welche einjig und aflein aus 
einem guten Gerviffen berftammet, nicht achten mil; So 
iftes gewif, daß bep einem grofen und reiden Bolfe, 
beffen Sauptverlangen nad einem rubigen Leben und nach 
VUeberfluß ringet, Gtanbes : und vornehme Perſonen, ohne 
Hoͤflichkeit und artige geſittete Auffuͤhrung ſo vieles Vers 
gnügen und fo große Annehmlichkeiten dieſer Welt, als fie 
wirklich geniefen, nicht erlangen koͤnnen. Es lieget au 
nicht mweniger am Tage, daß niemanb biefe Kuͤnſteley mebr, 
ais bie Wolluͤſtlinge vonnôtben haben, welche, wenn fie 
Big und Verſtand befigen, daß fie die Weltklugheit mis 
der finnlichen £uft vereinigen koͤnnen, den Ergoͤtzlichkeiten 
recht eifrig nachzudenken, fidh bemübeis. | 
H. Als id die Ehre mit ihnen ju ſprechen bey mir bats 
te „ſagten fie mir, daß man nidt wiffen koͤnnte, weder zu 
welcher Zeit unb in welchem Lande, noch unter melchens 
Fi ober Raifer die Œbrengefege geftiftet morben waͤ⸗ 
Wollten fie alfo nicht die Guͤtigkeit haben, mir zu 
ES, wenn und mie die Artigfeit und hoͤflichen Manie 
ren in ber Welt eingefübret morben find? Welcher Sit⸗ 
ten · oder Staatsichret hat die Menſchen angewieſen, dar⸗ 
aus eine Eitelkeit ju ziehen, wenn man dieſe Paßion ver⸗ 
borgen hielt? 
C. Der unobläͤßige Fleiß des Menſchen, ſeiner Noth⸗ 
durft zu ſtatten zu kommen, und ſein beſtaͤndiges Beſtreben, 
CR 85 ſeinen 
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ſelnen Zuͤſtand auf ber Welt zu verbeſſern, * die Vollkom⸗ 
menheit vieler nuͤtzlichen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften hervor⸗ 
gebracht. Man kann unmoͤglich ihren Anfang auf einen 
gewiſſen Zeitpunkt bringen, und ſie andern Urſachen, als 
des menſchlichen Geſchlechts durchdringenden Einſehen über. 
haupt, und “der folgenden Ausarbeitung vieler Jahrhun⸗ 
berte juſchreiben. Die Menſchen find von je her bemübe 
geweſen, ihren verſchiedenen Verlangen Genuͤge zu thun, 
und, aus ihren Schwachheiten allen moͤglichen Nutzen zu 
Ichen Mittel ausfuͤndig zu machen. Mo ſind die erſten 
Grundlehren Dec” Baukunſt hergekommen7 2! Wie find bie 
Bildhauerey und Malerey auf dieſen Grad gerathen, 
dahin man ſie ſeit fo vielen hundert Jahren gebracht hat? 
Kurz / wer bat den verſchiedenen Voͤlkern die Sprachen ges 
lehrt, die ſo mancherley Nationen reden? Wenn ich mie 
den Urſprung eines Grundſatzes oder einer politiſchen Eb⸗ 
ſindung, die zum Nutzen der Geſellſchaft uͤberhaupt gerei. 
chet, zu ſuchen vornebine; mache ich mir wenig Kopfbre⸗ 
chens uͤber die Entdeckung der Zeit und des Orts wenn 
dt wo man am erſten davon geredet hat, ſondern ich 
ſchreite gleich zum Urſprunge, und ſuche ihn 1h der Natur 
elbſt un in bec Gebrechlichkeit oder dem Fehler der Mere 
fées Hier finbe id) die Gebtechen, denen man abzuhel— 
fin, oder ihnen durch dieſe Efinbung vorzubeugen fi 
vorgenommen hat. Fuͤget ſichs, daß batjénigé, was ich 
ſuche mit finſtern Wolken umhuͤllet iſt ſo behelfe ich 
mich qu meinem Bd au — it NRuthmaß 
——— J 

H. Beweiſen ſie aber etwas, oder meynen fe burch 
sic SMutfmafungen eine Sade ju Beftärigen ? | 


X J | Etcomen. 
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C. Mein, keinesweges. Ich gebe nichts für unſtrel⸗ 
tig aus, als die Begriffe die ich auf deutliche Anmerkun-⸗ 
gen grünbe, bie ein jeder über ben Menſchen, und uͤber 
ble auf” ber Welt botfommenben Dinge machen kann. 
H. Diefe Betrachtungen môgen fie nicht von beus | 
te erff ju machen angefangen haben. Wollten fie mit 
nidt einige von ihren muthmoßlichen Meynungen mit⸗ 
A 
— C. Das werde ich mit vielem Vergnuͤgen fun. 
H. Fur will id fie dabey erfutben , baÿ fie. mir, fie 
Sann und wann au unterbredhen, erlauben, menti mir die 
Saochen, bie fie vortragen, nidt deutlich oder klar 
genug vorfommen, Ich merbe es aud) niemals tfun, als 
nur von ihnen Œrläuterung zu begebren, F 


L 


¶E Das wird mie gonz lieb ſeyn, und fie werden midi 
ihnen verbindlich maden , wenn fie es thun wollen. Man 
kann nicht ahredig ſeyn, daß die Selbſtliebe allen Thie. 
ten, wenigſters den vollklommenſten —zu ihrer efgedent 
Seibſierhotung eingepflanjet if. Wie aber kein Ge— 
ſchoͤpf daejenige was ihm miffallt, lieben kann, ſo iſt 
über dieſes nôtbig, daß ſich ein jedes ſelbſt, oder ein eignes 
Weſen God, und mehr, als andre achtet. Sd, gloube 
fogars daß, wenyn dieſe eigene Hochachtung vicht vore 
handen waͤre, die Liebe, welche alle Geſchoͤpfe gegen ſich 
felbſt tragen, fo moncherley nié. ſeyn wuͤrde alé mic ges 


wahr werden. Halten fie mir biefe Meynung zu gute. 
H. Aus wag fuͤr Urſachen halten fie” die vorzuͤgliche 
Achtung, welche die Geſchoͤpſe gegen ſich ſelbſt tragen, 
fuͤr unterſchieden von der Selbſtliebe, weil doch eine. die 
andre vugenſcheinlich in ſich enthaͤlt? 


Cleomen. 
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C. Ich will mich deutlicher auszudruͤcken ſuchen. 
Meinen Gedanken nach, hat die Natur den Geſchoͤpfen, 
damit fie deſto kraͤftiger für ihre eigene Erhaltung forgen ï 
môchten , einen Trieb eingepräget, ber jebes. insbeſondere, 
ſich hoͤher, als es wirklich verdienet zu fhägen, antteibet. 
Dieſe Hochachtung, die wir fuͤr uns ſelbſt tragen, die nam· 
lich det Menſch für ſich heget, ſcheinet mit einem gewiſſen 
Mißtrauen, das von der innerlichen Empfindung, oder 
wenigſtens von der Beſi rgniß herkommt, er moͤchte ſich 
vlelleicht hoͤher alé er. | verbiente, SAS , verbunden zu 


++ pirt: 


A weil biefer Beyfall uns in, der guten qu 
die wir von uns felbft baben, beftärfet, * 
WMan fônnte viele Gruͤnde anfüpren, dasjenige zu 
lautern, was machet, daß man in allen Thieren, * | 
einerley rad der Vollkommenheit haben, dieſe Sein⸗ 
ſeibſtachtung, halten ſie mir dieſen Ausdruck zu gute; 
nicht in gleichem Maaße bemerfet. Einige ſind der er⸗ 
forteihen Zierathen, davon id nur geſprochen babe; 
beraubt, folglich fehlen ihnen die noͤthigen Mittel, dieſe vor⸗ 
zuͤgliche Hochachtung, die fie für ihr liebes Ich tragen 
ſehen zu laſſen. Andre ſind viel zu bumm, oder· zu Faits 
finnig und gleichguͤſtig darzu. Man muß ebenfalls beden⸗ 
Len, daß die Creaturen, welche bey ihrer einfachen Lebens⸗ 
art in einerley Umftätben bleiben, auch feine Gelegenheit 
finden, der Verſuchung die beſondere Hochachtung gegen 
ſich ſelbſt an den Tag zu geben, nicht unterworfen find. 
Zu dem verandern auch die verſchiedenen Charalteren, mé 
denen bis Geſchoͤpfe begabt find, bie aͤußerlichen Zeichen, 
— fie dieſe gute Meynung von ſich kund gében” Je 
ee groͤßeres 


CRE 
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groͤßeres Feuer und je mebr Lebhaftigkeit fie alfo beſiten, 
je werklicher werden die Reungeichen, die fie von dieſer 
Selbſtachtung ausloſſen. Endlich kann man auch an · 
merfen, daß unter den Thieren von gleicher Natur je 
mehr ſie Geiſt unh Vollk ommenheit, nach ihrer Art , bas 

en, fie deſto geneigter ſind, ‘die vortheilhaften Mehnun⸗ 
gen von ſich ſelbſt ju entbeden, * Diefe Anmerfung leget 
(ich. bey ben meiften Voͤgeln, inſonderheit bep denen ju Ta 
ge, welche mit ſchoͤnen Federn gegiert ſind. Nöch mebr 
Aba man dieſes, als je bey einem Geſchoͤpfe, das nicht 
mit Vernunft begabt iſt, bey dem Pferde. Unter den 
Pferden werden auch diejenigen, welche geſund, fücti | 
im Rennen, ftarf und herzhaft find, Zeichen dev Sata 
tung, die fie gegen ſich fragen, belto beutlihec von ſich 
geben. Dergleichen Zeichen werden noch) kenntlicher wenn 
dieſe ſtolzen Thiere praͤchtig angeſchirrt ſind, wenn man ſie 
zeinlich wohl bedeckt/ und fie der Stallknecht fleißig unter 
der Striegel haͤlt, pe afs fein beftes Rieinod betrachtet, 
Es iſt gar nidt unwahrſcheinlich, daß biefe grofe Soche 
adtung, welche die Geſchoͤpfe gegen lhr eignes Weſen tra⸗ 
gen, nicht der Grundſatz ſeyn ſollte, auf den ihre Liebe, ſo 
fie gegen ihr Geſchlecht hegen, beruhet. Die Kuͤhe und 
die Schaafe, die alle zu verzagt und ſchwach ſind, Angels 
den von biefer Hochachtung ju etfennen ju geben, gehen 
gleichwohl haufenweiſe, jedes mit ſeines gleichen auf der 
Weide, weil keine andern Thiere ſind, die ihnen in der 
Gleichheit beſſer gefallen. Dieſes Vieh ſcheinet alſo zu 
erkennen, daß ihr Nutzen nicht unterſchieden iſt, und ſie 
einerley Feind zu fuͤrchten haben. Man hat jezuweilen 
Kuͤhe geſehen, die ſich wider die Woͤlfe zuſammen vercini. 
get haben. Jeder liebet ſeln Aehnliches, und id duͤrſte faſt 


ſagen, 
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ſagen, daß Me Nachteule ihr Geſchwirre bem Geſange der 
achtigal vor ziehe. —— 7 
D. Es ſcheinet, daß fie einigermoßen des Montai 
e Meynung beytreten, Ver nach dem Kenophanes mel. 
det: Daß es ganz wahrſcheinlich ſey, wenn ſich die 
Thiete Goͤtter macheten, ſie ſolche gewiß ihnen gang 
gleich herſtellen wuͤrden. Daßt aber, as’ fie Selbffe. 
hochachtung nennet iſt augenſcheinlich die Eitelkeit. 
EC. Ich gaube es ebenfalls, mic fie, oder bin wenig⸗ 
ſteng verſichert/ daß dieſe Haßion dec Selbſtachtunt 


Nache iſt. Ueberdem ſtehe ich in den Gebanken, da 
Vile Geſchoͤpfe Zelchen von dieſem eignen Wohigefallen fés 
hen laſſen, die wir nicht merken, well wir nicht einſehend 
gehug ſind, ſolche deutlich aus einander ju ſetzen. Wenn 
ſich eilie Rage mit den Pfoten bas Geſicht ſtreichet, und ein 
Huͤnd feet, Bis er rein iſt, ſo pugen ſich biefe Abies, 
jédés nach feiner Ait, aufs beſte aus. Œlh Wilder in jet. 
té natuͤrlichen Zuſtande, der ſich hut mit Raſſen und 
Eicheln naͤhret, kennet keinen aͤußerlichen Schmuck, wird 
noch weniger darzu in Verſuchung gefuͤhrt werden / am we⸗ 
Higften aber auch Gelegenheit haben, dieſe Selbſtachtung 
an den Tag zu legen, als bis er geſittet wird, Wenn 
Undeſſen hundert Leute von dieſer Art, die in ihrer Freyhelt 
ſind, einander begegnen, ſo bin id) verſichert, daß wenn 
fie glelch hren Hunger ju ſtillen, genug haben, fie in we— 
niger als einer halben Stunde Spuren von dieſer erwaͤhn⸗ 
ten Hochachtung durch bas Verlangen, fo ein jeder der 
erſte zu ſeyn zeiget, ſehen laſſen werden. Die erſtern, 
welche dieſe Zeichen merken laſſen, werden mehr Seibes. 
oder Verſtaudes .Staͤrke, odet beydes zugleich haben. Wenn 
ſie, wie id vorausgeſetzt habe, nicht geſittet gemacht find, 
| — 


. € 
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ſo wird dieſes unter ihnen unfehlbar Streit verurſachen, 
und ſie werden eher zum Handgemenge kommenehe ſie 
etwas unter. ſich ausmachen konnen, wenn wenigſtens nicht 
einer unter ihnen iſt, der vor allen andern ein ſcheinbares 
Anſehen hat. Hierbey belieben ſie aber zu bemerken doß 
fe; wie ich voraus ſetze, alle Mannsleute find, und die ge 
nug haben, ihren Hunger zu ſtillen. Denn went 
ber unter ihnen ſind, oder es ihnen an Mabrung, feblet, 
fo. koͤnnen fie, aus gang andern Urfachen, als 4 — 
babe , fn Zoißigken geratheuiu. sb 

ny De Nun das heißet recht — hebacht, GShu 
Gen fie;abee au, deß wen bit dreppunbart Bübe n 
ner und Weiber, die alle ohngefaͤhr zwangig Johr alt find, 
auch niemals etwas von einer Herrſchaf se reine 
ſellſchaft, und einen politiſchen Rérper ſtiſten Honen, pen 
fe fidhniemals voster, gefant,. ſondern aélige — 

nander getroffen baben ? 

C. Ich glaube nicht, daß ſie eine Gen baft ju. ſuf— 
ten fäbiger find, als bieDferde,… nf fie DU, find die 
Geſeſl ſchaften nicht geſtiftet worden. Œs — ———— vies 
Le Geſchlechter bon den Wilden ſich vereinigen , | und he 
Qüupter über eine Regimentsart ſich vepleihen.- Es iſt 
aber auch nicht weniger gewiß, daß, wenn noch gute Ord⸗ 
nung unter ihnen gemacht Hi, und ein jedet fo viel Weiber 
bat ; alé er verlanget, es in dieſem ungeſitteten Stande, 
mie id) ihn voraus geſetzt hahe, dennoch nicht unterblels 
ben wird, daß Staͤrke, hergzhafter Much und Berftanb, 
vorsigliche Hochachtung erhoͤſt. Ich will fe biel, fagen, 
daf gum wenigſten die Männer fich auf die bépben erſtern 
Eigenſchaſten mehr, als auf die letzte einbilden; Denn in 
Anſehung der Weibet, werden ſich dieſe nur wegen fée 

inge 
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Dinge hochholten, welche die Maͤnner an ihnen ar met. 
ſten bewundern. Daher fônnte es geſchehen, daß die 
Schoͤnheit der Grund der Selbſtachtung bey den Mets 
bern, dieſe folglich der Zankapfel ſeyn wuͤrde, der Neid 
und Eiferſucht unter ihnen erweckte. Mithin wuͤrben die 
Haͤßlichen, Ungeſtalten, und denen die Natur fo günſtig 
nicht geweſen waͤre, ihre Zuflucht zur Kuͤnſteley und zu ben 
Zierathen am erſten nehmen. Wenn die andern inerk. 
ten, daß fie durch dergleichen Sorgfalt den Maͤnnern 
beſſer gefielen, fo wuͤrden die andern alle dieſem Beyſpiele 
“Bal folgen, und in kurzer Zeit eine die andre foreëit ju 
übertreffen ſuchen/ als*es nur die Umftänbé, bavinne ſie 
fi befänben, geſtatten wollten. Es kdante ſich auch wohl 
gar zutragen, daß eine Frau mit einer wohlgeſtalleen Na⸗ 
fe in Geſiche, ihre Nachbarinn, die eine haͤßliche Naſe 
haͤtte, nur deswegen beneiden wuͤrde, weil dieſe einen Ring 
am Singer trûge. 2 +. à 
H. Es ſcheinet mir, als wenn fie mit befonderm Vers 
gnügen von dem Betragen bec Wilden redeten. Wad 
hat aber dieſes / bitte ich ſie/ mit der artigen Sôflichtele (de 
einen Zuſammenhanng.. 
C. Man muß die Grundſaͤtze dieſer Kunſt in der Ei⸗ 
genliebe und Selbſtachtung, von der ich geſagt habe, 
ſuchen. Will man davon ſich uͤberzeugen, darf man nur 
betrachten, was ein Geſchoͤpf, das mit Verſtand, mit der 
Eigenſchaft zu reden, und zu lachen begabet iſt, zu ſeiner 
eigenen Erhaltung, durch dieſer beyden Wegweiſer An 
fuͤhrung, thun muß. Zuforderſt muß es die Eigenliebe, 
ble ju ſeiner Erhaltung noͤthigen Dinge ju verſchaffen, 
ſich fuͤr die ungeſtuͤme Witterung zu vertheidigen, und ſich 
ſowohl als ſeine junge Zucht in Sicherheit ju ſehen, ane 


treiben. 
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treiben. Die Hochachtung ſeiner ſelbſt wird es anrei⸗ 
gen, alle Gelegenheit zu ſuchen, wo es durch Oeberden, 
durch Mienen, und durch Reden, zu erkennen geben kann, 
wie vlel hoͤher es ſich gegen alle andre acte; : Ein Wilder 
wird verlangen, daß alle; die ihm mahe kommen, ‘eine eben 


fo große Meynung, wie er, von ſeinen Verdienſten haben 


ſollenʒ Cr wird ſich wider diejenigen alle heftig, und ſo 
vieldes ſeine Furchtſamkeit geſtattet, erzuͤrnen, die dar · 
inne nicht mit ihm einig ſeyn wollen! Alle diejenigen wird 
er lieben und werth halten, die, wie er glaubet, von ſeiner 
Perſon hohe Gedanken haben, inorberhen aber die, welche 
ſolche im ſeiner Gegenwart bind Worte · oder Geberden aus⸗⸗ 
druͤcken Wenn er · der andern Miedrigkeit in Anſehung⸗ 
ſeiner augenſcheinlich wahrnimmt, wird er lachen, und uͤber 
ihre Schwaͤche féetgen:, fo, viel es ihm ſein natuͤrliches 
Mitle den zulaͤſſet; ſelbige auchcin threm Unglůck verſpot 
ten, wenn ‘er ſiehet, daß fie es Veideitiwollèns 1)". Ji 
H! Diefe Selbſtachtung, “fagen: fer; A Ben Geſchoͤp⸗ 
* daß fie für ihre eigene Erhaltung arbeiten foflen, mits: 
gétbeilt worden, Ich folite aber eher glauben, daß fiéip. 
nen ſchaͤdlich mât ;- well, lie fie melden, ‘dicfelbe den 
Haß des elnèn gegen den andern erwecket. Welchen 
Vortheil, -bitte ich fie, koͤnnen die Menſchen,es few im 
wilden, oder geſitteten Grande, 08 ihr ziehen? Rohs: 
nen mir eints⸗ red ſchen, ‘à wo⸗ ſie was qui 
richtet? 9 L Fe] 
C. Ich — mich, * we: fe dieſe — an 
mich thun koͤnnen; Habe ich nicht erwieſen, mie viele Eu 
genden man, wenn man hochgeachtet ſeyn will, vachaͤffen 
kann ? Sabe id nicht. dargethan, daß die Wirelféit éilein 
eine Perſon vom Verſtande. * von Gluͤcke guͤnſtig ans 


geſehen 
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gefeben iſt, ſich gute Eigenſchaften anzuſchaffen antreiben 
kann? Ich perte * dd — es ſchon — pa | 
follten,. / - 

SH. It biu⸗ um —— Allein, was fe efnt 
Gaben, betrifft nur allein ben Menfhen, wenn er als ein 
Glied der Geſellſchaft betrachtet wird, bey dem ſie eine gu⸗ 
te; Auferziehung voraus geſetzt haben. Was für Nutzen 
kann aber derjenige von der Selbſtachtung haben, wenn 
man ihn, als ein rinſames verlaſſenes Geſchoͤpf anſiehet. 
Ich ſehe klar und deutlich, daß die Selbſtliebe, ibn, zu 
ſeiner Erhaltung und Sicherſtellung zu arbeiten, antrei⸗ 
ben, muß. Daher folget, daß er alles, was. zu ſeiner 
Erhaltung dienet, heftig lieben muͤſſe. Worju ſollte ihm 
| aber in dem Falle die Selbſtachtung dienen? à 

. ©. Wenn ich ihnen ſagte, daß das Vergnuͤgen nb: 
bie Bufriebenbeit:, tele der Menfh, in der Gâttigung: 
Diefer Leidenſchaft empfindet, cine: Herzſtaͤrkung zur Er⸗ 
haltung der Geſundheit waͤre, wuͤrden ſie mich — 
und glauben, ich vergroͤßerte die Sache. 

D. Daran moͤchte ich vielleicht nicht — Ich will 
ihnen aber antworten, indem ich ihnen die unzaͤhligen Be⸗ 
Gnaftigungen , ‘und den ſchimerzlichen Verdruß vor. Augen 
ſtelle, welche die Menfhen von. dieſer Paßion ausſtehen, 
wenn ihnen einige Widerwaͤrtigkoit zuſtoͤßet, weun ihnen 
etwas verſagt wird, oder wenn ſie ein großes Ungluͤck be⸗ 
faͤllt. Die Hochachtung, die ſie gegen ſich ſelbſt hegen, 
vermehret ihre Empfindung dergeſtalt, daß Milllonen 
Menſchen gum Grabe eilen, die noch laͤnger wuͤrden ges. 
lebt haben, wenn ſie weniger Eitelkeit gehabt haͤtten. 

C. Ich will dem, was fie ſagen, gar nicht wider ſpre⸗ 
den. Sie men aber bare ide, ba bise Sion 


den 
! - — 
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ben Gefhôpfèn, fie ju ibrer eigenen Œrbaltung anzutrei 
ben, nicht verliehen waͤre. Ales, mas man aus ihrer Be⸗ 
trachtung ſchließen kann, laͤuft darauf hinaus, daß der 
Sterblichen Gluͤckſeligkeit hienieden der Veraͤnderung un⸗ 
terworfen, und ihr Zuſtand elend iſt. Es findet ſich unter 
ben.gefchaffenen Dingen keines, welches allezeit und be, 
ftändta Gutes hervor braͤchte. Der Regen, der Sonnen⸗ 
ſchein, die ſo viel irrdiſches Vergnuͤgen verurſachen, brin⸗ 
gen unzaͤhliges Uebel hervor. Alle Raub ; und Millio⸗ 
nen andre Thiere ſuchen ihre Nahrung mit Gefahr ihres 
Lebens. Die meiſten Geſchoͤpfe fommen um, da ſie ihre 
Erhaltung zu ſuchen bemuͤhet ſind. Den einen iſt der 
Ueberfluß nicht weniger, als andern die Duͤrftigkeit ges 
faͤhrlich. Laſſen fie uns ſehen, was unter unfrer ” vor: 


Ed 


e 


Findet ſich nidt Bey allen reichen Voͤlkern eine Menge 
von feuten , bie, wider afle Gefabr befrenet, ſich ſelbſt durch 
berflüpiges Eſſen und Trinfen den Untergang beférbern ? 
Rônnte man daber mob zweifeln, ob den Geſchoͤpfen Hun⸗ 
ger und Durſt verliehen waͤre, daß ſie die Dinge, deren 
ſie zu ihrer Erhaltung nicht entbehren koͤnnen, nicht mit 
Aemſigkeit ſuchen ſollten? 2 


D. Noch sur Zeit ſehe ich nicht, was dem Menſchen, 
wenn man ihn, als ein einſames und verlaſſenes Geſchoͤpf 
— die Selbſtachtung fuͤr Mugen bringen fol, 

Sie melden mir nichts, daß ich glauben koͤnnte, die 
—* habe uns dieſe Paßion unſrer Erhaltung zur Huf⸗ 
perliehen. Was fie anfuͤhren, iſt mir noch zu dunkel. Koͤn⸗ 
nen ſie mir nicht einigen Vortheil ſagen, den jeder insbe⸗ 
ſondre von fes innerliden Orundfage ziehen koͤnne, doch 
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wuͤßte ſolcher fo flar und deutlich ſeyn, daß man gar vid 
baran ju gmeifeln bâtte ? | 
- €, Seit dem biefe Seibenfchaft — ſt vablehet 
Ge ein jeber. Sie laͤſſet fi nicht ſehen, rie fie iſt. ‘SR. 
nimmet tauſenderley Geftalten an.  Oefters find wir da— 
ven angeſteckt, ofne ben geringften Verdacht darüber' zu 
ſchoͤpfen. Es ſcheinet aber, daß üns diefer Grundſaͤtz une 
aufhoͤrlich zur Liebe des Lebens antreibe, wenn wir ſolcheb 
auch gar nicht mehr zu lieben Urſache ſinden. Zu der Zeit, 
da wir mit uns ſelbſt zufrieden ſind, verurſachet dieſe Doc | 
achtung, die wir gegen unfer Befèr tragen, eben bie Qu 
fr'ebenbeit gang unmerklich, bie wir genießen. Dieſe 
Paßion iſt zu dem Wohlſeyn derer, die ihr Genuͤge ju 
thun gewohnt ſind, fo noͤthig, daß fie, ohne ihr, kein Ver⸗ 
gnuͤgen ſchmecken. Sie hegen gegen biefen Grundſatz eine 
fo tiefe Verehrung, daß fie gegen die lebhafteſten Lockun⸗ 
gen ber Natur gang taub find, und ſich den heftigſten Be 
giérben widerſetzen, wenn fie dieſelben zu ſtillen, dieſer 
Paßion entſagen ſollten. Im Wohlſtande verdoppelt ſie 
unſre Gluͤckſeligkelt, und im Ungluͤck erhaͤlt fie uns ſtand⸗ 
haft. Sie iſt die Mutter unfrer Hoffnung, der Grund 
und der Zweck unſrer angenehmſten Einbildungen. Sie 
iſt unſre ſicherſte Zuflucht wider die Verzweiflung. Wir 
moͤgen uns in einem Zuſtande befinden, in welchem wir wol⸗ 
len, ſo iſt es zu unſrer eignen Vorſorge in Anſehung des 
gegenwaͤrtigen, als des kuͤnftig folgenden fon genug, 
wenn wir uns einiger maßen hochachten. Es wird ſich 
keiner ſelbſt ju toͤdten entſchließen koͤnnen, wenn ihm tioch 
die geringſte gute Meynung von ſich ſelbſt und von ſeinem 
Zuſtand uͤbrig bleibet. So bald aber dieſe Paßion ver⸗ 
— iſt, ſo bald da été aile unſte Soffnung, und 
wir 
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wir muͤſſen unfre Vernichtigung verlangen. Unſer Daſeyn 
wird uns ſodann fo unertraglich, daß uns unfre Selbſtlie 
be, ſolches ju vertilgen, und eine Zuflucht in den Armen 
des Todes zu ſuchen, antreibet. 

H. Sie wollen von dem Haß reden, den man gegen 
ſich ſelbſt faſſet. Sie haben aber geſagt, daß ein G⸗— 
ſchoͤpf dasjenige, was es nicht de auch nicht lieben 
koͤnne. 

C. Wenn ſi fie die Sache nach einem andern Geſichte⸗ 
punkt anſehen wollen, fo haben ſie recht. Dieſes bewei- 
ſet aber nur, daß der Megſch, wie id fon oͤfters geſagt 
babe, von Widerſpruͤchen jufggmen geſetzt iſt. Das iſt 
eine unſtreitig gewiſſe Sache, daß eine Perſon, die ſich ſelbſt 
toͤdtet, nur ju dieſer Ausſchweifung ſchreitet, damit fie ein 
Ungluͤck, welches ihren Augen ſchrecklicher, als der Tod, 
den ſie ſich anthut, ſelbſt vorkommt, vermeiden moͤge. So 
ungereimt alſo die Vernunftſchluͤſſe dieſes Menſchen ſind, 
ſo ſiehet man augenſcheinlich, daß bey allen Selbſtmoͤr⸗ 
dern eine Abſicht iſt, daß ſie ſich ein Gut verſchaffen 
wollen. 

H. Ihre Anmerkungen ſind, ich muß es geſtehen, ſehr 
angenehm, ihre Vernunftſchluͤſſe gefallen mir ungemein 
wohl. Ich ſehe ſogar in allem, was ſie ſagen, eine 
Wahrſcheinlichkeit, die mich fepr vergnüget. Wenn man 
aber ibre fdhônen Reden erwaͤget, fo entbedet man nidt 
einmal einen halben Beweis von der Muthmaßung die ſie 
gemacht haben. 

C. Ich habe ihnen ſchon vorher — daß ich auf ab 
ke biefes nicht baue, aud) daraus feine Golgen ziehe. Es 
ſey aber · der Endzweck der Natur, daß ſie den vernuͤnftigen 
Veſchoplen dleſe Hochachtung gegen ſich ſelbſt eingeproͤgt 
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hat, welcher nur wolle, ſie mag ſolche auch andern Lier 
ren mitgetbeilt baben, oder nicht, fo iſt es doch gewiß, 
daß jeber Menſch insbefondre ſich hoͤher 2 Le alle anbre 
Geſchoͤpfe ſchaͤtzet. 

H. Ueberhaupt zu reden, iſt die Sache wohl moͤglich. 
Ich kann ihnen aber aus eigner Erfahrung verſichern, daß 
es keine allgemeine Wahrheit ſey. Was mich betrifft, ſo 
wuͤnſche id) ofters, daß id) der Graf Theodati, den ſi e zu 
Rom gekannt haben, ſeyn moͤchte. 

C. Es war auch in der That ein ſehr ſchoner Herr 
und vollkommen artiger Cavalr. Darum wuͤnſchen fie 
auch ofne Zweifel, daß ſto derſelbe ſeyn môchten. Das 
iſt auch alles, was ſie ſagen koͤnnen. Celia hat ein 
wohlgeordnetes Geſicht, reizend ſchoͤne Augen, und ſchoͤne 
Zaͤhne; dabey aber roth Haar und keine gute Geſtalt. 
Daher wuͤnſchet fie auch der Cloe Haar, und der Bellin⸗ 
De Geſtalt ju haben. Fnbeffen wollte fie doch noch i — 
die Celia bleiben. 

H. Nein, nein, ich wuͤnſche mir die voͤllige Def 
der wahrhafte &hedbati ju ſeyn. 

C. Diefes ift unmoͤglich. 

H. Was!? ift es unmôglié , einen Wunſch ju Gun? 

C.. Ohne Zweifel {ft der Wunſch unmoͤglich. Man 
muͤßte, ſolchen in allem Ernſt zu thun, verlangen, daß 
man vernichtiget wuͤrde. Wir wuͤnſchen Uns ſelbſt und 
fuͤr Uns ſelbſt das Gute nnd ben Nutzen, den wir uns 
wuͤnſchen. Wir wuͤnſchen alſo nicht, daß eine recht we⸗ 
ſentliche Veraͤnderung in Uns ſelbſt vorgehen ſoll, wir 
wollen nur unſern Zuſtand verbeſſern. Damit unſer Wunſch 

erfuͤllt werde, muß vor allen Dingen dieſes Wir ſelbſt, 
dieſer bu von Uns, der da wuͤnſchet, und dem zu Oe⸗ 
| fallen 
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fallen wir ben Wunſch thun, beſlaͤndig Bleiben. Nehmen 
ſie die Empfindung, die ſie von ſich ſelbſt haben, in dem 
Augenblick, da ſie den Wunſch thun, wirklich weg, und 
fagen fie mir, bitte ich fie, welches der Theil ihrer ſelbſt iſt, 
der den Gegenſtand, den ſie verlangen, oder der durch die 
von ihnen gewuͤnſchte Veraͤnderung verbeſſert werden ſoll, 
beſitzen wollte. | | 
H. Mic deucht, fie haben Recht. Wer eine Sache 
zu genießen verlanget, ſetzet ſelbſt dadurch voraus, daß ein 
Theil von ihm ſelbſt bleibe. Dieſes wuͤrde nicht geſchehen 
koͤnnen, wenn er in allen Stuͤcken ein anders Weſen wuͤrde. 
| €. Sehr gut. Die Perſon ſelbſt, die da wuͤnſchet, 
muͤßte recht weſentlich untergehen, wenn die Veraͤnderung 
vollkommen geſchehen koͤnnte. | 
H.. Wenn merden mie aber auf ben Lrfprung der 
Hoͤflichkeit fommen ? D 
€; Wir find ſchon babe, und haben ibn anderswo, 
als in dieſer Selbſtachtung, zu ſuchen, nicht noͤthig, 
die ein jeder Menſch beſonders im Beſith hat, rie ich 
allbereits erwieſen habe. Ueberlegen ſie nur dieſe beyden 


Dinge. 
Es folget erſtlich aus der Eigenſchaft dieſer Poßion, 
daß in dem Umgange des Lebens alle Menſchen, denen 
es gaͤnzlich a Auferziehung fehlete, einander ſehr verhaßt 
ſeyn wuͤrden, wenn ſie wenigſtens keinen Obern, oder ei⸗ 
nigen Vortheil in Obacht ju nehmen haben. £affen ſie 
uns ſetzen, daß zwey in allen Dingen gleiche Perſonen 
waͤren, deren die eine ſich um die Haͤlfte hoͤher achtete, als 
ſie die andre ſchaͤtzte, ſo wuͤrde, wenn ſich dieſe der erſtern 
gleich halten wollte, gewiß geſchehen, daß ſie mit einander 
nicht einig bleiben, wenn ſie einander ihre Gedanken er⸗ 
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offneten. Wenn mon aber weiter feget, bof ein jeber 
. von beyden fic mebr, als bie Salfie hoͤher, als den anbern 
ſchaͤtzte, und gaͤben einander ibre Gebanfen zu erfennen, 
ſo würbe die Uneinigkeit noch grôfer werden, und fie würs 
ben ſich nidit vertragen fonnen. Alle Augenblicke wuͤrden 
bergleihen Sroiftigfeiten unter Perfonen, denen die Grund⸗ 
fâée der Sôflihfeit febleten, entffeben, meil man obne 
Kunſt und Mübe vie Ausbrüche dieſer von ſich Degenden 
guten Meynung nicht verhalten Éann, 

Die zweyte Sache, ſo man zu beobachten hat, iſt die 
Wirkung, welche dieſe Widerwaͤrtigkeit, welche die Hoch⸗ 
achtung ſeiner ſelbſt nothwendig veranlaſſet, bey denen 

mit vielem Verſtand begabten Geſchoͤpfen, die ihre Ge⸗ 
maͤchlichkeit im hoͤchſten Grade lieben, und ſich ſolche zu 
perſchaffen, allen Fleiß anwenden, wahrſcheinlich thun 
muß. Erwaͤgen fie, fage id, dieſe beyden Dinge nu, 
wie es ſeyn ſoll; So werden fie finden, daß das Uebel und 
Ungemach, welches die Selbſtachtung veranlaſſet hat, in 
der Laͤnge dasjenige, was wir artige Manieren nennen, 
hervorgebracht haben muͤſſe. Man mag wohl, darzu zu 
gelangen, wider beyde Ungemaͤchlichkeiten verſchiedene Dit 
tel angewendet haben, mie man fie aber vergeblich zu ſeyn 
befunden hat, iſt man endlich, ſeine Zuflucht zur Hoͤſtich⸗ 
keit zu nehmen, genoͤthiget worden. ⸗ 

H. Ich glaube, daß ich fie nunmehro verſtehe. ein 
in dem bloßen natiürlichen Gtanbe afle Menſchen, die mit 
diefer hohen Mepnung von ſich ſelbſt angefuͤllt find, folche 
durch bie von ihnen befchriebenen Ausbruͤche offenbar bas 
ben feben laffen , fo merben fie von dieſer Eitelkeit, die if» 
res gleichen nicht verdeckt gebalten baben, beleidigt worden 
ſeyn. Bald darauf — vernuͤnftige Geſchoͤpfe dieſe 
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anſtoͤßige Manteren eingeſtellt. Diefes Berfabrenift ih⸗ 


nen mübfam anfommen. Zum menigften bat es einige 
Leute uͤber die Urfachen dieſer Ungemaͤchlichkeit nadgudens 
ken angetrieben. Nach und nach hat ein jeder gedacht, 
daß ſeine Eitelkeit, wenn er fie fo offenbar ſehen ließe, andern 
eben ſo ſehr anſtoͤßig ſeyn muͤſſe, als fie ihnen ſelbſt waͤre, 
wenn ſie ſolche an andern ihres gleichen wahrnaͤhmen. 

re ©. Das iſt auch gewiß die philoſophiſche Urſache der 
Veraͤnderungen, bdiexin der Auffuͤhrung der Menſchen, 
nach bent Maaß, als fie geſittet worden find, ſich zugetra⸗ 
gen haben. Dieſes iſt aber alles ohne reife Ueberlegung 
zugegangen. Die Menſchen haben nur langſam, und 
faſt unmerklicher Weiſe, dergleichen — — anges 
nommen. 

H. Wie kann aber das ſeyn; Weil es boch mé 
Mübe foftet, und man eine Selbſtverlaͤugnung in 
dem Zwange und in der Muͤhe gar deutlich fpüret, die ſie 
ſich auf ſolche Art ſelbſt anthum, wenn ſi e — der 
Heſluchteit Folge leiſten? — 

C. In der Sorge, welche die Menſchen zu cheer ei⸗ 
genen Erhaltung anwenden, entdecket man zugleich unauf⸗ 
hoͤrliche Bemuͤhungen, ſich ihre Bequemlichkeit zu ver⸗ 
ſchaffen. Auf ſolche Art lernen ſie unvermerkt den Uebeln, 

die ihnen immer in den Weg kommen, auszuweichen. 

Die einmal einem Reghnente unterworfene Menſchen 
und die ihr eben nach den Geſetzen / einzurichten gewoͤhnt 
haben, lernen⸗ durch denAlmgang mit. einander, durch 
eigene und zanderer Erfahrung, tauſend Mittel, tauſend 
Auswege:, und tauſend nuͤtzliche Handgriffe, daruͤber fie 
* fre wuͤrden Jimennifie Gruͤnde davon angeben ſoll⸗ 

Sie kennen die irmerlichen Leidenſchaften mu , die 
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dié regieren, und bie fié in biefen Gelegengesds zu ihrem 
—— antreiben. 

H. Verlangen fie denn die Menſchen, wie Descartes 
die Thiere zu puren Mafchinen su maden? 

CE. Das babe id mir nicht vorgenontmen: Ich glau 
Be aber , daß der innere Trieb ben Menſchen eben fo wohl, 
wie den Thleren ihre Gliedmaßen zu brauchen lehret. Die 
Kinder ſelbſt koͤnnen, ohne die geringſte Wiſſenſchaft von 
der Feldmeß · und Rechenkunſt gewiſſe Handlungen ver⸗ 
richten, die eine große Geſchicklichkeit in der Mechanik / und 
ein außerordentlich — — Genie — | 
fheinen. . 

H. Bas wären bas für Sanblungén ; die fie Gen ben | 
Rinbern bâtten anmerfen koͤnnen, und die fo grofe Sefide 
— erfordern ſchienen? 

C1 Die vortheilhaften Stellungen, bie fe made, de 
— Koͤrper zu widerſtehen, eine ſchwere Sache 
zu ziehen, fortzutreiben, und auf andre Art zu bewegen; 
bre Geſchicklich und Behendigkeit im Werfen, Pfeile 
abſchießen, und ihr wunderbares Dates, Springe 
zu thun, 

H. Was iſt doch in — dieſen, bitte id fe, file ais 
wunderbares Geſchick, bavonfiéreben? , : * 

€, Sie wiſſen wohl, ba. wenn —— großen 
Sprung thun will man zuruͤcktreten ‘und ausholen muf, 
ehe man ven der Erde aufſpelngt. Es iſt gewiß, daß die 
fes ein Mittel iſt, weiter und mit groͤßerer Dewalt zu 
zu ſpringen, als man es, ohne dieſes chun wuͤrde. Die 
Urſache lieget am Tage. Zwo unterſchiedene Bewegun⸗ 
gen wirken ju gleicher Zeit, dem Leibe » die. Behendigkeit 
qu geben. Anfangs gi man Bewegung vom Sauf der 
J genomte, 
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gemommerien Weite; Und dieſer Staͤrke ſetzet man noch 
eine neue Bewegung bey, in dem Augenblick, da man den 
Gprung thut. Dahingegen, wenn man nicht ausholen 
wollte, der Leib keine andre Bewegung erhalten wuͤrde, 
als die ibn die zu der Zeit roirkenden Maͤuslein und Sen⸗ 
nen ertheilten. Betrachten ſie tauſend Knaben und Maͤn⸗ 
ner im Springen, ſo werden ſie ſehen, daß ſie ſich dieſes 
Griffs bedienen, gleichwohl werden fie nicht einen ſinden, 
der den Grund davon weis. Ziehen ſie dieſes, bitte ich fe, 
auf die Hoͤflichkeit. 

Millionen Leute lernen und uͤben die artigen Manieren, 
die niemals auf den Urſprung der Hoͤflichkeit gedacht bas 
ben, und bas Gute nicht einmal wiffen , das der Oefell, 
ſchaft baber gufliefet. Ein verfhmigter und geſchickter 
Mann, der die Welt kennet, wird die gute Meynung, fo 
er von ſich ſelbſt heget, tief in feinem Herzen zu verbergen 
die Geſchicklichkeit beſitzen. Dieſes Mittel gelinget ibm. 
Go bald wird niemand einigen Ausbruch von dieſer Paſ⸗ 
ſion merken laſſen, wenn er um eine Gunſt anſuchet oder 
Huͤlfe vonnôthen bat. 

H. Es ift nicht wohl zu begreifen, daß vernuůnftige 
Geſchoͤpfe, ohne darauf zu denken, alſo verfahren ſollten. 
Ein anders iſt es mit der Leibesbewegung, ein anders aber 
mit den Verſtandesuͤbungen. Ich bekenne, daß man ſich, 
ohne große Ueberlegung zur Annnehmung artiger Stellun⸗ 
gen, angenehmer Geberden, eines beſcheidenen aͤußerlichen 
Anſehens gewoͤhnen kann. Die artigen Manieren aber 
find ſolche Dinge, die man in allen, «8 ſey in Reden, im 
Schreiben, ſehen laſſen muß, fie muͤſſen alles unſer gan. 
zes Betragen und was wir in Gegenwart anderer verrich⸗ 
ten, regieren. | 

Cleomen. 
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C.Fuͤr Leute, die darauf niemals gedacht haben, iſt 
es allerdings faft eine unbegreifliche Sache, wie gewiſſe 
Kuͤnſte zu einer ſolchen Vollkommenheit haben gebracht 
werden koͤnnen, darinne ſie heut zu Tage ſtehen. Allein 
vermittelſt des menſchlichen Fleißes, aller Auwendung der 
Kraͤfte, einer unablaͤßigen Arbeit, einer Erfahrung von 
vielen Jahrhunderten, dichten und deukem die Kuͤnſtler, ob 
ſie gleich ſonſt keinen durchdringenden Verſtand beſitzen, 
doch immer auf: die ſchwereſten Dinge;:mwie fie zuſammen 
geſetzt werden koͤnnen. Was fuͤr eine edle, praͤchtige, und 
vortrefflich in; die Augen fallende Maſchine iſt nicht ein 
Kriegsſchiff vom erſten Range; wenn es imit allem wohl 
ausgeruͤſtet indie See ſtreichet ? Uebertrifft es nicht in Ans 
ſehung ſeines Umfangs ſowohl, als ſeiner Schwere, alle 
andre beweëlithe Dinge, die von Menſchen erfunden wor⸗ 
den finb? Es iſt nichts zu finben : deſſen / Zuſammenfuͤ⸗ 
gung eine groͤßere Menge verſchiedener und wunderbarer 
Erfindungen erfordert und voraus ſetzet. Unter dieſem 
Volke giebet es eine große Anzahl Werkleute, die, wenn 
fie alle noͤthige Beduͤrfniſſe bey der Hand haben wenig⸗ 
ſtens innerhalb ſechs Monaten, ein Kriegsſchiff vom erſten 
Mange zu bauen, auszuruͤſten und ſolches ſeegelſertig qu 
machen im Stande ſind. Indeſſen iſt es gewiß, daß ſich 
dieſe Arbeit nicht thun laſſen wuͤrde, wenn ſolche nicht uns 
ter eine große Zahl Arbeitsleute von verſchiedener Art 
vertheilt wuͤrde. Damit auch jedes der beſondern Werke 
verrichtet werde, brauchet man nur Leute von — net 
ſchicklichkeit darzu. a 

9. Bas meynen ſie denn für, eine Golgeung bleraus 
ju ziehen. | 


Cieomen. 
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C. Dieſe daß wir oͤfters dem vortrefflichen Genie des 
Menſchen und deſſen tiefen Scharſſinnigkeit dasjenige zu. 
ſchreiben, welches doch nur wirklich der Laͤnge der Zeit, 
und der Erfahrung vieler Geſchlechter beyzumeſſen iſt wel⸗ 
de in Auſchung des Witzes in Erfindung, und der natuͤr⸗ 
lichen Scharſſinnigkeit von einander wenig unterſchieden 
ſnd. Wenn man wiſſen mil, wie lange es gewaͤhret hat, 
ehe der Schiffsbau guider heutigen Vollkommenheit ge—⸗ 
longet if, fo muß man zwo Sachen bedenken.. Erſtlich 
daß dieſe Kunſt ſeit funfzig Jahren, pder noch einer kuͤrzern 
Zeit, ungemeinollkommen worden iſt; Zum zweyten, find 
wohl achtzehn hundert Jahr verfloſſen, daß die Einwopner 
biefer Inſe Ech ffe gebauet, und. ſolche beſtaͤrdig — ohne 
Einhalt ſeit Der Zeit gebrauchet habeae. 

H. Miles dieſes aiſt ein ſtorker Beweis des langfamen 
Forigange dieſer Kunſt, ehe fie zuder gegenwaͤrtigen Voll⸗ 
kommenheit gelanget ttt.. 
E. Der Ritter Renau hat ein Bud geſche ieben / bar: 
inne er die Werkkunſt des Schiff weſens ecdrtert, und mas 
thematiſche Grünbe von allem angiebet, was den Bau un 
ble Reglerung der Schiffe betreffen kann. Ich bin ver⸗ 
ſichert daß diezjenigen/ welche die erſten Erſinder der Kunſt 
geweſen fiñb “und die fie nach ihren Thetlen zut Vollkom⸗ 
menheit gebracht, eben ſo wenig auf alle dieſe Gruͤnde ges 
dacht haben, als der groͤbſte und üfiviffenbfte Bootsknecht, 
der zum Seeweſen angeworben wird. Die Zeit und der 
Gebrauch haben dieſes alles; es mag mit ¶ Guten oder Wi⸗ 
derwillen geſchehen ſeyn, gelehtet. Tauſend mit Gewalt 
gepreßte Seeleute kennen in weniger als! drey Jahre Zeit 
alles Thau⸗ und Seilwerk und Winden eines Schiffes, 
und lernen, ohne die geringſte mathematiſche spa" , 
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ſolche weit beſſer zu gebrauchen und damit umzugehen, als 
es der gelehrteſte Mathematiker in ſeiner Stubierftube fer, 

net, wenn er gleich pus gange — ” * Dig 
fes. | 


Das Bud, * ich * babe, zeiget inter an⸗ 
dern meikwürbdigen Dingen, mas für einen Winkel das 
Steuerruder mit dem Kiel wmochen muͤſſe, damit es groͤßern 
Einfluß auſs Schiff habe (*). Dleſet Satz mag feinen 
Werih haben, alles aber, was er nuͤtzliches enthält, wels 
ein Bube von funfzehn Jahren, und bringet es jur Uebung, 
der nur ein Jahr auf einen: platten Kauffartheyſchiff ge⸗ 
dient hat. Da er ſiehet, daß ſich das Hintertheil des 
Schiffs alle zeit nach dem Ruder richtet, denket er hub: auf den 
Helmſtock des Ruders welchen er beſtaͤndig in der Sant Bar, 
One aufs Steuerrubet ſelbſt bu benfen, und fn ein bis 
hoͤchſtens gwen Jahren Lverſtehet er das Sdfffen und iſt fo 
gewohnt fein Fahrzeug ju lenken, ais et ſeinen £eib bewe⸗ 
get, naͤmlich bu ch den Antrieb, wenn er auch Gaté ſchlaͤſt, 
oder an was ganj anderẽ ledenlet. | 


Si Ich bin in demjenigen, was fie Sens, mit ihnen 
gan elnig. Ich erfenne wohl, daß die, ſo den. Schiff⸗ 
bau und die Schiffskunſt zuerſt erfunden, und nachher voif. 
kommener gemacht, am wenigſten auf die Gruͤnde, ſo Herr 
Renau anfuͤhret, gedacht haben moͤgen. Daraus. fol, 
get, daß ſie durch ſolche vorher uͤberlegten Gruͤnde ſich un 
moglich darzu entſchloſſen haben, die verſchiedenen Dinge, 
fo fie erfunden und vollkommen gemacht, durch Kenntniß 
und durch Srndſat⸗ zur Uebung zu bringen. Dieſes iſt 

T | es, 


(*) Mr, Renas fur la Méchanique de Gourernail. Hif. * 
PAcad. Roiale des Se. J. isa | 
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es, wenn ich nicht i sal was fie fi ch zu — *— 
nommen haben. 
C. So iſt die Sabre, foie : ſie ſagen. Ich dtésbe | 
wirklich, daß ble, melche ten erften Verſuch in der Hoͤf⸗ 
lichkeit and in der Schiffahrt gemacht, die wahre Urſache 
und den natuͤrlichen Grund dieſer beyden Kuͤnſte nicht ge⸗ 
wußt haben. Ob man fie gleich heut ju Tage zu großer 
Vollkommenheit gebracht, ſo bin it doch“ der gewiſſen 
Meynumgdaß die erfahrenſten in einer: und dec andern 
dieſer Rünfte, die auch alle Tage neue Entdeckungen dar⸗ 
inne machen, die Grundurſachen davon eben ſo wenig, als 
ihre Vorgaͤnger wiſſen. Ich glaube indeſſen, daß die vom 
Herrn Renau angefuͤhrten Gruͤnde gang richtig, auch 
en: fo gut, als die ihrigen ſind. Ich glaube naͤmlich, 
daß die Weiſe, noch welcher fie den Urſprung er: Pdf: 
lichkeit auslegen, eben fo gtuͤndlich als diejenige iſt, die 
Herr Renau,/ ein Schiff su:rebieren, gegeben bat: ” Es iſt 
gewiß etwas ſeltſames, daß diejenigen, welche Kuͤnſte er⸗ 
ſinden; oder zur Vollkommenheit bringen, ſich viel um die 
Gruͤnde zu bekuͤmmern ſuchen, ¶Dergleichen Nachdenken 
gehoͤret gemeiniglich für diejenigen, die muͤßig und gleichguͤl⸗ 
tig ſind, die Einſamkeit lieben; den Tumult der Welt ver⸗ 
abſcheuen und ſich am Nachdenken vergnuͤgen Sur Er⸗ 
finoung der Dinge, und ſie vollkommner ju machen, mers 
den muntere , arbeitfame Leute erforbert , die was unterneh⸗ 
men, Gant” ans Werk (egen, ot. und # 
beſtaͤndig daran halten. | 
H. Indeſſen glaubet man doch insgemein, daß Leute, 
die tiefſinnig denken, zur Erfindung und Entdeckungen; zu 
—— am — fine, 


— 
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C. Das ift ein Irrthum. : Die Kunſt, Seife zu ma⸗ 
chen, karmoſinroth zu faͤrben, eben wie andre Kuͤnſte und 
Geheimniſſe der Natur, ſind durch gerſnge Dinge zur Voll⸗ 
kommenheit gelanget. Wem bat man aber dieſen Fortgang 
au danken? Der bat hauptſaͤchlich darzu beygetragen? Mei⸗ 
ſtentheils Leute, die bey den Kuͤnſten erzogen ſind, die ſie 
lange geuͤbet und eine Erfahrung darinne erlangt baben: 
Die Urheber dieſer Entdeckungen haben weder in der Chl⸗ 
mie noch in der Philoſophie ſonderbare Geſchicklichkeit ge⸗ 
habt. Einige von den Kuͤnſten, inſonderheit karmoſin⸗ 
und ſcharlachroth zu faͤrben, erfordern eine Menge wun⸗ 
derbarer Sachen. Bermittelft unterſchiedlicher zuſammen 
gemiſchten Zuthaten, des Feuers und der Gaͤhrung, kann 
man vieles ausrichten, davon der ſcharfſinnigſte Maturfor⸗ 
ſcher durch kein Lehrgebaͤude / die wahren Grundurſachen 
aus zulegen vermag. Dieſes iſt ein gewiſſer Beweis, daß 
ſolche Entdeckungen durch keine Vernunftſchluͤſſe ſo man 
a priori nennet, heraus gebracht worden ſind. 13 iaio 
Kaſſen fie uns dieſe Betrachtungen auf den Falb ziehen; 
den ich unter ſuche. So bald die Menſchen ͤberhaupt ais 
fiengen, ihre gegen fi ſelbſt tragende Hochachtung zu verte 
bergen, muͤſſen ſie einander viel ertraͤglicher worden ſcyn. 
Hat man einmal dieſe Weiſe verſuchet, muß man alle Ta⸗ 
ge neuen Fortgang in Verbergung der Citelfeit gemacht 
haben, bis endlich gewiſſe Perſonen fo: unverſchaͤmt more 
den ſind, dieſe Hochachtung, die ſie wirklich gegen ſich ſelbſt 
hegeten, nicht nur gar ju laͤugnen, ſondern auch vorzuge⸗ 
ben, daß fie andre wirklich hoͤber, als ſich ſelbſt hielten. 
Dieſe Verſtellung bat fie bis jue Ausſchweifung . gefällig 
gemacht. Bald bat ſich die Schmeicheley wie ein Strom, 
in alle Herzen verbreitet. Sind fie fo weit kommien, dieſe 

. | | fügen 
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£ügen, ohne roth ju werden, heraus zu fagen, werden fie 
— den Mugen davon gemerkt, und ihre Kinder, es , 
then ſo gu machen, angewieſen haben. Die Schaam iſt 
eine ſo allgemeine Paßion, und alle menſchliche Geſchoͤpfe 
geben bey guter Zeit Kennzeichen von derſelben, daß ra 
nicht moͤglich iſt, ein ſo dummes Volk unter dem Him. 
mel anzutreffen, wo man dieſe Leidenſchaft nicht ſpuͤren, 
und ſich ſolcher hey der Gelegenheit nicht ſo nuͤtzlich bedie⸗ 
nen folite.. Vey den Kindern Fan gar.bald die: Leicht⸗ 
glüubiafeit darzu kommen, die man auf vielerley Art nés 
li gebrauchen kann. Aeltern theilen ihre Cinfichten den 
Kindern mit. Dieſe fuͤgen demjenigen, was fie in der 
Kindheit gelernet die Erfabrung, bey, die ſie durch ihr 
ganzes Leben erhalten: Daher muß die folgende Nachkom⸗ 
——— immer kluͤger, als die Vorfahren werden, : Sols 
chergeſtalt muͤſſen binnen zwey oder drey hundert Jahren 
die artigen Manieren # einer ps re 
gelaugen, #5, Hodbiss note 0 
D. Benne Émis — Dit peter 
wen iſt, wird m leicht ſich von dem uͤbrigen einen Dé 
griff machen. Denn ich ſetze, daß man in den détigeis 
Mauéeren oder in der hoͤflichen Auffuͤhrung eben den Fort⸗ 
gang, wie in den andern Kuͤnſten und allen andern Wiſ⸗ 
ſeuſchaften, gemacht hat. Von den Wilden aberauqgui 
fangen , glaube ich eben nicht, daß ſie in ben erftencbre 
Jahrhunderten an der Hoͤflichkeit viel zunahmen. Die 
Roͤmer, welche zu dieſer Kunſt weit geſchickter zu ſeyn 
ſchienen, waren laͤnger, als ſechs hundert Jahr im Wohl⸗ 
ſtande, und faſt ſchon Herren der Welt, ehe men ſie fuͤr 
ein geſittetes Volk halten konnte. Hierbey wundert mich 
— am meiſten, und ich bin nunmefrovblig davon uͤber · 
M : zeugt, 


- 


Î 
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zeugt, daß die Eitelkeit ohne Zweifel der Grund von die⸗ 
ſem mechaniſchen Werke ſeyn muͤſſe. Eine andre Sache 
iſt mir noch anſtoßig, daß ſie naͤmlich von einem Volke zu 
reden anfiengen, wo die Hoͤflichkeit· eingeſchlichen waͤre, ehe 
es von Tugend oder Religion Begriffe gehabt. Ich 
AA⸗⸗ nicht, ed bergleichen — der els gzeſche | 
* ſey. LRU 
C. Ich bitte um Vetgebung Su, 16 pabé tes. 

| genbé vorgegiben; daß dieſes Volk nicht einige voh dieſen 
Begriffen gehabt haͤtte, in Anſehung deſſen babe: ich ſtille 
geſchwiegen, weilnich keine Urſache gefunden, die mich das 
von zu reden angetrieben haͤtte. Erſtlich haben fie: imich 
um meine Meynung uͤber ben Gebrauch der Hoͤflichleit in 


der Welt, ohne einer hunftigen Zuſtand in Betrachtung 
zu giehen, gefraget. Zum zweyten fat die Kunſt der ar⸗ 


tigen Manieren keinen Zuſammenhaug mit der” Tugend 
und Religion, ob fie gleich dieſen beyden Grundſaͤtzen gat ſel⸗ 
ten widerſpricht. Es iſt eine Wiſſenſchaft, die, ba ſie auf 
einem beſtaͤndigen Grunde, bei man in unſrer Statur fins 
bet, ruhet, immer efneéley; in einem eilaufe oder in 
—— wo man ſie bleibet. 
HOWie⸗kannman ſagen/ de die nilt 
per Tugend und der: Religion keinen Juſammenhang fat, 
fotgtidy dieſelben pra grrr pl Grundſahen fels 
— * it: LE A PU 
PS. Das fénint,  muf es geiden, in ee 
* Saz zu ſeyn, die Sache iſt nichts deſtoweniger ge 
wiß. Die artigen Manieren, ble hoͤfliche Auffuͤhrung Tee 
reñ allen Menſchen, alle —** te preiſen. Sie er⸗ 
foibern aber in jedem Zeitlauf fn jedem Lande, daß man 
— — — die Mode mit ſich bringet, 
beſitze. 
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beſitze. Yn Anſehung heiliger Dinge bat. man fi ch mit 
ber ſcheinbaren Gleichheit im aͤußerlichen Gottesdienſt be: 
gnüget, . Schicken ſich nicht alle Religionen auf der Welt 
gleich durch ur Hoͤflichkeit? Es iſt genug daß eine Re⸗ 
ligion bem Volke eigen iſt. Nun bitte ich ſie, was ſoll 
man einem Herrn fuͤr eine Meynung zuſchreiben, der alle 
Meynungen gleich durch für wahrſcheinlich haͤlt? Die Res 
geln der Hoͤfiichkelt haben ducchaus eben ben Endzweck, 
und ſind nichts anbers als verſchiedene Arten, ſich andern, 
doch nur in fo weit, daß es ſo wenig koſtet, als moͤglich iſt, 
angenehm zu machen. Durch dergleichen Kunſtgriff hel⸗ 
fen : wir einer dem andern , das £eben zu geniefen und auf An⸗ 
nehmlichkeiten zu ſinnen. In der That iſt das Wohlſeyn, 
welches ein jeder inſonderheit in allen guten Dingen, die 
er erhalten kann, genießet, weit groͤßer, als es ohne dieſes 
ſeyn wuͤrde. Wenn id vou Wohiſeyn rxede, nehme ich 
dieſen Ausdruck in der Beveutung, die ihm ein Wolluͤſti⸗ 
ger behleget. | | 

rLaſſen fie uns die Mugen auf bas afte Grichentand; 
auf bas Reid der Roͤmer, oder auf die maͤchtigen mors 
genlaͤndiſchen Voͤlker wenden, die noch vor dieſen bens 
den Voͤlkern in bluͤhendem Zuſtande geweſen ſind, ſo 
werden wir ſinden, daß Ueberfiuß und. Hoͤflichkeit allezeit 
ſo getreue, unzertrennliche Spießgeſellen geweſen ſind, daß 
man niemals das eine, ohne Beſitz des andern bat geniefs 
fen Fônnen, Die Hauptſorge und groͤßte Bemüfung der 
Gtanbesperfonen , wenn man wenigſtens nach ihrem éufers 
lien Betragen urtheilet, haben beftandig das Wohlſeyn 
diefer Welt sur Abſicht, ba immittelft bas Schickſal, fo 
fie nad).bem Tode erwartet, vor ben Augen der ſcharfſich · 
* — die kleineſte ibrec Sorgen if. 


M 2 Horaz. 
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H. Ich danke ihnen fuͤr ihre Unterweiſung. Sle fes 
ben mir auf viele Fragen, bie id an fie ju thun mir vor⸗ 
geſetzt batte, Genuͤge geleiſtet. Sle haben abet auch 
noch vieles gefagt , welches reiflichere Uebetlegung erfor⸗ 
dert. So bald ich dieſe Unterſuchung werde verrichtet 
haben, werde ich ſie, dieſe Unterredung wieder fortzuſtellen | 
erſuchen. Ich fange aflbereit an zu glauben, daß die 

meiſten Buͤcher, welche die Selbſterkenntniß vortragen 
entweder fepe mangelhaft, oder uͤberalis betriegerffd ſind. 

C. Ich verſichre fie, daß diejenigen, welche die menſck 
= fie Natur recht gruͤndlich erfennen wollen befinden met 
ben, daß fie bas einzige getreue und ciditige Buch il, 

| teldes uns bie wahrhafteſten Begriffe von ihr Geybringen 
werde. Ich bin gewiß uͤberzeugt, daß id ibnen nichts 
geſagt habe, bas fie niche ſelbſt entdeckt haben müêben, wenn 
fie es aufmerkſam haͤtten betrachten wollen. Es wird ft 
aber nichts angenehmer fallen, als wenn id) etwas werde 


zu ihrem Seitvertreibe bexragen ee te 
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Horaz uno Cleomen. 
— — 


Cleomen. 


88* bin ihr ergebenſter Diener! / En, 
| a Horaz. Was werden fie fagen, Cleomen? - 
Berfabre ich nicht anigo ohne alles Gepränge? 

C. Ich bin ihnen ſehr verbunden. 

H. Da man mir ſagte, wo ſie waͤren, wolite ich 
mid durch niemanden melden laſſen, aus Beſorgniß, ſie 
moͤchten mich yfenger. Ich bin alſo lieber — zu | 
gran. | 

"€ Das ift 6 recht freundſchaftlich hehandelt. 
| Sie Éônnen daraus feben , wie id) —* 
* Sie haben wir in kurzer Zeit gewieſen, mich aller 
Hoͤflichkeit zu entſchlagen, und von allen artigen Ma: 
nieren, die id) haben koͤnnte, los zu machen. | 

C. Go find fie ein vortrefflicher Meiſter geworden. | 

49 Ichbitte um Bergebung id wels wohl, was ich | 
—** ſagen will. Dieſes Bimmer , barinne fie ihre 
Zeit mit Nachdenken vertreiben, (einer m mit si artig und 
angenehm ju ſehn. 

5* Es gefallt mir éberaus wall, p. pal 4 bie Some 


és % 1 dn —— Gemach hi 


— — wir bier been d Et. if bas kuhleſte 
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eg it Vergnuͤgen. Foi 

C. Ich haͤtte fie noch eher zu ſehen — Sie 
haben übet ihren Betrachtungen — —— | 

H. Gleich acht Tage. 


C. Haben fie. meinen neuen ihnen — Vortrag 


unterſucht? 
H. Ja, und ich Fee ihn nié ganz unwahrſchein⸗ 


lich. Ich bin uͤberzeugt, daß es keine angebohrne Be⸗ 
1 ‘griffe giebet, und bie Menſchen ohne einige Erkenntniß 
gebohren werden. Hieraus ſcheinet es mir ganz flar, daß 


jede Kunſt und Wiſſenſchaft eirem Mann anfaͤnguch in 
Kopf gekommen ſeyn muß, ob man gleich den Erfinder vere 
geſſen hat. Seit bem ich fie nicht geſehen, babe id) wohl 


zwanzigmal ‘auf den Urſprung der artigen — 
und ben luſtigen Auftritt gedacht, ben eine Perſon, die 


die Welt wohl kennet, vor ſich gehabt haben muͤſſe, wenn 


ſie die Mitglieder eines ungefitteten Volks geſehen hat, 


wie ſie den erſten Verſuch, ihre Eitelteir — Le | 


verbergen, gemacht haben. 


C. Gie ſehen do, “taf uns nee Dinge * à End 


\ suié 


a. wir fie ganz es fi e moͤgen uns HS 
noch ſo anſtoͤßig geweſen fehn, ſo benimme uns nachge ⸗ 
hends die Gewoh Gnbeit ‘alles auſtoͤßige. Vor acht Ta⸗ 
gen wollten ſie zehen Gulineen drum geben, die apr. 
beit, ble ihnen heute zum 3 Zeitvertreibe dienet — aie 2 er⸗ 


| kennen. 


— Ji⸗ — 7— Date: daß uns we⸗ Qt. 
ag féigradtefte auf ber us (4 Alcht ſo tonte — 
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wenn wir von Kindesbeinen an darzu gewoͤhnt more 
den ſind. Mie. ei * 
E. Es iſt ſchon genug, wenn man von Kindheit on 

eine mittelmaͤßige Crziehung gehabt bat, daß man ſich ge⸗ 
woͤhnet, eine Verbeugung des Leibes zu mochen, den Hut 
abzugiehen, und andre Hoͤflichkeitsvorſchriften in Acht zu 
nehmen, in Juͤnglingsjahren, denket man nicht mehr date 
an, daß wir dieſe Manierem gelernt haben. Wir fônnen 
uns kaum bereden, daß der Umgang mit andern Leuten 
eine Kunſt oder Wiſſenſchaft ſey. Tauſend Dinge, tau⸗ 
ſend Stellungen, tauſend Bewegungen, haͤlt man für : 
eicht und gang natürlid, ble doch, ehe man fie in bdie 
Uebung gebradit bat, uns und andern ungemeine Muͤhe 
gemacht haben. Eben biefes ſage ich auch vom Reden 
und vom Schreiben, gleichwohl iſt es: gewiß, daß dieſes | 
Wirkungen der Kunſt find. Wie viele. Toͤlpel find mir | 
nicht befannt, die einem Tangmeifter Arbeit und M 
machen, ehe fie ihre Beine gebrauchen lernen. * 
H· Bey meinem Nachdenken fans mir geſtern einer 


1 
4 


von ihren Ausdruͤcken in die Gebanfen , der mich zu lachen 
bewog. Damals, als fie ſolche ſagten, bedachte ich ſie 
mit ſogleich. Da fie von der Hoͤflichkeit bey einem Vol⸗ 
Le redeten, bas noch in Anſehung derſelben in der Kind⸗ 
heit iſt, ſagten fie; wenn es einmal ſeine Eitelkeit zu ver⸗ 
bergen angefangen haͤtte wuͤrde es von Tag zu Togo dieſe 
= Qunftihmer weiter treiben. Bis gewiſſe Perſonen fo 
Anverſchaͤmt ſeyn wuͤrden, die große Hochacdtung, 
ſo ſie gegen ſich truͤgen, nicht nur zu laͤugnen, ſon⸗ 
Dern auch votzugeben, daß (fe andre hoͤher, als ſich 
elhſt achteten Ce Sgtrndale 2 ail ds 
m4 Clone 
11732. das IL Geſoyraͤch. TR . | 


cheley geweſen fepn muf. 
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C. Gewiß iſts, daß dires der Vorlaͤufer der Schme 
O. Weil fie von der Schmeicheley und Unverſchaͤmt⸗ 
heit reden, was halten ſie doch von demjenlgen, der einem 
ſeines gleichen zum erftèn male, daß er ſein gehorſamer 
Diener ſey, unters Geſicht geſagt Hat ® “dx 

7€: Wenn.das Comipliment neu gemefen iſt, wie man 
doaran wirklich nicht zweifeln kann, ſo verwundere ich mid 
weit mehr Über die Einfalt des eiteln Mannes, der es ane 
genommen, als uͤber den Jecken ; der es das erſte mal ge⸗ 
braucht hat. pme Xi. Se * DUR 2 FRS 
H. Daß es neu geweſen iſt, wird niemand laͤug⸗ 
men. Sagen ſie mir aber, bitte ich ſie, welche von ben 
beyden Gewohnheiten, den Hut bziehen, oder zu ſagen: 


— 


ich bin ihr Diener, iſt wohl die aͤlteſte ? 
C. Alle beyde ſind ſowohl von alter Gothiſcher, als 
MOI geuer Art. ¶ LE mn En. «| 
H. Ich glaube, daß bas: Hutabziehen zuerſt einge⸗ 
fuͤhrt worden, weil ein bedecktes Haupt das Sinnbild der 
Freyheit in so A Mr 5 2 n°9 Le 
C. Ich bin nicht der eynung. Man kann ben 
Endyweck besjenigen nicht abſehen, der zuerſt den Hut ab⸗ 
gezogen hat, wenn die Gewohnheit zu ſagen: Ich bin ihr 
Diener, nicht ſchon im Gebrauch geweſen waͤre. Koͤnn⸗ 
te nicht uͤberdem ein Menſch, ſeine Ehrerbietung zu zeigen, 
die Hoſen eben ſowohl, als den Hut abgezogen haben/ wenn 
dbas Compliments Ich bin ihr Diener, nicht ſchon ge. 
vwoöoͤhnlich geweſen mûre? 6n. BC" 55 
Œ' S5. Wenn ſich die Sais auch fo verhielte, wie fie fac 
gen, ſo wuͤrde fie vielmehr meine als’ ihre Meynung 6e. 
Maͤtigen —R PTE. 
or | bé o Ju Clcomen. 
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C. Das Hutobziehen ift bis itzo eine ſiullſchweigende | 
Art der Hoͤflichteitsbe zeugung gegen einen gemwefen, die 
ein Compliment. ober eine Rede erfeget. Machen fie 
itzo eine Betrachtung uͤber die Gewalt der Gewohnheit und 
der Degriffe die uns eingefloͤßt ſind. Wir ſpotten beyde 
über dieſe Gothiſche Ungereimtheit, und find verſichert, 
daß ſie von der niedertraͤchtigſten Schmeicheley herkommt. 
Wenn wir gleichwohl ſehr bekannten Leuten, auch denen, 
mit welchen wir ſo gemein nicht ſind, begegnen, werden 
wir ben Hut abzuziehen nicht ermangeln. Was ſage id, 
wir werden in uns einen Widerwillen empfinden, wenn wir 
biefe. Hoͤflichkeit unterließen. Go viel bas Compliment: 
Ich bin ihr Diener, betrifft, gewinnet es das Anſehen 
nidt, daß es guerff gegen feines Gleichen gebraucht wor⸗ 
ben ſeyn ſollte. Wahrſcheinlicher ift es ju glauben, daß 
es bie Schmeichler anfangs ben Fuͤrſten vorgefagt haben, 
nachher iſt es allgemein morben. Alle dergleihen Stel-⸗ 
lungen, Leibes· und Gliederbeugungen, ſind nach aller 
Wahrſcheinlichkeit, den niedertraͤchtigen ausſtudierten Ge⸗ 
faͤlligkeiten, die man anfaͤnglich den Eroberern und Los 
rannen bezeugt hat, gujufdreiben, Solche Leute, für die 
ſich jedermann fuͤrchtet, muͤſſen ben dem geringſten Schat⸗ 
ten eines” MBiberftandes in: Harniſch gerathen. Mithin 
kann ihnen keine Stellung, als die eine voͤllige Unterwer⸗ 
fung anzeiget, beſſer gefallen. Scheinet es ihnen nücht, 
daß fie ‘afle ‘auf. ben Zweck gerichtet find ?: Durch diefe 
Verehrung verſichern wir, ehe man den Mund aufthut, 
daß wir keine boͤſe Abſicht hegen. Wir jeigen ihnen, 
wenn wir fie antreten, daß fie nichts von uns ‘jt fuͤrchten 
haben | Die vor — * Vas Angeſicht zur Erde négen, 
fige damit beruhren, die Rhie beugen/ cb niederwer⸗ 
| — M 5 feer, 
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fen, ihre Haͤnde auf die Bruſt legen, ſolche auf: ben Ruͤ⸗ 
cken halten, die Arme kreuzweiſe zuſammen ſchlagen, mit 
einem Wort, alle die dergleichen Stellungen machen, ihre 
tiefſte Unterthaͤnigkeit zu bezeigen, wollen dadurch ju ere 
kennen geben, daß fie glauben, ſie waͤren an Stand und 
Verdienſten weit niedriger, ſie gedaͤchten an keinen Wi. 
derſtand, ſondern erwarteten Heil und Leben von ihnen. 
Aus dieſem allen ergiebet ſich die ganz natuͤrliche Folge, 
daß die Redensart: Ich bin ihr Diener und bas Hut⸗ 
abnehmen anfangs denenjenigen, an die man (3 rene 
* , ben Gehorſam zu bezeigen, gedienet hat. 
H. Mit der Zeit ſind dieſe Gewnhnheiten gemeiner 
worden, und man hat ſie, einander — zu bexe 
gen, gebrauchet,- 

CGC. Ich glaube es cbenfalls. Wir ſchen, x be. bie 
| gvéften Complimenten zur Mode worben find, je mehr die 
artigen, Manieren'vo{lfommner Fgemact worden, und man | 
par alsdenn neue für die Oberherren erfunden. 

H So iſt es mit tem Worte Gnaden ergangen, bas 


— — nur allein unſern Koͤnigen and Koͤniginnen ge 


geben ward, itzo aber den Erzbiſchofen und de Herzogen 
ertheilt wird. 
€. Der Titel Hoheit hat gleiches Schicſal. Man 
leget ibn den Kindern und Kindeskindern det Koͤnige bey. 
H. Die Wuͤrde, welche der Bedeutung des Wortes 
Monſeigneur beygelegt iſt, bat ſich noch unter uns am 
beſten erhalten. Die Spanier, Italiaͤner, Deutſche 
und Hollaͤnder beſchiawſen fe, Paÿ fete Tia aflen £a 
ten beyſegen. 7 

C. In Frankreich hat tas Wor mé tin beffries 
Sbidiot, : Der Titel. — nas von. N fre: —— 
Sn 
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ſtaͤt verlohren, weil man ihn ben Monarchen glebet. Hire 
gegen faͤngt man in biefer Inſel fein Compliment mit-bdies 


fem Worte an, man mag init einem Schuhflicker, oder 
mit dem Koͤnige ſprechen. 


H. Die Zeit mag nun in ben Worten noch ſo viel Veran⸗ 

derungen gemacht haben, ſo iſt es doch gewiß, je geſitteter die 
Welt wird, je weniger darf ſich die Schmeicheley offenbar ent⸗ 
decken. Wer heut zu Tage eines Eitelkeit ſchmeicheln will, der 
muß ſeinen Zweck mehr, als vormals zu verbergen ſuchen. Lo⸗ 
beten die Alten nicht bie Leute in ihrer Gegenwart. Da 
die Demuth eine beſondre Tugend fuͤr die Chriſten ſeyn 
muß, iſt es nicht zu verwundern, daß die Kirchenvaͤter das 
Zurufen und Lobgeſchrey soäGrend ihren Drebigten, gelitien 
baben? Ich weis wohl, daß einige Vaͤter wider dieſe Ge⸗ 
wohnheit geeifert , es find aber aud) ihrer vie, denen es | 
ſehr wohl gethan bat, —— | 
… €. Die menſchliche Ratur iſt allait — Wenn | 
die Menſchen ſo viel Kraͤſte anwenden, und ſich ſo 
große Muͤhe machen, daß ſie hre. Lebensgeiſter babey ver. 
ſchwenden ſo iſt dergleichen Zuruf neue Kraͤfte zu geben 
ganz geſchickt. Die Vaͤter, welche ſolches Lobgeſchrey ge. 
fe abus, And auc ue Gal mt bem DU 
brauch nicht pufeleben gemefen. 

De Konnte etwas ungereimter ſeyn, als dvi — 
Saufen, oder wenigſtens den meiſten Theil der. Zuhoͤrer 
mit einer Stimme ſchreyen hoͤren: Sophos, divinitus, 
‘non pote{tmeliys wirsbiliten acriter, ingenioſe. 
Sie ruften wohl noch den Predigern zu, daß fie, gute Que 
— gun ihnen ben Namen Apoſto 

——— — 518 11) A+ Buts 

Cleomen. 


— 
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C. Dieſe Worte haͤtten zu Ende eines Abſchnittes der 
Predigt noch wohl hingehen moͤgen, die Zuhoͤrer wieder⸗ 


J holeten ſie aber ſo oͤfters, auf eine grobe, ungeſtuͤme allge⸗ 


meine Weiſe, durch den Tumult, den ſie mit Haͤnden und 
Süben zur Zeit, oder zur Unzeit anricteten , daß mon ben 
vicrten Theil der Predigt nicht bat bôren koͤnnen. Dies 
ſem ohngeachtet haben viele Vaͤter bekannt, daß derglei⸗ 
chen Zuruf außerordentlich angenehm geweſen, und die 


menſchliche Schwachheit ungemein gekuͤtzelt habe. 


D. Die Art, wie man ſich heut ju Tage in der Klr⸗ 


| de beträget, ſcheinet mir doch weit anſtaͤndiger ju ſehn. 


C. Seit dem das Heydenthum aus dem abendlaͤndi⸗ 
ſchen Theile der alten Weit vertrieben worden, ſeit dem iſt 
auch der Chriſten Eifer ſehr erfalret: Er il weit feuriger 


geweſen, da ſie noch viel Widerſacher zu beſtreiten gehabt 


haben. Der Mangel des Eifers bat ju Abſtellung dieſer 
Gewohnheit nicht wenig beygetragen. 

H. Es mag nun ber Géraud) geweſen ſeyn, wie er 
vit, ſo ift er doch anſtoͤßig· 

C. Vermeynen fie benn ;: daß das beftänbige Zuru⸗ 
fen, bas Haͤndeklatſchen, oder bas Fußgetrampele, und 
andre ausſchweifende Arten des Beyfalls bey unſern Schau⸗ 
ſpielen heut zu Tage, den Ohren eines” beliebren Schau⸗ 
fpielers febr — iſt? Glauben fie, daß das Huzza 
unſers Pobels, oder einiges abſcheuliches Geſchrey der 
Soldaten ben höͤchſten ———— es gegolten 
— jemals anſtoͤßig geweſen ſeyn follte 2: SRE 

H. Ich babe gleichwohl Fuͤrſten gtanne, Vie eng. 
ci Seſchrehes ſeht aͤberdeuhig waten·· : 215 


EJa, wenn · es git lauge edge, nlemats aber, 


wenn es ſich angefangen bat. -VBép: bah” Anerieb einer 


utr0)D | | Maſchine 
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Naſchine muß man allezeit auf ihre Gtärte unb De 
ftigfeit ihrer Zuſammenfuͤgung ſehen. Umſchraͤnkte Ge. 
ſchoͤpfe find zu unendlichen Vergnuͤgen nicht geſchickt. Alſo 
ſehen wir, daß über die Schranken getricbene Bergris 
gungen ſich in Widerwaͤrtigkeit verkehren. Wenn es ter 
landesgebrauch géftatter, fo iſt aller rauſchender Eumule, . 
ber uns ju Ehren gefchiebet und ben mir mit aller Wepbl. 
anftänbigfeit anpèren bürfen, gar nicht mißfaͤllig ,. wenn 
er nur nicht über eine billige Zeit getrieben wird. Kann 
doch die vortrefflichſte Her ſtaͤr kung ſchaͤdlich werden, wenn 
man fie uͤberfluͤßig gebrauchet. 

H. Eben ſo iſt es mit ben lleblichſten und angenehm⸗ | 
ſten gebrannten Waſſern, deren man Bold fatt wird, unb 


die Lebhaber nicht fo bald zum Trunk reijen. 


C. Ihre Vergleichung iſt gang richtlg. Eben das 
lobgeſchrey/ welches anfangs einer Perſon ſehr reijend if, 
und ihr / wenn es acht bis neun Minuten waͤhret unaus⸗ 
ſprechlich Vergnuͤgen machet, kann nach und nach unan⸗ 


genehm, gleichgüͤltig, ibetwartig und verdruͤßlich, ja gar 


ſo anſtoͤßig werden, daß es ihr wirklich que Laſt wird. 
Das alles kann in drey Stunden geſchehen wenn bas Ge, 
ſchrey obne Aufhoͤren fortaebet, 

H. Die Toͤne müffen doch ſehr — ſeyn bof fie 
ſo verſchiedene Wirkungen, wie wir oͤfters bemerken, in 
uns hervor bringen koͤmmen. + 

C. Das Bergnügen, welches dergleichen Burif ete 
wecket, iſt nicht im Gehoͤr, fondern kommet von der 
Mepnung fer, die wir von der Urfache begen, welche 
diefe Toͤne hervorbringet: Ich will fagen, es fommt 
von anbdrer Leute Senfall her. Sie haben auf aflen Schau⸗ 
buͤhnen in Itallen gehoͤtt, was die Berfammlung für 

Zeichen 


— 
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Zeichen ber de Zufriedenheit und des. Beyfalls darleget, wenn 
gleich welgen und Aufmerkſamkeit erfordert wird, 
Der da ben man erreget, iſt unferm gebraͤuchlichen 
| Auspfeifen fo gleich „daß man kaum einen Unterſchied 
findet. Sie wollen ihre Bufriebenbeit und ihren Wohi⸗ 
gefallen dadurch zu erkennen geben, anſtatt, daß wie 
unſern Widerwillen und Verdruß über dasjenlge, was 
auf der Schaubuͤhne vorgehtt, dadurch bezeigen. Ohne 
Zweifel war das Spottgeſchrey, womit man /die Fauſtina 
beſchimpfte, der Cozzoni (*) weit angenehmer zu hoͤten, 
ls die lieblichſten Toͤne, die fie von ihrer — 
Brebenhubiertnp jemals vernommen Gate... CE 
H. Das war etwas abſcheuliches ! ——— 
C. Die Tuͤrken bezeigen die gegen ihre Obern fé 
dige Ehrerbietung durch das tiefſte Stillſchweigen, das 
im ganzen Serail herrſchetz Je naͤher mon auch su des 
Sultans Zimmern tegeua je mehr wied lee ſtille Be 
ehrung bemerket. 
HO. Es iſt auch gewiß kelne Qt ſcemelhelhafter, de 
Eitelkeit einer Perſon Genuͤge zu thun. | 
C. Dieſes kommt einzig und allein — die te mb 
Gewohnheit an. 
HOHOH. Wenn man aber bas Opfer, fo man der Eilel⸗ 
keit br inget , in der Stille genießet M bat man nicht zu bes 
fuͤrchten, daß die Ohren dabey leiden muͤſſen. Den Dore 
cheil hat man int andern Falle nicht. 
C. So lange man dieſe Paßion zufrieden ſtellet, be⸗ 
kuͤmmert man ſi ich um ve Éleine —— nicht. 
Riemals 


L $ ’ Gui und Coponi waren 3100 rie Géngerinnen 
fé 


Dos vierte Geſprach. I 191 


Niemals werden wir ein groͤßeres Vergnuͤgen, bey Genis 
geleiſtung einer Paßion genießen, als wenn man, eine andre 
Coût au empfinben , gang unfäbig iſt. —* 

H . Das Stillſchweigen wird aber allezeit eine weit tie⸗ 
fre Berébrung ausdruͤcken/ als der Sârm, 

C. Sagen fie vielmehr, daß Stillſchweigen der Eitel⸗ 
keit eines dummen Menſchen zu ſchmeicheln geſchickt iſt. 


Allein eine Perſon von munterer und lebhafter Gemuͤths⸗ | 


art wird es lieber ſehen, wenn man biefe Paßion mehr 
aufwecket, und ſie, ſo lange ſie ſolche genießet, in der 
Munterkeit erhaͤlt· Ueberdem iſt der laͤrmende Beyfall 
weniger zweifelhaft, als den man in der Stille ausdruͤcket 
und bezeiget. Dem ſey aber wie ihm wolle, fo will ichs 
hit entſcheiden, welche von dieſen beyden Arten die ſchick⸗ 
lichſte ſey. Es ſind fuͤr und wider dieſelbe Gruͤnde vor⸗ 
handen. Die Griechen und die Roͤmer bedienten ſich 
des Galles, die Leute ju edlen Thateu anzuſpornen, mit 
gutem Erfolge. Das unter den Ottomannen:beobacb. 
tete Stillſchweigen bingegen ift ein ſehr geſchickter Jaum, 


die Sklaven in der Verehrung -gu erhalten, welche ihre 


Beherrſcher erfordern. Vielleicht ſchicket ſich das Grill 
ſchweigen beſſer fuͤr ein Sand, wo die unumſchraͤnkte 
Macht in der Hand einer einzigen Perſon iſt. Im Ge⸗ 
gentheil iſt der Laͤrm bey einem Volke, das noch einen 
Schein der Freyheit erhaͤlt, vorzuͤglicher. Beyde ſind 
der Eitelkeit eines Menſchen zu ſchmeicheln ungemein ge⸗ 
ſchickt, wenn man ſich derſelben zu der Abſicht, deren 
Endzweck man zu Tage legen will, bedienet. Ich habe 
einen ſehr wackern Mann gekannt, welcher, aus Gewohn⸗ 
heit des Kriegeslaͤrmens, uͤber den ſchwaͤrmenden Beyfall 
fee vergnuͤgt war, f ich aber über feinen Mundſchenken 

| nicht 
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nicht wenig aͤrgerte, wenn et’ bas geringie Gerauſch wit | 


ben. Olaͤſern madhte, 


HO. Reulich gab eine * meinen allen Tanten einem 
Lakay noch darzu mit Pruͤgeln den Abſchied, daß er nicht 


auf ben Fußzehen ſtille gegangen war. Ich muß aber 


auch ‘befénnen, daß mir der Laͤrm, den die Bedienten 
im Gehen machen, und das uͤberlaute Geſchwaͤtz unge⸗ 


ſuteter Lakayen, all⸗zeit mißfaͤllig geweſen iſt, ob. id 


gleich bis auf dieſe Stunde * Beund Lg fra ie node | 


| — habe. 
Bey unſrer letztern — als fe ie: Aubu. 
che der Selbſtachtung, und die Auffuͤhrung einer Pere 


ſon im bloßen Stande der Natur beſchrieben, thaten ſie 


von der Eigenſchaft des Lachens Erwaͤhnung. Miriſt 





nicht unbekaunt, daß es eine aus zeichende Gabe unfers Ge 


Erſolg von der Eitelkeit ſey? 


E.Hobbes iſt der Meynung. Es iſt mdr, VE 


man dieſelbe in vielen Saleh; zur Urſache angeben kann. 
Indeſſen giebet eg: doch viele Zeichen, die man durch die ⸗ 
ſen angenominenen Grundſatz nicht erweislich machen ann, 
Ich wollte Fat lieber ſagen, das Kachen waͤr eine medne 
niſche Bewegung, die ſich natuͤrlicher Weiſe bey uns ets 
aͤuget, wenn wir recht wohl zufrieden ſind. Wenn ire 
" Œitelfeit auf eine vorpügliche Art recht empſindlich :ge 
ſchmeichelt wird · Wenn wir eine Sache, die unſre Des 


wunderung, unſern Beyfall verdienet, vernehmen, oder 


ſehen; Wenn wir einer andern Paßlon Genüge thun, 
und die Urſache unſrer Zufriedenheit gerecht und guͤltig 
ſcheinet, ſodann werden wir nicht leicht eine Begierde zu 


lachen haben. Wenn uns aber befremdliche Dinge und 
| Tholen 


J À ! 


ſchlechts ſeyn ſoll. Glauben fie aber aud);: doß es ein 
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Thaten, oder die ſich nicht ſchicken, vorkommen, und oh⸗ 
ne eine Urſache davon zu geben, gefallen, fo dann fangen 
wir, agp gas qu. veben, : darüber an zu lachen.  : : 

. Ich wollte bas Lehrgebaͤude, ſo fie dem Hobbes 
— eher als bas ihrige annehmen. Denn die 
Dinge , daruͤber wir lachen, find gemeiniglich beißend, ver⸗ 
opus , oder andern nadtbeilig. 

C. Was wollen fie aber von dem Kuͤtzeln fagen ñ 
bas ein Find lachend madet, wenn es: gleld) taub und 
blind : mûre ? 

H. Rônnten fie benn nad) ifrem cehrbegrff Urſache 
von dieſem Zeichen geben? 

C. Auf.cine Art, die voͤllige Genuͤge thaͤte, nicht, ich 
will ihnen aber ſagen, was man davon ſprechen koͤnnte. 
Die Erfahrung lebret, daß, je duͤnner, zaͤrter und em⸗ 
pfindlicher die Saut iſt, je kuͤtzlicher ſind die Leute, uͤber⸗ 
haupt zu reden. Wir wiſſen ebenfalls, daß das Anruͤh⸗ 
ren von barten, rauhen Sachen, ehe wir auch Schmerzen 
empfinden, uns unangenehm iſt. Dahingegen wir eini⸗ 
ges Vergnuͤgen baben,  wenfPunfre: Haut etwas ſanftes 
und weiches beruͤhret. Wenn nun alſo leicht und zugleich 
viele nervigte Sennen beruͤhrt werden, ſo iſt es moͤglich, 
daß jede, ba fie uns eine angenehme Empfindung :verurfas 
chet, dieſes verwirrte Vergnuͤgen herwtbrisgei — 
Gelegenheit zum Lachen giebet. 

H. Wie koͤnnen fie ſich aber vorſtellen, daß eine ——— 
ſche Bewegung in: dem Vergnuͤgen zu befinden ſey, tele 
ches ein frey wirkendes Weſen empfinden ſollte? 

C. Die Freyheit, die wir uns von Entſtehung der 
Begriffe einbilden, mag ſeyn wie ſie will, ſo kommt die 
Wirkung, die. fé auf ben Leib beroorbrinatt, nicht von 

N unſerm 
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urſerm Willen her. Dem Lachen iſt nichts — gerade 


entgegen, als eine muͤrriſche ſaure Miene; denn fie ziehet 
die Stirne und Augenbraunen zuſammen, und verſchließt 
den Mund, anſtatt das Lachen ganz das Gegentheil 
verurſachet. Ihnen iſt bas Exporrigere frontem (*), 
eine lateiniſche Redensart, nicht unbefannt, welche fo viel, 
als ein zur Freude aufgcflartes. Geſicht, ** 
Wenn man ſeufzet, werden die Maͤuslein des Bauches und 
der Bruſt hinein gezogen, da unterdeſſen das Zwerchfell 
aufgeblaͤhet und die Hoͤhlung der Bruſt geſpannet wird. 
Durch die gezwungene Art, womit wir Athem holen, 
ſcheinet es, als ob wir alle Kraft, wiewohl vergebens an⸗ 
wenden, das Herz zuſammen ju druͤcken. Wenn wir in 
dieſem Zuſtande, ſo viel Luft als unſer Leib faſſen kann, 
holen, ſo ſtoßen wir ſie eben mit der Gewalt, als wir ſie 
gefchôpft Baben, wieder von uns, wodurch alle Mauslein, 
die wir zur Einziehung angeſtrengt haben, geſchwind ſchlaff 
gemacht werden. Man kann nicht zweifeln, daß uns die 
Natur alles dieſes zu unſrer Selbſterhaltung verliehen hat, 
wenn mic bedenken, wie wkhig dieſes alles mit unſerm 
fteyen Willen geſchiehet. Siehet man nicht, daß alle 
Geſchoͤpfe einige Tône, ein Geſchrey von fic geber, un 
fi aufsmechanifhe Weiſe, in großer Bebrängnif ARE 
Noth und dringender Oefabr beflagen: koͤnnen? In hefti 
ger Marter ſind die Bewegungen der Natur ſo heftig, 
daß wir, dieſelben zu verſtellen, und ſein Leiden, durch 


Toͤne, Schreyen, Klagen, mit einem Worte, die verſchie 


denen Zeichen des Schmerzens nue mierfen ju laffen, den 
Mund 
°c ) Ober auch exporgere frontem Teenc. Aaeiph. AV | 

| d: 


Sc. 3. Man fagt auch: — frontem: Horax. 
XXIX. Lib. 3. 
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Mund verſchließen, ihn aufblaſen, jezuweilen die Bruſt 
mit Luft anfuͤllen, in die Lippen beißen, oder ſie zuſammen 
druͤcken, und kurz, alle moͤgliche Mittel, die Luft zu nerbals 
ten, anwenden muͤſſen. Haben wir Verdruß, ſo ſeufzen 
wir: Sind wir froͤhlich, lachen wir. Im letztern Fall, 
laſſen wir dem Athemholen nur einen kleinen Gang, wel— 
cher nicht ſo gar ordentlich, als ſonſt gewoͤhnlich iſt. Alle 
aaußerliche Maͤuslein und innern Theile werden ſchlaff, und 
ſcheinen keine andre Bewegung, als diejenige zu haben, die 
ſie von dem heftigen Stoßen und Zucken, ſo ſich beym {as 
en finben , erhalten. 
H.. Ich babe éeute ſo ſehr lachen geſehen, daß ſie ride 
mehr gefonnt baben, 

€. Wir bemerfen ganz verſchiebene Zufalle bey * 
Perſon, die ſeufzet. Wenn uns der Schmerz, oder ein 
großes Uebel zum Schreyen hringt, fo ziehen wir den 
Mund rund, oder halbrund zuſammen, erheben die Lip⸗ 
pen von einander und ziehen die Zunge zuruͤck. Daher 
alle Voͤlker, wenn fie einen Ausruf thun, Oh! zu ſchreyen 
pflegen. 
H. Was — denn, bitte ich ſie, davon die uſſache? 

C. Weil man keinen andern ſelbſtlautenden, noch mit⸗ 
lautenden Buchſtaben ausdruͤcken kann, ſo lange Lippen 
und Zunge in dem Stande bleiben, deſſen ich nur er— 
waͤhnt babe. Wenn man lachet, ziehet man die Lippen, 
fo vlel moͤglich zuruͤck, welche Vewegung es: den 
Mund verlaͤngern muß. 


« Das, was fie ſagen, will té beine Genige Sat, 
weil bes dem Weinen eben dieſes geſchiehet. Indeſſen find 
die Thraͤnen ſichtbare Zeichen der Betruͤbuiß. 
| oo ! Sts Clement. 
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C. Es giebt wenig Leute, die in großer Traurigkeit, 
wenn bas Herz beaͤngſtigt iſt, oder im Verdruß, den man 
zu uͤberwinden ſuchet, weinen koͤnnen: So bald man aber 
weinet, zerſtreuet fi bic Beaͤngſtigung , und man fuͤhlet 
Erleichterung, weil man weiter Éeinen Wiberſtand thut. 
Hieraus folget, daß das Weinen in Widerwaͤrtigkeit nicht 

ſowohl ein Zeichen der Betruͤbniß iſt, als daß man ſol⸗ 
‘de uidt laͤnger ausſtehen ann, : Eben daher haͤlt· man 
das Weinen einem Manne fuͤr unanſtaͤndig weil es ſchei⸗ 
“net, daß die Widerwaͤrtigkeit unſre Kraͤfte uͤberſteiget, 
und uns derſelben unterliegen laͤſſt. Bey erwachſenen 
Leuten ſind die Thraͤnen nicht weniger bey Betruͤbniß, als 
bey der Freude gewoͤhnlich. Man fiebet feute, welche 
bas grôfite Ungluͤck ohne Vergießung einer Thraͤne zu er: 
tragen faͤhig, dieſelben hingegen bey einem ruͤhrenden Auf⸗ 
tritt in einem Trauerſpiele nicht zuruͤck ju halten vermoͤgend 
ſind. Ein Gegenſtand machet gar leicht auf gewiſſe Per. 
ſonen Eindruck, da andre durch einen andern Gegenſtand 
bewegt werden. Alles aber, was unſer Gemuͤth nieder⸗ 
zuſchlagen, uns ziemlich lebhaft ruͤhret, das preſſet uns auch 
nothwendig Thraͤnen aus den Augen. Diefes iſt die mes 
chaniſche Urſache des Weinens. Soclchergeſtalt koͤn⸗ 
nen, außer der Freude und Betrübnif, noch andre Ger 
genſtaͤnde eben dergleichen Wirkung in uns hervor bringen, 
die mit uns ſelbſt keine Verwandniß haben. Dergleichen 
ſind die Erzaͤhlung wunderbarer Begebenheiten, und ei⸗ 
nes ſonderbaren Gluͤcks, bas einer Perſon von Verdien⸗ 
ſten zuſtoͤßet: Die Beyſpicle des Heldenmuths der 
Großmuth, der Liebe und der Freundſchaft, die ein Feind 
bezeiget, thun eine gleiche Wirkung. Dieſe Beſchaffen⸗ 
heit pat es  gleléfatle mit dem 1 Anpèren, oder mit Leſung 

erbabener 
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erbabener ebler Gedanken, oder ſchoͤnen Gefinnungen der 
Menſchlichkeit, infonberbeit aber, menn uns bergleichen 
Dinge in der Geſchwindigkeit, auf eine angenehme Weiſe, 
unverhofft, und mit xuͤhrenden Ausdruͤcken hinterbracht 

werden. Man wird noch dabey bemerken, daß niemand 
der Schwachheit, Thraͤnen uͤber ſolche entfernte Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu vergießen, mehr, als diejenigen unterworfen ſind, 
welche leichte und geſchwinde Begriffe faſſen, unter dieſen 
aber diejenigen welche am geſchickteſten zum Wohlthun, 
die großmuͤthigſten und aufrichtigſten ſind. Dumme, gro- 
be Leute , die zur Grauſamkeit geneigt ſind, nur ſich ſelbſt 
lieben, und die Schelme, empfinden von bicfen Dingen 
feine Rübrung. Das Weinen iſt daher bey einer zu rei⸗ 
fem Alter gelangten Perſon allezeit ein gewiſſer Beweis, 
daß ſie etwas, wider ihren Willen, geruͤhrt und uͤberfallen 


LA 


Babe, der Gegenftand mag von éiner Beſchaffenheit ſeyn, 


wie er wolle. Die Erfahrung lehret ebenfalls, daß eine 
heftige uns aͤußerlich beſallende Bewegung, zum Beyſpiel, 


heftiger Wind, der Saft von Zwiebeln und andre fluͤchti⸗ 


ge Salze uns die Thränen aus den Augen drücen. 


Diefe Gegenſtaͤnde, indem fie aͤußerlich wirken, thun 


in ben Aederlein, Roͤhren- und Thraͤnendruͤſen eben die 


Wirkung, als innerlich ein geſchwindes Aufblaͤhen und 


Druͤcken der Lebensgeiſter verrichten. Nichts iſt geſchick— 


ter, die goͤttliche Weisheit cffenbar qu erfennen, als dievièls 


fättige Berfchiebenbeit, die man in dem Bau und Gers . 


ſtellung verſchiedener lebenden Geſchoͤpfe bemerket. Ein 
jeder Theil der Thiere iſt mit erſtaunender Kunſt einge⸗ 
richtet, und mit vollkommener abgemeſſenen Richtigkeit nach 


den unterſchiedenen Zwecken, darzu jeder beſtimmet iſt, 


eingerichtet. Inſonderheit iſt der menſchliche Leib das wun⸗ 
3 derwuͤr⸗ 
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derwuͤrdiaſ e Meiſterſtuͤck der Kunſt. Der Zergliederer 
kann alle Gebeine, ihre Bindungen, die Maͤuslein und 
ihre Sennen vollkommen erkennen. Er iſt im Stande, 
jede Nerve, jedes Haͤutlein auf das genaueſte zu gerle- 
gen. Der Naturverſtaͤndige kann ebenfalls in die innerſte 
Leibesbeſchaffenheit, in die Zufaͤlle der Gefund- und Krank⸗ 
heit tief einbringen, Alle Menſchen koͤnnen dieſe wunder⸗ 
bare Maſchine bewundern. Niemand aber kann von der 
Zuſammenſetzung, der Kunſt und Schoͤnheit des Werkes, 
auch von dieſem in die Augen fallenden Theile, ohne die 
Feldmeßkunſt und Mechanik zu verſtehen, gehoͤrlge Be⸗ 
griffe erlangen. 

H. Wie lange iſt es, daß die Meßkuͤnſtler an bec 
Arzneykunſt Antheil genommen haben? Man ſaget ja, 
Se fie diefe Kunſt zur großen Gewißheit haben — 
elfen. 

C.. Sie redon hier von einer ganz unter féiebenen 

Gate, Die Matbematifer baben ſich niemals mit der 
Arzneykunſt bemengt, fie koͤnnen auch nicht. Die 
Mechanik moͤchte vielleiche Urſachen von ber Erbauung 
und bet Bewegung ber ſtaͤrkſten Theile des Leibes geben 
koͤnnen, Alle fluͤßige Dinge folgen ebenfalls den Geſetzen 
der Waſſerleitungswiſſenſchaft. Die Mechanik kann uns 
aber die unendlich kleinen Gegenſtaͤnde, Die uns in Anfes 
hung ihrer Geftait und ihres Umfangs unbefannt find, zu 
entdecken, gar nidts nûgen, Die Arzneygelehrten wiſſen 
eben ſo wenig, als die andern Menſchen alle von den efez 
mentariſchen Ebellen, baraus der Leib beſtehet. Gleich— 
wohl kommen von dieſen erſten Theilen die Beſchaffenheit 
und Eigenſchaften der Dinge her. Dieſes iſt vom Ge 
cr à von andern fhübigen und einfachen Dingen des feibes, 

folglich 
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folglich von allen Huͤlfsmitteln, die man vorſchreiben kann, 
wahr und gewiß. Es iſt keine Kunſt ſo ungewiß, als die 
Arʒneywiſſenſchaft. Ihre gruͤndlichſte Kenntniß kommt 
aus der Erfahrung ber; Folglich wird ein Mann, bec 
Gaben mit dem Fleiß verbinbet, wenn er fid auf dieſe 
Wiſſenſchaft leget, nicht boffen fônnen, baf er barinne eber, 
als nad langer fharffinniger. Erfabrung , etwas erlerners 
werde. Die beyden ſchoͤnen Abhandlungen, darinne man 
zu erweiſen gedenket, daß die Mathematik zur Geneſung 
der Kranken einige Huͤlfe leiſten koͤnnte, iſt ein falſcher 
Schimmer und wahrhafter Marktſchreyergriff. 
. Da man eine ſo wunderwuͤrdige Kunſt in den Ge⸗ 
beinen, Muskeln und andern ſtarken Leibestheilen wahr⸗ 
nimmt, wuͤrde es nicht unvernuͤnftig ſeyn, wenn man in 
denen, die nicht in die Sinne fallen, weniger Kunſt zu ſeyn 
glauben wollte? à | | 
C. Daran gmeifle ich gar nicht. Die Vergroͤßerungs · 
glaͤſer haben uns eine neue Welt entdeckt, und ich Éant 
gar nicht glauben, daß die Natur eben auf dem Punkt ihr 
Werk verlaſſen haben ſollte, wo wir ihr mit unſern Au⸗ 
gen nicht mehr nachſpuͤren koͤnnen. Ich bin uͤberzeugt, 
daß die Begriffe und Eigenſchaften der Seele einen be⸗ 
ſtaͤndigen und mehr mechaniſchen Einſluß auf gewiſſe Theile 
des Leibes haben, als man ſolchen bis hieher entdeckt Gati, 
und nach aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit hinfuͤhro 
nicht entdecken wird. Leute von weniger Aufmerkſamkelt 
haben ſich durch ihre eignen Augen tauſendmal von den 
ruͤhrenden Wirkungen, welche die Vorſtellungen des Ver⸗ 
ſtandes in den Augen und den Geſichtsmaͤuslein hervora 
bringen, uͤberzeugen koͤnnen. Wenn wir in einer Ces 
ſellſchaft eine obrigkeitliche Perſon anſichtig werden, Die, ih⸗ 
SEC CNE R 4 ten 
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ren: Stand i ju bebaupten, bie fippen unb Rinnbadten zu⸗ 
ſammen haͤlt, wenn die Muskeln ihres Geſichts leicht an— 
geſtrengt ſind, und fi alle Geſichtstheile veſt in ibugr 
Stelle anſchließen. Dieſe Perſon aber ſich in ein andres 
Zimmer begiebet, wo ein ſchoͤnes junges Frauenzimmer, 
das hoͤflich und geſpraͤchig iſt, ſich befindet, ſo bald wird 
man, ehe man daran gedenket, ſehen, daß ſich ihr gan— 
zes Geſicht veraͤndern wird. Ohne ſelbſt die ſie uͤberfallen⸗ 
be Veraͤnderung zu merken, wird ihr Anſehen ganz ane 
ders ſeyn. Alle, die ſie beobachten, werden dieſelbe weit 
freundlicher und nicht fo ernſthaft, als fie in einem Augen⸗ 
blick vorher mar, finden. Wir wollen not: ein anders 
nicht ſo ins Geſicht fallendes Beyſpiel anfuͤhren. Wenn 
wir unſre Unterkinnbacken ſinken laſſen, oͤffnen wir unſern 
Mund ein wenig. Sehen wir in dieſer Stellung gerade 
vor uns bin, ohne die Augen auf etwas gewiſſes zu rid 
ten, werden wir einem einfaͤltigen blôden Menſchen vols 
kommen gleich ſehen, weil ſodann unſre Geſichtszuͤge y © 
zu reden, verloͤſcht, und bie Muskeln ſchlaff find, . Des 
vor die Kinder den Speichel hinunter ſchlucken lernen, hal⸗ 
ten fie gemeiniglich den Mund / offen, und geifern — 
dig: So lange ſie noch verwirrte Vorſtellungen haben, 
fin ihre Geſichtsmaͤuslein, fo zu reden, nicht angefpannt, 
der untere Kinnbacken ſinket herunter, ab die. Faͤſerlein 
find ſchlapp. Wenigſtens bemerfet man biefe Zufaͤlle weit 
Ofter in der Kindheit, als wir fie nachber nicht fo leicht ges 
wahr werden, Im boben Alter, wo man mwieber Éindifch 
wird, Éommen dergleichen Sufälle wieber vor: Daberfagt 
“man bon einer Derfon, bie ſich dumm auffübrt, ober fin. 
diſch rebet, baf man ihr ein Geifertüchlein, wie einem 
Rinde vorbinben muͤſſe. Wenn wir einer Seits alle biefe 
Devfpiele 
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Beyſplele betrachten, anbret Seits aber bedenken, daß 
unwiſſende Dumme unter allen Geſchoͤpſen am wenigſten 
zornig und am wenigſten eitel ſind; fo: frage id; ob es 
nicht ein gewiſſes Maaf der Selbſtachtung giebet, das 
einen mechauiſchen Einfluß auf unſer gui bat, ÿ wub 5 ihm 
gu einer anſtaͤndigen Geberde hilft. 

H. Darauf weis ich ihnen nicht zu antworten. So 
viel weis ich, daß dieſe Muthmaßung von des Menſchen 
mechaniſchen Beſchaffenheit meinen Verſtand nicht ſonder⸗ 
lich erleuchtet haben. Ich wundre mich mir, wie wir 
darauf kommen find, von der Sache zu reden. 25: 

C. Sie wollten den Urſprung von der Eigenſchaſt des 
Lachens unterſuchen, davon kein Menſch einen gewiſſen 
Grund angeben fan. Bey dergleichen Faͤllen hat jeder 
die Freyheit, Muthmaßungen vorzubringen, wofern man 
nur nicht Folgerungen daraus ziehet, die beſſern Gruͤnden 
widerſprechen. Bey dem Vortrag aber dieſer noch nicht 
recht durchgedachten Betrachtungen habe ich mir hauptſaͤch⸗ 
li vorgeſetzt, ihnen begreiflich zu machen, wie mancher: 
ley Geheimniſſe i in den Werken der Natur verborgen lie⸗ 
gen, ich will ſo viel ſagen, wie allenthalben eine offenbare, 
allen menſchlichen Weſen aber unbegreifliche Macht in ih— 
nen glaͤnzet. Ich babe ihnen dadurch beweiſen wollen, 
daß bie Einſichten, welche man von hinten ber, a po- 
ſteriori, durch beſtaͤndige Anmerkungen, ſcharfſinnige 
rfaÿrungen und qu Begebenheiten gegrůndete Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe erhaͤlt weit nüélicher, als di jenigen ſind, 
die man bey kuͤhn unternommener Entbetung ber erſten 
Gr rundurſachen, oder, welches gleich viel iſt, durch Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe à priori. erlangen will. Es mag au ein 
— ſo ſcharfſinnig ſeyn, als er will, der die Eigenſchaft 
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der Triebfeder einer Uhr nicht weis, wird er die Urſache 
ihrer Bewegung durch bloßes Nachdenken nimmermehr 
ausfuͤndig machen. Er muß denn das Innere dieſer 
Maſchine unterſuchen. Indeſſen kann jeder mittelmaͤßi⸗ 
ger Verſtand, indem er nur das aͤußerliche an der Uhr be⸗ 
trachtet, verſichert ſeyn, daß ein beſondres verborgenes 
Kunſtwerk die Stunden und Theile der Zeit abmeſſen 
muͤſſe. Er kann uͤberzeugt ſeyn; daß, ſo mancherley Urſa⸗ 
en die Spindel in Bewegung bringen, dennoch im In⸗ 
nern des Werks eine erſte Grundurſache dieſes Triebes vor⸗ 
handen ſey. Laſſen ſie uns dieſes bey der ———— 
Natur zur Anwendung bringen. 


Die Wirkungen des Geiſtes auf den Leib ſind handgreif⸗ 
lich. Wir ſind gewiß, daß die Ideen viele Bewegungen, 
durch das Anruͤhren und folglich mechaniſch hervorbringen. 
Die Theile, oder die Werkzeuge aber, welche dieſe Wir⸗ 
kung verrichten, ſi nd unſern Sinnen fo unbekannt, und die 
That geſchiehet mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß es einem 
ſolchen umſchraͤnkten Verſtand, als der unſrige iſt, auf 
die erſte Grundurſache dieſer Wirkung zu kommen, durch— 
aus unmoͤglich faͤllt. 


H. Iſt aber das Denken nicht eine Ddat. der Seele? 
A bat ber Mechanismus babey nichts zu thun. 


C. So lange die Seel⸗ in unſerm Leibe ihren Sitz bof, 
kann man in keiner andern Beteutuñg von ihr ſagen, daß 
ſie benket, als man von einem Baumeiſter ſpricht, der ein 
Hous bauet. Zimmerleute und Maurer machen bas Werk, 
der Baumeiſter giebet den Riß vom Geabe, und füpret be 
Aufſicht daruͤber. 


TROIE Dora. 
| } 
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H. In welchem Theile des Gehirns glauben fie denn⸗/ 

daß die Seele unmittelbarer Weiſe wohnet, oder meynen 
ſie, daß ſie durch den ganzen Leib ausgebreitet ſey? 


C. Ich weis Savon nichts mehr, als was id ihnen 
ſchon geſagt habe. | 


D Ich empfinde ganz unwiderſprechlich, daß bas Den ⸗ 
ken ein Werk iſt, welches in meinem Kopfe, nicht aber in 
meinen Armen oder Beinen vorgehet. Was lehret uns 
aber die Zergliederungskunſt wirkliches davon ? 


C. Sie lehret ton dieſer Sache uns a priori gar nichts. 
Die vollkommenſten Zergliederer ſind, dieſe Frage zu be— 
antworten, eben fo wenig im Stande, als ein Metzgerlehr⸗ 
ling. Wir koͤnnen die wunderbare Kunſt, die im Gehirne, 
in beyden Haͤutchen (*), in denen ſie umgebenden Adern 
und Blutgefaͤßen, hervorſtralet, bewundern. Wenn wir 
aber bey deſſen Durchſchneidung verſchiedene Paar der Ner⸗ 
ven, und deren Urſprung entdecken: Wenn wir einige Druͤ⸗ 
ſen von unterſchiedener Geſtalt und Groͤße, die von einer an⸗ 
dern Subſtanz als dem Gehirne herkommen, und unſerm Ge⸗ 
ſicht nicht entgehen, unterſuchen. Wenn wir, ſage ich, 
alle dieſe Dinge wohl beobachtet, ihnen Namen beygelegt 
haben, deren etliche ſehr zweydeutig ſind, und ziemlich bar⸗ 
bariſch klingen; So muͤſſen die beſten Naturverſtaͤndige 
erkennen, daß von allen dieſen Theilen ſehr wenige ſichtbar 
ſind, ausgenommen die Nerven und Adern, deren Ge⸗ 
brauch ſie auf eine ſo wenig, als moͤglich genuͤgliche Art 
bemerken. Von dem wunderbaren Bau des Gehirns 
ſelbſt, noch von den Urſachen ſeiner undurchdringlichen Zuſam⸗ 

menfuͤgung 


9— Diefe bepden Haͤutchen find die dura und pia Mater, 
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menfuͤgung wiſſen ſie gar nichts. Sie werden es vergebens 
durchſuchen, fie finden nichts mehr, als eine markigte Sub⸗ 
ſtanz, die von Millionen unmerklichen kleinen Hoͤhlen ju» 
ſammengerafft, auf eine unbegreifliche Art geordnet und 
unter ſich zuſammen geſchloſſen, eine verwirrte Verſchie— 
denheit von Falten, und Kruͤmmen in einander machet. 
Vielleicht werden fje fagen, daß man wohl vernuͤnftiger 
muthmaßen koͤnnte, daß hier das geraͤumige Behaͤltniß der 
menſchlichen Erkenntniß ihre Stelle habe. Hier legen die 
getreuen Sinnen, die von ihren Werkzeugen erhaltenen 
Schaͤtze beftänbig in Berwabrung. Sier iſt der Ofen, 
io bie Lebensgeiſter vom Blute geſchieden werden, damit 
fi te fluͤchtig gemadt, und in bie Éleinften Theilchen verduͤn⸗ 
“net werden fônnen, die man kaum férperlid nennen fanm 
Endlich werden fie vielleidht noch fagen, daß die kleinſten 
dieſer Theilchen, die verſchiedenen enthaltenen Bilderchen, 
theils auszuſuchen, theils zu ordnen angewendet werden, 
und ſie durch die unzaͤhligen Kruͤmmen, die man in dieſer 
wunderwuͤrdigen Subſtanz antrifft, ausbreiten. Diefes 
ſind die unerfindlichen Verrichtungen, die ſie unaufhoͤrlich 
beſchaͤfftigen, und deren — die groͤßten — 
in Erſtaunen ſetzet. un 

H. Dicfes find leere Gebanfen , bavon fie keinen De. 
weis anbrihgen. Die Kleinigkeit diefer Theilchen, fagen 
ſie, verhindert es, daß man ſie nicht entdecken t Wuͤr⸗ 
de man aber in der Sehkunſt weiter kommen, ſo koͤnnte 
man wohl Vergroͤßerungsglaͤſer erfinden, die noch etliche 
Millionen mal mehr vergroͤßerten, als man bis hieher ges 
habt, und ſodann dieſe noch nicht in die Augen fallenden 
allerkleinſten Theilchen wohl noch entdecken. Es wuͤrde 
genug ſeyn; wenn dieſes wirkende Weſen, der Urheber des 
ganzen Werks, koͤrperlich waͤee. Cleomen. 
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C. Man kann erweiſen, daß es, die Sehkunſt weiter 
zu treiben, und dergleichen Werkzeuge ju finden, ganz und 
moͤglich iſt. Geſetzt aber, daß man durch ein Mittel 
zum Zweck kaͤme, ſo wuͤrde doch die Zergliederungskunſt 
nur eine ſchwache Huͤlfe leiſten, die dunkle Sache, von der 
wir teden, aufzuklaͤren. Man kann das Gehirn eines 
Thieres, das lebet, nicht unterſuͤchen. Wenn man von 
einer Uhr die Triebfeder wegnimmt, und bas Federgehaͤuſe 
leer laͤſſet, wird es unmoͤglich fallen, dasjenige, was die 
Maſchine gangbar machet, wenn ſie die Zelt fo genau db: 
theilet, zu entdecken. Wir werden alles Raͤderwerk nn. 
alle Theile, die sur Bewegung helfen, unterſuchen; Nach 
aller dieſer moͤglichſten Durchforſchung, koͤnnten wir aufs 
hoͤchſte, wie dieſes Raͤderwerk ben Zeiger treibet? entde⸗ 
cken: Doch wuͤrde die erſte Urſache dieſer mechaniſchen * 
wegung allezeit ein Geheimniß bleiben. 

H. Unſre Hauptkraft iſt die Seele, welche —* 
unmaterialiſch, als unſterblich iſt. Warum haben aber 
die anbern Gelbôbfe , ben welchen ein eben fo gleiches Ge: 
hirn, wie bey uns ju finden iſt, nicht auch eine unfferbliche, 
von dem Leibe unterfhiebene Subſtanz in ar Glauben 
fe denn, daß Hunde und Pferdé denken? 2 

C. Ich glaube, daß fie Ideen jedoch in einem pe 
geringern Grade, Gaben, | 

H. Welches iſt aber basjenige, welches die Aufſicht 
über die Ideen Bey ben Geſchoͤpfen fébrer 2 Wo ift diefer 
Grund zu fuchen ? welches iſt die Hauptkraft? | 

C. Das Seben, Ich Fann Los nice anders ant⸗ 
worren. 


re Bus de, bas eben PR 
Cleomen. 
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C.. Jedermann begreifet die Bebeutung biefes Wor—⸗ 

tes , obgleich vielleicht kein Menfd ben Grund des £ebens 

fennets es ift der Theil, der dem gangen Leibe die Des 
wegung giebet. 

H. Wenn die Menſchen verſichert ſind, daß die 

Wohchen einer Sache unmoͤglich entdeckt werden kann, ſo 
werden fie ihre Urtheile ungeſtraft aufſchieben, und ei⸗ 
ner den andern zu betruͤgen ſuchen koͤnnen. 

C. So lange Narren und Spitzbuben — ſind, 
kann ſich die Sache, wie ſie ſagen, gar wohl gutragem 
Ich habe aber, ihnen ſolches glaubend zu machen, nicht ge⸗ 
ſuchet. Alles, was ich von der Zuſammenſetzung des 
Gehirns vorgebracht, gebe ich nur als Muthmaßung, die 
fie nur nach einem Grad der Wahrſcheinlichkeit, die fie bars 
inne finden, annebmen moͤgen. Man darf nicht erwar⸗ 
ten , daß id) eine Sache berveifen ſoll, die ibrer Natur nach 
nicht erwieſen werden kann. So bal bas Athemholen 
und der Umlauf des Gebluͤtes aufhoͤren, iſt ein Thier in⸗ 
nerlich von dem ganz unterſchieden, wie es war, da die 
Sunge, das Gebluͤt, und alle fluͤßige Theile durch den gan— 
zen Leib ſich frey bewegten. Sie babenbie Mafbinenges 
ſehen, die das Waſſer durch das Feuer in die Hoͤhe trei— 
ben. Sie wiſſen, daß ſolches durch die Duͤnſte gehoben 
wird. Nun aber iſt es eben fo unmoͤglich, die fluͤchtigen 
Theile, die auf das Gehirne wirken, zu ſehen, als man 
in dieſer Maſchine, wenn das Waſſer kalt und das Feuer 
ausgegangen iſt, die Duͤnſte, welche die ganze Bewegung 
verurſachen, ſehen koͤnnte. Wenn man gleichwohl jeman⸗ 
den dieſe Maſchine, wenn ſie nicht gienge, zeigete, und 
ihm die Art und Weiſe, wie ſie das Waſſer erhuͤbe, be⸗ 
ſchriebe J sé er ſehr ungläubig ſeyn, oder einen ſchlechten 

Witz 
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Witz befigen, wenn er nidts glauben wollte, ob man 
ibm gleich verfiderte, daß ble Hitze fluͤßige * que 
Ausbünftung braͤchte. 

D, Glauben fie aber nicht, daß bie Seelen von einan⸗ 
der unterſchieden find ? Sin fe te: _ gleich sut oder alle 
ge bite? . | 

€, Wir haben einige — genaue Begrif bon der 
Materie und. von der Bewegung, mwenigfiens von bem, 
was wir barunter verſtehen. Wir koͤnnen uns alſo von 
korperlichen Gegenſtaͤnden, die viel zu klein ſind, als daß 
fie in die Sinne fallen, Begriffe Machen: ir fônnen, 
fage ich , uns einen Theil der Materie, der tauſendmal klei⸗ 
her iſt, als wenn er durch ble beſten Vergroͤßerungsglaͤſer 
ſichtbar wuͤrde, uns vorſtellen. Die Seele aber iſt ganz 
und gar unbegreiflich. Wir koͤnnen faſt nichts beſtimmen, 
als was uns offenbaret iſt. Wenn die Menſchen in dec 
Geſchicklichkeit unterſchieden ſind, ſo glaube ich, daß es ledi⸗ 
glich bem Unterſchied —— ſey, der in der Wohnung 
der Seele ſich zwiſchen ihnen eraͤugete, welches ſo viel 
heißet, als in der genauen Zuſammenſetzung der Leibesge⸗ 
ſtalt, oder in der Anwendung, die ſie davon machen. Das 
Gehirn eines neugebohrnen Kindes iſt einer glatten Ta⸗ 
fel gleich, und, wir haben, wie ſie wohl anmerkten, keine 
andern Ideen, als die wir durch die Sinne erhalten. Ich 
zweifle nicht, daß das wirkliche Denken in einer Zirkelbe⸗ 
wegung der Scbensgciftet beftebe, ble, indem fie in dem Ge⸗ 
birne wirken, bie Ideen mit einer unbefchreibliden Ge⸗ 
ſchwindigkeit, unter der Seele Aufſicht, ſuchen, vereini— 
gen, von einander ſcheiden, veraͤndern, und zuſammen.. 
* | 
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Das Beſte, was wir alſo fuͤr die Kinder thun können, 
wenn ſie einen Monat alt ſind, iſt, nach ſorgfaͤltiger 
Waͤrme und Nahrung, daß man ihnen Ideen beybrin⸗ 
get, und inſonderheit den Gebrauch der beyden nuͤtzlichſten 
Sinnen, des Geſichts naͤmlich, und des Gehoͤrs anwendet. 
Man muß ſie mit dem Gehirne zu arbeiten anleiten, und 
daß fie uns in / der Verrichtung des Denkens vGahmen 
aufmuntern, Ich befenne, daß ſie anfangs die Sache 
allerdings febr.. unvollkommen ausrichten. Ihnen aber 
dieſes Werk zu erleichtern, wird wenigſtens bey denen, 
die geſund find, ſehr nuͤhlich ſeyn, daß man ihnen viel, 
und verſchiedene Dinge vorfage, auch hauptſachlich in den 
erſten zween Jahren huͤpfen und ſpringen laſſe. Zur Vor⸗ 
ſorge in dieſem zarten Alter, wollte ich der kluͤgſten Perſon 
von der Welt ein junges SRägbchen, vorgieben, die gut 
Mundwerk haͤtte. Man kann fuͤr fie nicht beſſer thun, 
ais fie von. einem Ort gum anbern. tragen r fie beſtaͤndig be. 
fuftigen ; und. fo bald ſie aufwachen, mit ihnen ſpielen. 
Iſt man im Stande zwo bis bre ſolche Maͤgdchen zu 
halten, die einander abloͤſen koͤnnen, (0 iſt es deſto beſſer. 

H. Glauben ſie alſo, daß die Plauderey — 
se Ammen den Kindern nuͤtzlich ſey? 

C. Dieſes Schwatzen iſt uingemein dlenlich. Sie 
— denken, und viel leichter reden, als ſie ohne dieſes 
nicht gelernt haͤtten. Man muß die Kinder zu dieſen Ei⸗ 
genſchaften gewoͤhnen, und ſie immerfort in Veſchaftiguns 
erhalten. 

H.. Es. gefbiebet inbeffen got feiten, daß wir un bega 
jenigen, was man uns im Alter von zwey Johren vorge⸗ 
ſagt hat, oder was wir gehoͤrt haben, wieder erinnern. 
Was wuͤrde alſo dabey verlohren ſeyn, ob die Kinder cie 
Poffen bôreten oder nicht? Cleomen. 
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C. Wie man das Eiſen ſchmieden muß, wenn es 
heiß iſt, und ſich ziehen léffec ,alſo muf man die Rindet 
fn der Jugend untermeifen. In dieſem biegfamen Alter, 
ba die Rohren und Sâutlein am zarteſten ſind, nehmen ſie 
auch leichte Eindrückungen eher, als wenn fie aͤlter wer— 
ben, an. Viele von ihren Gebeinen find nur noch Knor⸗ 
pel, und ihr Gehirn ſelbſt iſt weich und auf gewiſſe Art 
fluͤßiger, daher behalten ſie auch die beygebrachten Bilder 
nicht fo gut, als nachher, wenn die Subſtanz tes Gehirns 


veſter wird. Verlieren ſich auch die erſtern Bilder, fo . 


erhalten ſie immer wieder andre. Das Gehirn dienet arr: 
fangs zur Schiefertafel, darauf man rechnen fernet , oder 
gum Beyſpiel gleiche Zuͤge machen. Kinder gewoͤhnen 
ſich dadurch wirklich zu denken, und uͤben ſich darinne; 
Sie bringen ſich eine Geſchicklichkeit zuwege, die geſaßten 
Bilder zu ordnen, oder ſie geſchwind und nach den vorge⸗ 
nommenen Abſichten zu gebrauchen. Dieſe unterſchiedene 
Verrichtungen geſchehen nicht beſſer, und man erlangt dieſe 
Geſchicklichkeit nicht leichter, als wenn die weiche Materie 
noch nachgiebet, und zu der Zeit, wenn die Werkzeuge 
noch biegſam ſind. Man uͤbe alſo die Kinder i im Denken, 
oder im Reden, uͤber allerley Sachen, wenn fie nur une 
ſchuldig ſind. Bey lebhaften Kindern ſehen wir ihnen die 
Muͤhe an den Augen an, die ſie ſich geben, uns nachju⸗ 
ahmen, ehe fie noch fbig darzu fi find. Ihres Thuns 
ſchlechter Zuſammenhang, und die albern Dinge, fo fie 
vornehmen, zeigen uns, wie fie auf ſolche Art ihr Oer 
hirn uͤben, zu denken verſuchen, eben wie ſie ſich ihre Wor— 
te zuſammen zu bringen bemuͤhen. Wie aber mehr Kunſt 
erfordert wird, wohl zu denken, als wohl zu reden, ſo 


iſt auch bas ecfrot von großen Folgen. 
O Horaz. 


14 


210 Das vierte Geſpraͤhh. 


H. Ich wundre mich, daß ſie von lernen und von be; 
ſonders · muͤhſamen Begriffen einer Sade reben, die man 
fo natürlid ausübet, wie bas Denfen iſt. Nichts wird 
mit groͤßerer Geſchwindigkeit durch einen Koͤrper vers 
richtet. Geſchwind wie der Gedanke, ſagt das Spruͤch⸗ 
wort (*). In einem Augenblick kann der duͤmmſte Bauer 
{eine Gedanken nach London, oder Japan, ſo leicht, als 
das groͤßte Genie, richten. 


C. Gleichwohl ſind die Menſchen in nichts mehr, als 
in der Ausuͤbung dieſer Eigenſchaft unterſchieden. Der 
Unterſchied, den man unter ihnen in Anſehung der Groͤße, 
der Dicke, der Kraͤfte, und der Schoͤnheit des Leibes Des 
merket, iſt nur eine Kleinigkeit in Vergleich deſſen, davon 
ich rede. So iſt auch auf der Welt nichts ſchaͤtzbater, 
und was man an den Menſchen leichter wahrnimmt, als 
die gluͤckliche Leichtigkeit im Denken. Zwo Perſonen koͤn⸗ 
men gleiche Einſichten haben: Indeſſen wird die eine alfos 
bald fo geſchwind davon reden, als die andre, kaum nach 
einer zweyſtuͤndigen Bedenkzeit, davon ſprechen kann. 
H. Ich nehme es für wahr an, daß niemand zwo 
Stunden auf eine Rede denken wird, die er in kuͤrzerer 
Zeit thun koͤnnte. Mithin ſehe ich keine Urſache, die ſie 
zu ſetzen haben, daß fie beyde gleich gelehrt waͤren, wenn 
eine im Stande iſt, eine Rede alſobald zu thun, darzu die 
andre zwo Stunden Zeit brauchte. 


C. Es ſcheinet, daß ſie nicht auf die doppelte Bedeu⸗ 
tung des Wortes: Wiſſen gedacht haben. Es iſt ein 
großer Unterſchied unter Wiſſen, was eine Violine ſey, 
und 


© So fagen die Englaͤnder, bcv uns ſpricht man geſchwind, 
vwie De Wind, oder geſchwind, wie der Blitz. 
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und bas Inſtrument fennen, und darauf zu fpielen wiſſen. 
Ich rede von der ADiffenfchaft ber erften Art. Wenn fie 
folche affo in der Debeutung nebmen, werden fie mit mir 
einig ſeyn. Denn man Éann niemals durs Studieren ets 
was aus Dem Gehirne gieben, was nidt drinnen if. Oes : 
ſetzt, fie fchrieben in drey Minuten einen kleinen Brief, 
Da eine andre Derfon, bie eine fo fluͤchtige Sanb, wie fie, 
bat, eine Stunde jubrächte, eben das ju freiben, Iſt 
es nicht flar, baf der, melcher mebr Zeit auf bas Brief⸗ 
freiben menbet, fo viel, als ber andre meis, ber ben 
Brief geſchwinder gefchrieben bat? Wenigſtens ſcheinet es 
nicht, daß ber erffre wenigere Œrfenntnif als ber andre 
haͤtte. Er bat eben die Bilder, er Éann fie aber nicht 
‘fo geſchwind finben und in Orbnung , wie fie, bringen. 
Wir twollen uns zwo Abhandlungen, die eine in Berfen, 
die anbre in ungebunbdener Rede vorſtellen, beren eine: fo 
gut, tie die anbre iſt; Wir wollen ferner ſetzen, daß wie 
gewiß wuͤßten, die eine ſey ſtehenden Fußes gemacht, die 
andre habe ihren Verfaſſer zweene Tage Zeit gekoſtet. 
Man wird gleich ſagen, der das eilfertige Stuͤck gemacht 
hat, habe mehr Gabe und Genie, als ſein Nebenbuhler, 
obgleich ihre Wiſſenſchaft gleich iſt, wie man wenigſtens 
aus dem Zeugniſſe ſehen kann. Aus dieſem Beyſpiele er⸗ 
kennen fie den Unterſchied in der Wiſſenſchaft, wenn ſie 
den Schatz der empfangenen Bilder bedeutet, und der 
Wiſſenſchaft, oder vielmehr der Geſchicklichkeit, dieſe Bil⸗ 
der in dem Augenblick, wenn man ſie noͤthig hat, zu finden, 
und geſchwind anzuwenden. 

H. Ich babe geglaubet, wenn wir nicht gleich den⸗ 
ken, oder uns einer Sache, die wir wiſſen, nicht ſo gleich 
erinnern koͤnnen, es ſey ein Fehler des Gedaͤchtniſſes. 

9 2 Gfeomen. 
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_ ©. Eines Theils Fann es etwas beytragen. Es gier 
bet aber Leute von erftaunenber Leſung der Buͤcher, die ein 
trefflich Gedaͤchtniß haben, und doch falſch urtbeilen , auch 
gar ſelten etwas zur rechten Zeit vorbringen, ſondern da⸗ 
mit immer zu ſpaͤt kommen. Unter den Buͤcherverſchlu⸗ 
ckern, Helluones librorum, giebet es Leute, die jaͤm— 
merliche Vernunftſchluͤſſe machen, einen Hundehunger ba: 
ben, die Buͤcher freſſen, und ſie nicht verdauen koͤnnen. 
Was fuͤr unſinnige Gelehrten findet man in großen Biblio⸗ 
theken nicht! Aus ihren Schriften ſcheinet es, als ob die 
Wiſſenſchaften in ihrem Kopfe nicht anders wie die Tape⸗ 
ten laͤgen, wenn ſie der Tapezierer unterm Arm traͤget. 
Der Bilderſchatz in ihrem Gehirne, der ihnen zur Zier⸗ 
de dienen ſollte, iſt ihnen vielmehr eine Laſt. Alles dieſes 
kommet von einem Fehler des Denkens, von der ſchlechten 

Geſchicklichkeit und von dem Mangel der ordentlichen Ein⸗ 
richtung der gefaßten Ideen her. Hingegen ſehen wir 
Leute, die ohne Gelehrſamkeit viel guten Vernunftſinn bes 
ſitzen. Das Frauenzimmer iſt meiſtentheils weit geſchwin⸗ 
der im Erfinden, und ſtaͤrker in Gegenreden, als die 
Mannsperfonen, die eine gleiche Auferziehung gebabt bas 
ben, Man Éann fit nicht genug verwunbdern, menn man : 
die glaͤnzende Sigur einiger Perſonen des ſchoͤnen Geſchlechts 
im Umgange fiebet, und an die menige Gelegenheit, die 
fie sur Erlangung der Wiſſenſchaften haben, gedenket. 

H. Andrer Seits iff es gar feltfam, Frauenzimmer 
angutreffen , das einen grünblichen Berftand befiget, 

C. Das ift nur eingig und allein aus Mangel ber 
Uebung, und desbarauf zu wendenden Fleißes. Die abe 
geſonderten Begriffe uͤberſteigen ihre Kraͤfte gar nicht, nur 

“die Umſtaͤnde, darinne fie ſich gemeiniglich befinden, bringen 
ſie 
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fie auf anbre Befhäfftiqungen. Indeſſen ift keine Kopf—⸗ 
arbeit , welche das Weibsvolk nicht fo qut, als das Manris, 
volk su verrichten fabig (en, wenn fie einen aleichen Bey— 
ſtand erbalten, unb ſich mit eben fo großem Fleiß barauf 

legen foliten, Aus biefer fleifigen und beffändigen Bemuͤ⸗ 
hung entſtehet der gruͤndliche Verſtand, ben fie dem ſchoͤnen 
Geſchlecht abſprechen. Durch ſeine Beyhuͤlſe zertheilet 
man die Gegenſtaͤnde, man vergleichet einen Theil mit dem 
andern, und betrachtet ſie ohne Parteylichkeit an ſich ſelbſt. 
Die beſte Art und Weiſe, ſich dieſe Eigenſchaft su erwer⸗ 
ben, iſt dieſe, daß man aufs ſorgfaͤltigſte beſchaͤfftigt ſey, aus 
zween Saͤtzen, die man unterſuchen ſoll, den wahren zu 
entdecken: Ale Kraͤfte ſeines Verſtandes anzuwenden, da⸗ 
mit man alle Theile des Gegenſtandes gleich durch erkenne; 
Eine Sache ſelbſt nach allen moͤglichſten Geſichtspunkten 
zu betrachten; Endlich aber alle dieſe Sorgfaͤltigkeit oͤfters 
anzuwenden. Wer dieſes thut, wird ſich ſehr wahrſchein⸗ 
licher Weiſe dasjenige erwerben, was man eine gruͤndliche 
Beurtheilung nennet. Es fébeinet bag bie Kunſt, wel⸗ 
che im Bau des Frauenzimmers vôlliger und ſchoͤner ſey, 
als beym Mannsvolk bemerft wird. Ihre Zuͤge find weit 
zaͤrtlicher, ihre Stimme iſt weit lieblicher, und ibre gange 
aͤußerliche Geſtalt kunſtmaͤßiger geordnet. Unter ihrer 
und unſrer Haut iſt eben der Unterſchied, wie unter einem 
feinen Tuche und groben Boy. Aus was fuͤr Grunde 
ſollte man alſo glauben, daß die Natur bey dem Frauen⸗ 
zimmer in Sachen, die nicht in die Sinne fallen, nach— 
laͤßiger, als in denen, die ſich unſern Augen vorſtellen, zu 
Werke gegangen waͤre? Iſts nicht natuͤrlicher zu denken, 
daß fie eben die Sorge angewendet habe, ihr Gehirn eine 
rt 2 als ihnen die Schoͤnheit mitgutheilen ? Ohne 
O 3 Zweifel 


214 Das vierte Geſpraͤch. 


Zweifel hat ſie eben ſo genauen und hohen Fleiß angewen⸗ 


det, ihre Werkzeuge des Verſtandes zu ordnen, als ſie in 
ihren Werkzeugen der Sinne ſehen laſſen. 


H. Die Schoͤnheit iſt bem ſchoͤnen Geſchlecht, wie die 


Staͤrke dem maͤnnlichen zu Theil geworden. 
C. So klein auch bie Theilchen des Gehirns find, 


welche die verſchiedenen Bilder enthalten, und uns in der 


Verrichtung des Denkens beyſtehen, ein eben ſo großer 


Unterſchied ſindet ſich zwiſchen dem Gehirn der Maͤnner, 


in Anſehung der Richtigkeit, des gleichen Maaßes, und 
der Genauigkeit der groͤbern Theile des Leibes. Die Bei 


ber müffen uns alfo in Anſehung ber Guͤte, der Ueber⸗ 
einſtimmung, und der Biegſamkeit ihrer Werkzeuge uͤber⸗ 
treffen, welche, ba fie jur Denkungskunſt weſentlich qé 


bôren, ben Namen natürliher Eigenſchaften allein ver— 


dienen. Denn in Anſehung der angemôbnten Debenbig.: 
feit und Geſchicklichkeit fommet es auf bie Uebung an, 


und folglih wird fie erworben. 


H. Da der Bau des Gehirns weit garter bep bent 


Beibs: als Mannsvolk iſt, ſo vermuthe ic ebenfalls, daß 

er bey ben Schaafen, Rindern, Hunden, Pferden u. ſ. w. 

weit groͤber ſeyn muͤſſe. | Le 

C. Es ift nichts, bas ms anbers zu benfen antreiben 
ſollte. 


H. Dieſem allen nach muß dieſes Ich » dieſer Theil 


meiner ſelbſt, welcher will, verlanget, und eine Sache 
der andern vorziehet, unmaterialiſch ſern. Denn waͤre er 
von Materie, oder nur ein einiger, und bloßer Theil, wel⸗ 


es mir unmoͤglich ſcheinet; Oder es waͤren viel zuſam⸗ 
mengeſetzte Theile, ſo ſcheinet mir dieſes zu begreifen noch 


weit ſchwerer. 


Cleomen. 
—* | 
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C. Ich miberfpreche bem , Was fie fugen, gar nidt, 
fonbern babe ifnen fon zu verffeben gegeben, daß ber 
Grund des Denfens, und wie es geſchiehet, in allen Creas 
turen unauflüslid if. Das geiftige Weſen aber bdiefcs 
Grundes lôfet die Frage nicht auf, es giebet uns Éein Licht, 
die Natur beffelben weder ju begreifen, noch aufzuloͤſen. 
Die Berübrung des Leibes und dieſes Grundweſens unter 
fi mag auch geſchehen, mie fie nur molle, fo find mie 

doch a poferiori, davon verfihert, Es ift auch eben fo 
ſchwer ju begreifen , wie unter einem Rôrper und einem uns 
materlalen Gegenſtand eine gemeinſchaftliche That verrich⸗ 
tet werden koͤnne, und wie aus der Materie und der 0e 
wegung das Denfen entfpringet. d 

H. Ob es gleich ſcheinet, daß viele andre Thiere bai 
Len, ſo ift doch der Menſch bas eingige befannte Gefchopf, 
welches von fi feben laͤſſet, oder zu empfinden ftbeinet, 
es ſey gewiß verſichert, daß es denke. 

C. Es laͤſſet ſich ſo leicht nicht beſtimmen, was für 
Triebe, Eigenſchaften, oder Kenntniſſe andre Geſchoͤpfe 
befigen, oder nicht befigen, wenn bicfelben nicht in die 
Sinne fallen. Sehr wahrſcheinlich aber iſt es, daß die 
vornehmſten und nothwendigſten Haupttheile der Maſchine 
in den Thieren, die zu ihrer gehoͤrigen Vollkommenheit 
in drey, vier, fuͤnf, oder aufs hoͤchſte ſechs Jahren, ge⸗ 
langen, ſo kuͤnſtlich und ſorgfaͤltig nicht, als in einem 
Geſchoͤpf ausgearbeitet ſind, das kaum in einem Alter 

von fuͤnf und zwanzig Ichren zu ſeiner Reife kommet, 
und ſeine Groͤße mit allen Kraͤften erlanget: Ein jeder 
Menſch von funfzig Jahren, der bey ſich innerlich uͤber⸗ 
zeugt iſt, daß er eben dieſes Weſen ſey, welches vor dreyſ⸗ 
ſig Jahren dieſes oder jenes verrichtet, dieſe oder jene 
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£ebrmeifter in be: Jugend gebabt babe, fann die Berfi. 
erung, \baf ec zu der cit wirklich ba geweſen iſt, nur 
allein dem Gedaͤchtniß zuſchreiben, one gleichwohl bis auf 
den Urſprung oder auf ſeine Geburt in dieſer Ueberzeu- 
gung dringen zu koͤnnen. Meiner Meynung nach, findet 
ſich niemand, der fich einer Sache nur erinnern koͤnnte, 
was ihm jugefoGen oder vorgegangen iſt, ehe ev zwey 
Jahr alt geworden iſt. Vor ſolcher Zeit weis er wenig 
vom Denken, und ſein Gehirn hatte noch nicht die gehoͤ— 
rige Veſtigkeit, die erhaltenen Bilder lange Zeit zu ver⸗ 
wahren. Wir moͤgen auch ſo weit gehen, als wir wol⸗ 
len, ſo wird uns dieſe Erinnerung von uns ſelbſt keine 
ſtaͤrkere Verſicherung geben, als wir von einer andern 
Perſon haben, die mit uns auferzogen worden, und nies 
mals eine Woche oder einen Monat von uns abweſend ge⸗ 
weſen iſt. Eine Mutter, Die. einen Sohn von. dreyßig 
Jahren bat, glaubet mit. groͤßerm Grunbe, daß es eben, 
ber Menſch iſt, den fie gebobren und erjogen hat, als er 
es ſelbſt glaubet. Wenn fiealle Tage anibren Sohn denket, 
ſich aller Veraͤnderungen ſeiner von Zeit zu Zeit entſtehen⸗ 
den Geſichtszuͤge erinnert, fo: kann ſie mehr verſichert ſeyn, 
daß er von der Wiege an nicht veraͤndert worden, als ſie 
es ſeyn kann, daß ſie nicht ſelbſt veraͤndert iſt. Alles, 
was man von dieſer innern ueberzeugung gewiß ſagen 
kann, iſt, daß ſie ihren Urſprung vom Lauf und von der 
Bewegung der Lebensgeiſter durch die krummen Oeffnun⸗ 
gen im Gehirne, und von der Aufmerkſamkeit erhalten, 
welche dieſe Geiſterlein bey den Begebenheiten, die ung 
betreffen, erregen. Es iſt ſchon genug, wenn einer das 
Gedaͤchtniß verliert, ob er gleich ſonſt vollfommen. geſund 
iſt, vo man ibn für einen Jecken haͤlt, und in bem Zu⸗ 
ſtande 


Das vierte Geſpraͤch. 217 


ſtande erinnert e ſich eben ſo wenig, daß er der Menſch 
ſey, der er vorm Jahre geweſen iſt, als er weis, doß eine 
ibm ſeit vierzehn Tagen bekannte Perſon ſich nicht veraͤn⸗ 
dert babe, Der Verluſt des Gedaͤchtniſſes kann verſchie— 
denen Graden nach geſchehen, mer es aber voͤllig verlieret, 
der iſt ipſo facto ein Idiot. 

H. Ich muß bekennen, daß ch ſelbſt an der Aus⸗ 
ſchweifung von unſrer vorhabenden Sache ſchuld bin: 


Es reuet mich aber doch nicht. Was ſie von Einrichtung | 


des Gehirns, und von bem mechanifhen Cinfluffe der 
Ideen auf die ftarfen Theile des Leibes gefagt haben, aies 
bet uns ſchoͤne Gelegenheit, die unendliche, unbegreifliche 
Weie heit zu bewundern, die in der Art und Weiſe pers 
vorftralet , wie die verfchiebene Triebe der Thiere auf ei⸗ 
nen jeden Zweck ihrer Beſtimmung abgerichtet ſind, und in 
der Kunſt, mit der jede Begierde an ihren Bau innerlich 
gefuͤget und vereinigt iſt. Dieſe Betrachtungen konnten 
au keiner gelegenern Zeit angebracht werden. Inſonder⸗ 
heit da der Urſprung der Hoͤflichkeit und die Vortrefflich⸗ 
keit unfrer Art über alle andre Thiere, in der Gelehrigkeit, 
Hurtigkeit, und in dem Fleiß, ben wir anzuwenden ſchei⸗ 
nen, wenn wir die gegen uns ſelbſt tragende Hochachtung 
einrichten, erôrtert war, Die Kunſt, die mir hierbey fe. 
ben laffen, iſt fo munberbar, daß alle Verſammlungen, Ge. 
fellfchaften und, der Umgang großen Vortheil, fowobl zur 
Bequemlichkeit und Erleichterung, als aud in Anfebung ih⸗ 
res Wohlſeyns und ihrer Erbaltung, bon der hartnaͤckigſten 
und wildeſten Paßion zieben, melche natürliher Weiſe die 
ganze Geſellſchaft umzukehren ſcheinen muß, und eine 
Verſammlung wilder Leute unter einander wirklich uner⸗ 
sand machen tonute. | 
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E Wenn man, indem rit von der. Wirkung que 
Grundurſache hinauf fteigen, die Natur und ben Gebrauch 
der Selbſtachtung, a poſteriori entdeckt hat, fo kann 
man, durch Anwendung dieſer Lehrart, alle andre Leiden⸗ 
ſchaften leicht und deutlich aus einander ſetzen. Die Ge— 
ſchoͤpfe verſchaffen ſich die noͤthigen Lebensmittel nicht ohne 
Muͤhe. Bin wh fre Triebe, die fie dasjenige, was 
ſie ndthig haben, zu ſuchen anreizen, und die ihnen die 
| Art und QBeife lehren, roie fie, ‘bas bendthigte ju erbal: 

ten, fich anſtellen ſollen. Der aͤmſige Eiſer, der jedes 

Geichof ſeine Begierde zu ſtillen, antreibet, iſt allezelt 

wvach bem Vermoͤgen, und bem Grad der Sarte mit 
welcher dieſe Triebe in ihnen wirken, eingerichtet. Des 
trachten wir abet der Sachen Zuſtand auf Erden, und die 
Menge der Thiere, die alle gleich durch ihrer Nothdurft 
zu ſtatten zu kommen ſuchen, ſo werden wir leicht begrei⸗ 

fen, daß die Geſchoͤpfe, bey Anreizung der Natur, man. 
che und oͤftere Hinderniß antreffen, wodurch ihre Anſchlaã⸗ 
ge zerſtoͤrt werden. Mithin wuͤrden die Thiere gar ſelten 
zu ihrem Zweck kommen, wenn nicht ein jedes insbeſondre 
durch eine Paßion gereizt wuͤrde, welche, indem fie alle 
ihre Staͤrke zuſammen nehmen, ihm eine lebhafte Wirk— 
ſamkeit einpraͤgete, die ſie, alles, was ſich ihrer eigenen 
Erhaltung widerſetzen, und ſie in der Bemuͤhung dieſes 
wichtigen Werks hindern koͤnnte, auwenden. Dieſe Lei⸗ 
denſchaft, davon ich rede, heißet Zorn. Man begreift 
gar leicht, daß ein Geſchoͤpf, welches von dieſer Paßion 
und der Selbſtachtung angereizet wird, diejenigen be— 
neidet, wenn es ſiehet, daß ſie die Sachen, deren es ſelbſt 
benoͤthiget iſt, beſitzen. Nach gethaner Arbeit ſuchet das 
wildeſte und aͤmſigſte Geſchoͤpf ſeine RUhe. Daraus er. 
kennen 
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kennen wir, daß die Thiere alleſammt die Gemaͤchlichkeit 
mehr oder weniger lieben. Da ſie ihre Kraͤfte brauchen, 
werden ſie muͤde, und die Erfahrung lehret ſie, daß Schlaf 
und Nahrung, die erſchoͤpften Lebensgeiſter wieder herzuſtel⸗ 
len, die beſten Mittel ſind. Wir ſehen, daß die Ge— 
féièpfe, welche, Bey Anfhaffung der noͤthigen Lebensmit⸗ 
tel, ble groͤßten Schwierigkeiten zu uͤberwinden haben, die 
sonigften find, und on der Natur bie ſchrecklichſten Waffen 
erhalten haben. Wenn andrer Seits dieſer Zorn ein Thier 
in ſeiner Thaͤtigkeit verhinderte, daß es die Gefahr nicht 
merkte, deren es ausgeſtellt iſt, wuͤrde es bald niederlie— 


gen. Dieſem Ungemach vorzubeugen, hat die Natur die 


Furcht mit dem Zorne beſtaͤndig vereinigt. Der Loͤwe 
ſelbſt geht zuruͤck, wenn eine Menge wohlbewaͤhrter Jaͤger 
auf ihn Los fommen. Aus dem Verfahren wilder Thiere 
erhellet, daß unter den vollkommenſten, die von einer 
Art, bey vielen Gelegenheiten einander ihre Beduͤrfniß zu 
erkennen geben koͤnnen. Wir ſind ſo gar verſichert, daß 
es ihrer viele giebet, die einander verſtehen, und andre, 
daß fie uns zu verſtehen zugerichtet ſind. Wenn tir aber 
unſre Natur mit der Natur andrer Geſchoͤpfe in Vergleich 
ſtellen, und die Beſchaffenheit des Menſchen, ſeine ſichtba⸗ 
ren Eigenſchaften, ſeine Erhabenheit uͤber andre Geſchoͤpfe, 
in Anſehung der Eigenſchaft zu denken, und nachzudenken, 
zu uͤberlegen, ſeine Geſchicklichkeit reden und ſprechen zu ler⸗ 
nen, den Gebrauch ſeiner Haͤnde und andrer Gliedmaßen 
in Betrachtung ziehen, ſo koͤnnen wir weiter keinen Zwei⸗ 
fel.tragen, daß wir zur Geſellſchaft weit geſchickter, als 

alle uns bekannte andre Thiere ſind. 
H. Weil ſie doch des Mylords Shaftsbury Lehrge⸗ 
baͤude in dieſer Sache gaͤnzlich verwerfen, ſo erſuche ich ſie, 
mir 


J 
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mir daroͤber ihre Gedanken zu melden. Theilen ſie mir ihre 
Begriffe mit, die fie von der Geſellſchaft und von der 
Geſeiligkeit begen. Wollen fie mir diefe Gefaͤlligkeit er. 
weiſen, fo verſpreche ich ihnen, alle Aufmerkſamkeit, bars 
zu ich nur faͤhig bin, baraut ju menden, 
€, Die Materie ift keinesweges fo gar tieffi 7 Ein 
mittelmaͤßiges Genie, das einige Erfahrung und leichte 
Erkenntniß von der menſchlichen Natur beſitzet, kann den 
Grund der Geſelligkeit, und was den Menſchen zur 
Geſellſchaft geſchickt machet, ohne ſonderliche Sdimierigs 
keit entdecken. Man darf nur die Wahrheit aufrichtig 
—lieben, und ſolche ohne Vorurtheil unterſuchen. Die 
meiſten Gelehrten aber, ſo dieſe Sache abgehandelt haben, 
haben entweder einige eigennuͤtzige Abſichten in Obacht zu 
nehmen, einiger Leidenſchaft Genuͤge zu thun, oder eini⸗ 
ge Urſachen, die ſie zum Entſchluß bringen, ihr Lehrge⸗ 
baͤude zu unterſtuͤtzen. 5 

Einem Philoſophen iſt es unanſtaͤndig, mit Hobbes zu 
ſagen, der Menſch ſey in Geſellſchaft zu leben, unfaͤhig, 
und dieſe widerſinnige Meynung mit der Unfäbigfeit, die. 
man in dieſem Stuͤcke ben Rindern, wenn fie auf die Welt 
fommen, bemerfet, ju unterftügen, Wiewohl auch einige 
feiner Widerſacher die Sache gar zu weit treiben, indem 
fie verfihern, daß alles dasjenige, worzu nur ein Menſch 
gelangen fann, als eine Urfache.feiner Geſchicklichkeit und 
Faͤhigkeit sur Oefellfchaft angeſehen werden müffe. 

SD. Olauben fie alſo, daß ber Menſch natuͤrlicher 
Weiſe mehr Liebe gegen feine Art, als andre Thiere gegen 
bie ibrige bege ?. Ober ob mir einen angebobrnen Haß, 
ober Abneigung gegen unfers gleihen mit auf die Welt 
Éringen ? ? Gind wir Baͤre oder Woͤlfe gegen einander? 

Cleomen. 
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C. Ich glaube weder bas eine noch bas andre. Wenn 
wir aus demjenigen, was wir aus dem menſchlichen Betra⸗ 
gen und-aus ben Werken der Natur erfennen , urtheilen ; 
fo finden wir beſſern Grund, davor zu halten, daß das 
Verlangen und die Geſchicklichkeit, ſo ein Menſch, ſich in 
eine Geſellſchaft einzulaſſen, heget, nicht von der Liebe zu 
ſeines Gleichen herkomme, als wenn wir glauben wollten, 
es geſchaͤhe aus gleichmaͤßiger Liebe der Planeten unter 
einander, oder aus einer hoͤhern Liebe, die ſie gegen die 
entferntern Sterne truͤgen, daß ſich die Planeten beſtaͤn⸗ 
dig mit einander in einerley Sonnenwirbel bewegten. 


H. Ich weis gewiß, daß fie nicht glauben, die Ster⸗ 
ne hegeten Liebe und Zuneigung unter ſich und gegen eine 
ander. Warum reden fie denn vom beſſern Grunde? 


C. Weil kein Anzeichen, das dieſer gemeinſchaftlichen 
fiebe der Dianeten unter einander offenbar widerſpricht, vois 
Banben if. Dieſes koͤnnen wir aber von dem Menſchen 
nidt fagen. Wir beobachten alle, Tage an ibm Dinge, 
die uns übergeugen , daß er, an ffatt anbre gulieben, viels. 
mebr alles auf ſich ziehet. Er liebet und haſſet nichts, 
als nur aus Liebe für fi felbft: Jedes befondre Weſen 
ft in Anſehung feiner eine kleine Welt. Seine Gluͤckſelig⸗ 
keit iſt der allgemeine Mittelpunkt aller ſeiner Handlungen. 
Er ſuchet fie ſo ſehr, als es ibm ſein Verſtand und 
ſeine Kraͤfte geſtatten. Dahin richtet ſich alle (ein 
Verfahren in ſeinem gangen Leben, es iſt ſeine einzige Be⸗ 
ſchaͤfftigung. Hieraus folget, daß die Empfindung, wel⸗ 
de die Menſchen von der Gluͤckſeligkeit haben, fie in ihrer 
Wahl zum Entſchluß antreibet. Niemals werden ſie 
etwas thun, niemals einen Anſchlag faſſen, der ihnen 
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zu der Selt nie — als der andre qu feyn 
fheinet. 


H. Bas halten fie benn von ben Worten der Medea? 
„Ich ſehe das Beſſere wohl, id gebe ibm auch Beyfoll, 
id folge aber doch dem ſchlimmern (*). 


€, Dieſes giebet bloß unſrer Neigungen Schaͤndlich— 
keit zu erkennen. Man ſage aber, was man wolle, ſo iſt 
es gewiß, daß bey einem in ſeinem Thn freyen Weſen alle 
widerwaͤrtige Bewegungen erzwungen ſind, oder nicht von 
ibm herkommen, ſondern von einer fremden Gewalt ermes 
cket werden; Ich rede von den Bewegungen, die dem 
Willen natuͤrlicher Weiſe unterworfen ſind. Wenn man 
jemanden die freye Wahl in zwey Dingen uͤberlaͤſſet, ſo iſt 
offenbar, daß dasjenige, ſo er waͤhlet, bey ihm den 
Vorzug zu verdienen ſcheinet, es moͤgen die Urſachen, die 
ihn zu dem Entſchluß bringen, noch ſo laͤcherlich, wider⸗ 
ſprechend und unrecht ſeyn. Wenn dieſes nicht waͤre, gaͤbe 
es keine freywilligen Selbſtmoͤrder, und wuͤrde unge— 
recht ſeyn, die Menſchen wegen begangener Uebelthaten 
zu ſtrafen. 

H. Ich glaube, daß niemand auf der Welt iſt,t 
nicht angenehme Empfindungen zu erhalten ſuchen FA 
Gleichwohl {ft es unbegreiflich, wie Gefchôpfe von gleicher 
Art fo ſehr von cinander unterfthieben fepn koͤnnen, ais 
die Menſchen über die Begriffe der Luſt, oder des Ver⸗ 
gnuͤgens unterſchieden ſind. Wie iſt es moͤglich, daß 
einige in ſolchen Dingen Annehmlichkeiten finden, gegen 

welche 
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welche doch andre ben groͤßten Abſcheu haben? Alle vers 
langen nach Gluͤckſeligkeit, es iſt aber die Frage, wo ÿ le 
zu finden. 

C. Es iſt mit dem hoͤchſten Gute auf der Welt, wie 
mit dem philoſophiſchen Steine beſchaffen. Zu be die⸗ 
ſen Gegenſtaͤnden zu gelangen iſt vielen ſehr unterſchiedenen 
Wegen gefolget worden. Weiſe Leute und Naxren haben 
ſich darauf gelegt, ihre Sorge und Muͤhe ſind aber bis 
hieher vergeblich geweſen. Unterdeſſen haben ſie doch beys 
derſeits unter dem Nachforſchen dieſer Dinge von ungefoͤhr 
viele nuͤtzliche Sachen entdeckt, die der menſchlichen Scharf⸗ 
ſinnigkeit, wenn man fie aus ben erſten Grundurfachen, 
oder a priori, bâtte fuden wollen, entgangen ſeyn 
wuͤrden. 

Es kann gar leicht geſchehen, daß eine Menge der Ge⸗ 
ſchoͤpfe von unſrer Art, die an einem Orte des Erdbodens 
verſammelt iſt, ur gemeinſchaftlichen Vertheidigung, uns 
ter ſich einig werden, und einen politiſchen Koͤrper errich⸗ 
ten koͤnnen, wobey ſie viele Zeitlaͤufte hindurch ein ruhiges 
ſtilles Leben fuͤhren, ob ihnen gleich piel tauſend Dinge, 
welche die gemeine Wohlfahrt, wie ſich die Menſchen ins⸗ 
gemein die Gluͤckſeligkeit vorſtellen, vollkommener — 
unbekannt find. 

Wir haben in einem Welttheil⸗ große Ad⸗ Voͤlker ane 
getroffen, die gar nicht gewußt haben, was, ein Schiff 
ſey. Da gleichwohl bey andern Voͤlkern die Schiffahrt 
ſeit mehr als zwey tauſend Jahren bekannt geweſen iſt, 
welche Kunſt ſie auch, noch vor der Erfindung des Com⸗ 
paſſes, ſehr zur Vollkommenheit gebracht haben. Es 
wuͤrde laͤcherlich ſeyn, wenn man dieſe letzterwaͤhnte Ent⸗ 
deckung als eine Urſache, die den Menſchen in die See 

| zu 
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zu gehen, oder als einen Beweis ſeiner Geſchicklich. 
keit und natuͤrlichen Faͤhigkeit zum Seeweſen, anfuͤhren 
wollte. 

Einen Garten anzurichten, wird nothwendig ein zu 
derglelchen Anpflanzung, in einem geſchickten Simmels. 
ſtrich gelegener Platz erfordert. Haben wir die benôtbigr 
ten Saamenarten darzu, ſo fehlet uns weiter nichts, als 
Geduld, ſolchen anzubauen. Spatziergaͤnge, Waſſerlei⸗ 
tungen, Bildſaͤulen, Luſtgebaͤude, Waſſerfaͤlle und Spring⸗ 
brunnen find Verzierungen der ſchoͤnen Natur, gleich⸗ 
wohl gebôret keines von dieſen Zierathen zum Weſen des 
Gartens. Alle Voͤlker muͤſſen nothwendig vom kleinen 
angefangen haben, und man kann in dieſer Kindheit der 
Voͤlker dasjenige eben ſowohl entdeckt haben, was bey dem 
Menſchen zu finden iſt, bas ibn zur Geſellſchaft geſchickt 
machet, als man es nachher, ba ſich die Voͤlker gemehrt 
haben, hat entdecken koͤnnen. 

Es giebet zwo Haupturſachen, dadurch man zu glau— 
ben bewogen worden iſt, daß der Menſch ein geſelliges 
Geſchoͤpf ſey. Erſtlich hat man ſich eingebildet, als ob 
er natuͤrlicher Weiſe mit groͤßeren Verlangen, als ein 
anders, in Geſellſchaft zu leben, Luſt und Belieben 
trage. Zum zweyten iſt es offenbar, daß die Menſchen 
von dieſer Vereinigung mehr Vortheil, als andre. Thie⸗ 
re ziehen, wenn dieſe, ſich alſo zu réel Fe 
denfen ſollten. 

H. Warum fagten ſie doch bey der aſtert urfade, 
daß man ſichs eingebifdet habe? Iſt denn bdie — 
nicht ganz außer allem Streit? 

C. Dieſe Vorſichtigkeit iſt nicht ohne Vorſatz * 
braucht. Ich bekenne, daß alle in einer Geſellſchaft 

gebohrne 
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gebohrne Menſchen mit groͤßerm Verlangen, als j edes 


anders Thier darinne zu leben begehret. Es fragt ſich 


aber, ob dieſes Verlangen angebohren iſt? Wenn man 
auch zugeben wolltè, daß dieſes Verlangen natuͤrlich 
waͤre, fo. wuͤrde 4: barauf nidts einbilden duͤrfen. Ich 
ſehe darinne nichts, was ſeine Fuͤrtrefflichkelt beweiſet. 
Die Liebe, ſo der Menſch fuͤr ſein Wohlſeyn und fuͤr ſeine 
Sichetheit traͤget, das unablaͤßige Verlangen, das er zur 
Verbeſſerung ſeines Zuſtandes heget, muͤſſen Beweggruͤn⸗ 
de genug ſeyn, den Umgang mit ſeines Gleichen zu ſuchen. 
Seine Bébürfniffe, denen er ſelbſt nicht ju ſtatten kommen 
kann, ſind alſo gar niederſchlagende Urſachen ſeiner Oë 
felfhofcsliese, | 
Wenn fie aber von Beduͤrfniſſen, denen der 
rend ſelbſt nicht ju ffatten fomimen fann, ſpre⸗ 
chen, failen fie nicht in ben Jerthum y ben ſie an dem 
Hobbes tadeln. 

C. Weit gefehlt, daß ich bem lehrbegtiff dieſes Staats⸗ 
mannes folgen ſollte. Wenn ich von ben Beduͤrfniſſe 
der Menſchen rede, fo betrachte id) fie, ba fie ju einem rei ⸗ 
fen Alter gelangt ſind, und ſage, daß, jé mehr fie von 
andern an Verſtand, am Stande, an Reichthum ausge⸗ 
zeichnet ſind, je groͤßer iſt ihre Beduͤrfniß, det ſie ſelbſt 
nicht zu ſtatten kommen koͤnnen. 

Ein reicher Herr bon fuͤnf und zwanzig, bts dreyßig 
tauſend Pfund Sterling Einkommen, der drey, vier, 
fuͤnf, bis ſechs Kutſchen, und wohl funfzig Bediente haͤlt, 
hat, ohne auf das, was er beſitzet, zu gedenken, mehr 
weſentliche Dinge als ein gemeiner Mann, vonnoͤthen, 
der qu Fuße gehet, und nicht viel über funfzig Pfund 
ahelicher pi sus Pepe, Mat biefes fage id von 

éinet 
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eiiner Dame det hoͤchſten Standes, die ſich niemals die 


| Muͤhe gegeben hat, eine Stecknadel anzuſtecken, zwo bis 
drey Weibesperſonen haͤlt „die fie vom Kopf bis zu den 
Fuͤßen, wie eine Puppe, an- und auskleiden , bie ihre 
Gliedmaßen nicht gebrauchen kann. Ichddehaupte, daß dieſe 
grofe Dame mehr bedarf, und ſolcher Beduͤrfniß nicht ſo 
leicht abhelfen kann, als die Milchfrau Dore, die ſich 
den Winter hindurch im Finſtern geſchwinder anziehet, 
ols Milady Zeit, ein Schmuckpflaͤſterchen auſzulegen, 
vonnoͤthen hat. 

H. Iſt aber das Verlangen, unſern Zuſtand zu ver⸗ 
beſſen, ſo allgemein und immerwaͤhrend daß niemand bas 
von 8— iſt? 

€. Die Geſchoͤpfe, welche man geſellige nennen kann, 
hegen dieſes Verlangen alleſammt, ohne Ausnahme. Was 
ſage ich! Ich bin uͤberzeugt, daß daſſelbe nicht weniger 
eine eigentlich ausgezeichnete Eigenſchaft unſrer Art ſey, 
als je eine andre, die man nennen kann. Kein Sterbli⸗ 
cher iſt auf Erden zu finden, der, wenn er in einer Ge⸗ 
ſellſchaft erzogen worden iſt, etwas an ſeiner Perſon, an ſei⸗ 
nen Vermoͤgen, oder an den Umſtaͤnden, darinne er ſte⸗ 
het oder auch an der Geſellſchaft, davon er ein Mit⸗ 
glied iſt, nicht beyzufuͤgen, abjuneBmen , oder ju veraͤn⸗ 
dern finden ſollte. Was wuͤrde noch werden, wenn er 
ſolche Veraͤnderung durch ſein Wuͤnſchen zur Wirkung 
braͤchte. Dieſe Eigenſchaften ſind bey keinem andern Ge⸗ 
ſchoͤpf anzutreffen. Nimmermehr wuͤrde man tie unbe, 
ſchreibliche Aemſigkeit des Menſchen, dasjenige , as ec 

ſeines Lebens Nothdurft nennet, ju verfhaffen, obne die 
unvernuͤnftigen und vielfaͤltigen Begierden, von denen er 
pur iſt, genugſam erkannt haben. Aus dieſem allen 


folget, | 
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fotos, daß, je gefitteter die Voͤlker find , je mehr ſind fie 

in der Geſellſchaft ju leben, genoͤthigt, und aus der zwey— 

* eben ſo offenbaren Folge, ſage ich, _ niemand we⸗ 
niger bedarf, als die Wilden. 

Die zweyte Urſache, warum id ben Menſchen geſelig 
genennt habe, iſt, weil die Menſchen aus dieſer Vereini— 
gung mehr Vortheil, als die Thiere zoͤgen, wenn dieſe, 
Geſellſchaften anzurichten, ſichs einfallen laſſen ſollten. 
Von dieſer Anmerkung voͤllig uͤberzeugt zu werden, duͤrfen 
wir nur die Natur des Menſchen und die Eigenſchaften, 
die ihn uͤber andre Thiere erheben, unterſuchen. Bey die⸗ 
fer Unterſuchung aber muͤſſen wir auch auf diejenigen Ace 
tung geben, bie gefitteten Volkern ſowohl, als ben Wilden 
gemein find, und den Menfhen von — eeſten Jugend 
vs ins bôbere After nachgehen. 

D. Ich febe nidt ab, warum fte bes: Menſchen Leben 
vom Anfange bis ans Ende zu unterſuchen ſich die Muͤhe 
geben wollen. Iſt es nicht genug, ſich nur allein bey des 
nen Eigenſchaften, die ihn im reifen Alter zieren, wo 
er in ſeiner groͤßten Vollkommenheit iſt, aufzuhalten? 

C. Das, was man Gelehrigkeit in den Geſchoͤpfen 
nennet, — meiſtentheils von der Geſchmeidigkeit und 
Biegfamfrit der Werkzeuge ber, die fie, die Eindruͤcke, 
fo man ifnen einpräget , angunebmen geſchickt machet, 
welche Eigenſchaft im maͤnnlichen Alter verlohren gehet, 
oder wenigſtens ſehr gemindert wird. 

Nichts iſt, darinne unſte Art, in Vergleichung tn 
andern bieren , einen herrlichern Botzug Bat, ais in der 
Erwerbung der Faͤhigkeit su denken und wohl ju reden. 
Dieſes iſt eine unfrer Natur beſondre Eigenſchaft, die 
Sache iſt cuis. eat ne iſt aber auch andrer Seits 


nicht 
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nicht meniger gewiß, daß dieſe Foͤhigkeit verſchwindet, wenn 
wir deren Anwendung vor der Zeit vernachlaͤßigen, ehe wir 
zum reifen Alter gelangen. Ueberhaupt zu reden, genießet 
der Menſch ein laͤngeres Leben, als die meiſten Thiere 
Hierinne bat alſo unfre Art einen befondern Vorzug, der 
ben Menſchen in ben Stand ſetzet, mebrere Weisheit zu 
erwerben, wenn er gleich ju beren Erlangung nichts mebr, 
als feine eigene Erfahrung anwendet; vor einem andern 
Geſchoͤpfe, welches ſie nicht erhalten koͤnnte, wenn es gleich 
die Faͤhigkeit haͤtte, weil es um die Haͤlfte der Zeit kuͤr— 
zer lebet. Mithin erkennet, cæteris paribus, wenn 
alles ſeine Gleichheit hat, ein Mann von ſechzig Jahren 
beſſer, was zu thun, oder zu laſſen, als einer, der nur 
dreyßig Jahr alt iſt. Was dort Micio zu ſeinem Bru⸗ 
der Demea, die Thorheiten der Jugend zu entſchuldigen, 
ſaget, iſt unter den Wilden, wie unter den Philoſophen 
wahr. „Nichts iſt geſchickter, ſpricht er, uns Élüg und 
„weiſe ju * als das Alter, nur ausgenommen, daß 
3 uns zum Geiz verleitet, (*). Dieſes find nun die 
Eigenſchaften, welche, mit einigen andern vereinigt, den 
Menſchen geſellig machen. 

H. Warum wird aber die Liebe, die wir natuͤrlicher 
Weiſe gegen unſers gleichen hegen, in der Geſelligkeit 
für nichts getechnet ? 

Gi Erſtlich: Weil, wie id ſchon geſagt habe, mirs 
ſcheinet, daß wir darinnen von andern Thieren nicht unter⸗ 
ſchieden ÿ ind. Zum Zweyten ich, daß dieſe Liebe 

auf 
Ad omnia alia ætate ſapimus redtius 
Solum unum hoc vitium Seneëtus adfert hominibus, 


— Attentiores fumus ad rem omnes quam ſat eſt. 
Terent. Adelph. 
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auf je eine Art darinne einſchlage. Denn wenn wir die 
Matur aller politiſchen Koͤrper unterſuchen, ſo werden wir 
befinden, daß man ſich auf dergleichen Ab. niemals ge | 
grünbet, nod) barauf verlaffen bat, mweber wenn (ie ge 
ftiftet , nod) erbalten morben finb, 

H. Der Ausdruck Geſellig ſelbſt enthaͤlt aber dieſe 

gegenſeitige Liebe in ſich, davon ich rede. Das Gegen⸗ 
theil zeiget es offenbar. Wer gern einſam lebet, hat 
Abſcheu gegen die Geſellſchaft. Nun iſt der Charakter 
eines Sonderlings, eines ruͤckhaͤltigen, widerwaͤrtigen 
Mannes dem Charakter eines geſelligen Mannes gang 
LUS 

C. Ich weis es wohl, wenn man einige Perſonen mit 
enbern vergleichet, fo brauchet man ôfters ben Ausdruck 
Gefellig in dieſer Bebeutung, Er bat aber einen gang: 
andern Sinn, wenn man eine befondre Œigenfdaft unfrer 
Art dadurch augeiget, Wenn man alfo faget, daß ber 
Menfc ein gefeliges Geſchoͤpf if, fo faget man nidts 
anders, als daß in unfrer Natur eine gewiſſe Geſchicklich⸗ 
feit fen, die eine grofe Menge ſich zu vereinigen antreis 
het, damit fie einen eingigen Rôrper ausmache. Sind fie 
alfo vereinigt, fo Éônnen fie die Staͤrke, und die Geſchick⸗ 
lihfeit einer jeden Perfon infonberbeit vortheilbaft gebrau⸗ 
chen. Diefer Haufe regieret fid felbft, und banbdelt bey 
allen Borfallen , als ob er von einer Seele belebt, und 
durch einen Willen zum Entſchluß gebracht merde. 

Bb will ohne alle Schwierigkeit gugeben, daß das Ver⸗ 
fangen, mwelches der Menſch, in der Geſellſchaft mit fines 
gleichen gu leben, natürlider Weiſe Beget, einer vou den 
Beweggruͤnden (en, ſich mit einer Geſellſchaft zu vereinés 
gen. Woher eutftebet aber biefes Yerlangen? Iſt es 
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nicht feine Selbſtliebe? Er boffet in dieſer Gemeinfhaft, 
ſeinen Bortheil, ben Gegenſtand feines Verlangens, ju 
finben. Er würbe fid)s nimmermebr baben -in den Sinn 
fommen laffen ; bie Gefellfchaft , noch ſonſt, es ſey was es 
wolle, zu ſuchen, wenn er von biefen Dingen nicht einigen 
Vortheil ju Aieben glaubete. 

Ich laͤugne aber ausdruͤcklich, daß der Menſch na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe, aus gegenſeitiger Liebe gegen ſeines glei⸗— 
“Gens in der Geſellſchaft zu leben verlange, und daß dieſe 
gegenſeitige Liebe ſtaͤrker ſey, als die Liebe der Thiere, die 
ſie gegen ihres gleichen tragen. Es iſt nur ein gutwilli⸗ 
ges Lob, das wir einander beylegen, welches aber eben ſo 
dbéefémact ift, als wenn wir einander vorfagen: Ich 
bin ihr gehorſamer Diener. Eben fo ausdruͤcklich 
laͤugne ich, daß die vorgegebene Liebe gegen unſers glei⸗ 
en und die vermeynte natuͤrliche Neigung, die einer ges 
gen ben andern, und auf eine ausnehmendere Art traͤget, 
als man ſolches bey andern Thieren ſiehet, in Stiſtungen 
der Geſellſchaften, ben geringſten Nutzen habe. Es 
ſcheinet mir im Gegentheil der Klugheit ſehr gemaͤß ges 
handelt, daß die Glieder eines politiſchen Koͤrpers allezeit 
ſo mit einander umgehen muͤſſen, als ob dieſe llebe sûr: 
lich nur in der Einbildung beftebe. d 
*Die Regierungsverfaſſung iſt unwiberſprechlich be 

Grund der ganjen Oefelifhaft, In biefer unftreitigen 
Wahrheit koͤnnen wir bie Urfaden finben , welche bie 
Menſchen, bas Privilegium der Geſelligkeit zu genichen, 

antreiben. 
Aus dieſem Grundſatze folget offenbarlich, daß die —* 
ſchoſ⸗ muͤſſen koͤnnen regieret werden, wenn ſie ſich jés 
mals in einen peluigen Haufen vereinigen. Die LE 
eleh⸗ 
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Gelehrigkeit iſt die eiſte utſache der Geſelligkeit des 
Menſchen. 

Dieſe Eigenſchaft ſetzet * Forcheſameot und nc 
getvifferi Grad des Verſtaͤndniſſes voraus. Denn ein zur 
Furcht wirklich unfaͤhiges Geſchoͤpf laͤſſet ſich durchaus 
nicht regieren. Ohne dieſe nuͤtzliche Leidenſchaft werden 
die Thiere, welche ſchaͤrfere Sinnen und großen Mt 
baben, weit ſtoͤrriger und unbaͤndiger. Andrer Seits 
treibet die Furcht ohne Verſtand nur an, der uns drohen⸗ 
ben Gefahr auszuweichen, ohne dle Folgen ju bedenken. 
Dieſes ſiehet man an ſehr wilden Voͤgeln, die ſich eher den 
Kopf! an bem Drate des Kefigs einſtoßen, als zu ihrert 
Erhaltung freſſen wollen. 

Im uͤbrigen iſt auch ein großer Unterſchied unter der 
Unterwerfung und ſich regieren laſſen koͤnnen. Wer ſich 


einem andern bloß unterwirft/ nimmt ein ibm beſchwerit | 


des Joch auf fi, ein anderes ibm noch haͤrteres Uebel 


zu vermeiden. Ueberdem koͤnnen wir ſehr unterwuͤrfig 


ſeyn, ohne gleichwohl der Perſon, der man ich unterwirft. 
einigen Nutzen ju verſchaffen. 

Mit demjenlgen /was id die Fahigkei ſich regiere 
au laſſen, nenne, verhaͤlt ſichs gang: anders. Diet 
Ausdruck bedeutet ein Berlangen, ſich beliebt zu machen, 
und eine Neigung, zu dem Wohlſeyn der Perſon, die uns 
regieret, Beytrag zu thun. Da aber alle geordnete 
Uebe von ſich ſelbſt anfaͤngt, fo iſt kein Geſchoͤpf zu fin⸗ 
ben, welches gum Nutzen andrer lange Zeit mit Luſt ar⸗ 


beiten koͤnnte, wenn es nicht zugleich einen Vortheil dabey | 


haben wird. Hieraus ziehe id den Schluß, daß kein Ge: 
ſchoͤpf wahrhaftig regièré werden koͤnne, wenn es wenig · 
ps mit tgutem —— iſt, welches feine Unter— 
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thaͤnigkeit nicht zu ſeinem eigenen Vortheil anzuwenden be⸗ 
dacht ſeyn ſollte. Es muß einigermaßen eine Vergeltung 
fuͤr ſeine andrer wegen uͤbernommene Muͤhe erhalten. Es 
giebet viele Arten der Thiere, die man ohne große Muͤhe, 
auf ſolche Weiſe ſich regieren zu laſſen, faͤhig machen 
kann. Unter allen Geſchoͤpfen aber iſt der Menſch dasje⸗ 
nige, welches ſich, feines gleichen zu dienen, am leichteſten 
bewegen fäffet. Ohne dieſe Neigung wuͤrde man ihn nie. 
mals zur Geſelligkeit bringen. | 
De Sat aber die Natur den Menſchen niche zur Ge⸗ 
ollſchaft heſfimmt? — à 
.… ©. Die Offenbarung lebret es, daß er ju dieſer Ab⸗ 
ſicht geſchaffen iſt. — 
H. So? waͤre alſo ihnen dieſe Wahrheit nicht of⸗ 
ſenbaret, und ſie waͤren ein, Chineſer, oder Mexica⸗ 
* koͤnnten ſie nach der Philoſophie dieſelbe nicht 
. Nein! Alles was id ſage, iſt dieſes, daß die 
Natur den — Geſellſchaft, eben wie ſie die 
Traube zum Weine beftimmet hat. 
ne De Die Kunſt, Wein zu machen, iſt eben wie aus 
Dliven und andern Gewaͤchſen Oel qu preffen, und Gtrie 
. Se aus Hanf zu verfertigen, eine bloße menſchliche Er— 
adung. — 


C. Mit Stiſtung der aus natuͤrlicher Weiſe unab— 
baͤnglichen Theilen zuſammengeſetzten Geſellſchaften verbale 
ſichs eben alſo. Man fiebet in derſelben nichts, welhes 
mehr Geſchicklichkeit ale in denen von ihnen angefuͤhrten 
Erfindungen erſordern ſoilteee.. 
H. Ji aber die Geſelligkeit des Menſchen nicht. ein 
Bet der Natur, oder hielmeht des Urheber der Natur, 


6 haenamlich der Vorehung Glromen, 
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C. Ohne allen Widerſpruch. Eben dieſer Grundur⸗ 
fade muß man die angebohrnen Kraͤfte, die beſondre Ge⸗ 
ſchicklichkeit, welche jede Sache ju einem gewiſſen End⸗ 
zweck in ſich hat, zuſchreiben. Wenn die Trauben, 
Wein zu machen geſchickt ſind, wenn aus Waſſer mit 
Gerſte vermengt andre Getraͤnke gezogen werden koͤnnen, 
ſo muß dieſes der Vorſehung zugeſchrieben werden; der 


menſchlichen Scharfſinnigkeit aber iſt die Entdeckung des 


davon gemachten Gebrauches beyzulegen. Säffen fie uns 
dieſe Betrachtung auf den Menſchen ziehen. Bon Gatt, 
ſeinem Schoͤpfer hat er alle ſeine Eigenſchaften ſowohl, als 
die Geſchicklichkeit in der Geſellſchaft ju leben erhalten, 
In dieſem Sinn kann man ſagen, daß die Wirkung un. 
ſers Fleißes urſpruͤnglich von dem Urheber unſers Weſens 
herkommt. Wenn man aber von Werken der Natur res 
det, und ſie von den Werken der Kunſt unterſcheidet, ſo 
verſtehen wir durch die erſtern diejenigen, darzu wir nichts 


beytragen, und wenn man daran arbeitet, ihnen nichts 


mittheilet. Z. ©. die Natur bringet zur Jahrszeit Erb ⸗ 
ſen hervor; Es wuͤrde aber nicht moͤglich ſeyn, in Eng⸗ 
land gruͤne Erbſen, mitten im Jaͤnnermonat, ohne ange⸗ 
wendete Kunſt, und unendliche Muͤhe und Sorge, zu 
haben. Die Natur wirket ihre Anſchlaͤge durch ſich 


felbſt. Man kann nicht zweifeln, daß die Natur gewiſſe 


Weſchdof⸗ in Geſellſchaft zu leben beſtimmt babe, davon 

legen uns die Bienen ein ſehr ſinnliches Zepgniß vor, Dieſe 
Thiere haben, wie es aug der Wirkung ſcheinet, von der 
Natur einen eigenen Trieb, dieſen Endzweck ju erfuͤllen, 
erhalten. Wir faben das Den, und alle Dinge, bie 
wir. geniefien ; dem großen Urbeber bec. ganzen Welt zu 


dapten, Wie aber die Geſellſchaften, obne feine erhol⸗ 
* D s tenbe 
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tende Macht, nicht beſtehen koͤnnen z Alſo wuͤrden ſie, ohne 
Beytritt der menſchlichen Weisheit, gar bald untergehen. 
Beyde dieſe Dinge ſind auf einige Art eines don dem an⸗ 
dern abhaͤngig. Denn ſie haben entweder einige Verbin⸗ 

dung unter einander, oder das Leiden des Schwaͤchern er⸗ 
hebet die anſehnliche MNach des Staͤrkern. 

Der Unterſchied, der fic in den Werken der Kunſt und 
ben Werken bett Natur aͤußert, iſt ſo groß, daß man die⸗ 
ſelben unmdglich mit einander vereinigen fann, “Nue 
Gott allein erfennet bie Dinge a priori, nach ibren erften 
Grundurſachen, nur aflein die gôtttihe Welsheit banbele 
natuͤrlich mit ganz bollfommener Gewißheit. Bas wir 
einen Bewels nennen, iſt nichts anders, als eine grobe 
und unvollkommene Copeh. Unter ben Werken der Nas 
tur iſt kein Verſuch, kein Abriß zu ſinden. Alles iſt voͤllig, 
jede Sache iſt ſo, wie ſie die Natur, bey ihrer Hervor⸗ 
bringung hat haben wollen. Wofern fie auch nichts 
in ihrer Witkung hindert fo werden thre Werke voͤllig 
grenbigt, und übertreffen unfern Berftand fo weit, ais 
ünfre Sinnen. Wie weit unterſchieden aber iſt der Zu⸗ 
ſtand der Menſchen! Dieſe elenden Geſchoͤpfe ſind von gar 
nichts verſi chert, wobey ich adj nicht einmal ihr eignes 
Daſeyn noch bis Woahrheiten ausnehme, die ſie burdÿ 
Vernunftſchluͤße „oder a poſteriori entdecken. Daraus 
folget, daß die von den Menſchen erfundene Werke ‘der 
| Kunſt nothwendig ſehr unvollkommen und mangelhaft 

ſeyn muͤſſen· ¶ Der erſte Anfang von dergleichen Entde⸗ 
ckungen muß ſchlecht und gering· geweſen ſeyn. Man iſt 
int ben Erkenntniſſen ſehr langſam und ſtuſenwels unmerk⸗ 
lich fort geſchritten. Es giebet Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
tn, die cine Erfahrung pari  Séfrpnbere erfordert bas 


ben, 
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ben, ee fie zu einigen Graben der Vollkommenheit gelan- 
get find.  Saben wir einige Urſache zu benfen, daß bie 
Geſellſchaft der Bienen, welche den erften Bienenſtock be, 
wohnt bat, ſchlechter Wech⸗ und Honig, als ihre — 
kommen machen, jubereitet baben fofite? 

Noch ein andrer Unterfhieb zwiſchen den Werken qu 
Kunſt und der Natur. Die Gefeée der Natur find: be 
ſtaͤndig und unveränderlih. : Yi allem, was ſie ordnet, 
ſiehet man eine Beſtaͤndigkeit, eine Gleichfoͤrmigkeit wal⸗ 
ten, die man in denen von Menſchen erfundenen, und I 
von ihznen gebilligten Werken niemals antrifft: — 

"Quid placct, aut' odio eſt, quod non murabile | 

._ “éredas? : © 7 

. af es wohl wahrſcheinlich, daß unter den Blienen 
— eine andre Reglerungsverfaffung als eine ſolche, 
wie wir heut zu Tage in Bienenſtoͤcken ſehen, geweſen ſeyn 
ſollte. Es fehlet gar viel, daß wir eben dergleichen von 
den Menſchen fagen koͤnnen. Was für mancherlehy Grillem 
was für laͤcherliche Lehrgebaͤude haben ſie nicht: über: die 
Regierungsverfaffungen hervorgebracht ? Zuwas fuͤr Strei⸗ 
tigkeiten bat dieſe Frage nicht Gelegenheit gegeben? Wie 
viel Zank und ungluͤckliche Kriege ſind daruͤber entſtanden? 
Man unterſuchet noch heut zu Tage welches die beſte 
Regimentsverfaſſung ſey. Der ſclechten und guten An⸗ 
ſchlaͤge, die man der Geſellſchaft zum beſten entwirft 
dadurch man ihre Stiftung gluͤckſeliger machen will, ſind 
unzaͤhlig. Wie enge aber ſind die Schranken unſrer 
Scharfſinnigkeit! Wie leicht koͤnnen die Menſchen in Irr⸗ 
gun fallen. Was in einem Jahrhunderte dem menſchli⸗ 

chen Geſchlechte unendlich vortheilhaft geſchienen fat, iſt 
in is été ji Zeiten als fer ſchaͤdlich gebalten 
Wworden. 
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worden. Was ſage ich? Siehet man nicht, ſo gar in 
unſern Tagen, daß dasjenige, was in einem Lande hoch 
verehret wird, in einem andern ein Abſcheu iſt? Was für 
Veraͤnderung aber, ſagen ſie mir, bitte ich ſie, ſind wohl 
jemals unter den Bienen vorgegangen? Haben ſie in dem 
Bau ihrer Wohnungen, in ihrem Hausrathe Aenderung 
gemacht ?. Sind ihre Zellen und Haͤuslein nicht mehr ſechs. 
eckigt? Haben fie ſich jemals andrer Werkzeuge bedienet, 
als die ihnen die Natur vom Anfange ertheilt bat ? Was 
fuͤr praͤchtige Gebaͤude hat man unter den Menſchen aufs 
gefuͤhrt. Welche erſtaunende Werke hat man bep großen 
Bôléern auffuͤhren ſehen. Zu allen dieſen Dingen ſind 
von der Natur die Materialien dargereicht worden. Der 
Steinbruch liefert den Marmor, der Bildhauer verfertigt 
das Bild dargus. Sich mit der unendlichen Mannige 
faltigkeit von Eiſenwerk ju verſehen, weiſet die Natur nue 
ben: Schacht an, wo bas Œifen lieget, und verftectet ihn ſo 
gar in die Eingeweide der Erde. | L 
H. Hat aber die Geſchicklichleit der Werkmeiſter und 
Erſinder der Kuͤnſte, oder die ihnen zur Vollkommenheit 
geholfen, dieſe Arbeiten zu vollfuͤhren, ein weniges benges 
tragen, Von mem baben fie nun ihr Genie ? Haben fie 
es nicht von der Natur? LES 
C. Weit gefehlt, daß es von ihrer Einrichtung her⸗ 
rübret es kommt von der genauen Richtigkeit ihrer Werk. 
zeuge her. Ich habe es ſchon behauptet, und wenn ſie 
ſich über dieſen Artikel ein wenig zuruͤck zu erinnern belieben, 
fo werden fie finben, daß ble Natur an der Geſchicklichkeit 
und an der Geduld eines jeden inſonderheit, der ſich auf 
dieſe Werke leget, elnen ſehr kleinen Antheil habe. 


Horaz. 
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H. Nun Babe ich fie Begrifen, fie wollen zwey Dinge 


vorſtellig machen. Erſtlich, daß basjenige, was Der 
Menſchen zur Geſellſchaft geſchickter, als andre Thieré 
machet, ſey wirklich, obgleich unmerklich, in einem jeden 
beſonders vorhanden, ben man geſchickt zubereitet bat, ehe 
und bevor eine große Anzahl zuſammen vereinigt worden 
iſt. Zum zweyten, daß dieſe wirkliche Sache, dieſe Ge⸗ 
ſellſchaftsfaͤhigkeit, etwas aus verſchiedenen Dingen jus 
ſammen geſetztes iſt, die alle zuſammen — Hervorbrin⸗ 
gung dieſer Œigenfaft bebülflich find. Es beftebet alſo, 
ihrer Meynung nach, nicht in einer gewiſſen beſondern Ei⸗ 
genſchaſt, mit welcher der Menſch vor den ins dote 
piglid ſichtbarlicher Weiſe bégabet worden ſey. 

C. Sie haben vollkommen Recht. Eine jede Wein 
traube, und jede Deere haͤlt ein wenig Saft in ſich. 

Wenn man deren cine große Menge auspreſſet, erhaͤlt man 
ein Getraͤnk, das, durch Kunſt zübereitet, Wein wird. 
Man kann aber, wenn man nicht zweydeutig reden will, 
nicht ſagen, daß in jeder Traube oder Beere Wein vor. 
handen, in Betrachtung, wie noͤthig die Gaͤhrung ſey, 
wenn dieſes Getraͤnk die Eigenſchaft des Weins erhalten 
ſoll; Ich will ſo viel ſagen, wie weſentlich dieſe Gaͤhrung 
zur Verkehrung ſolches Safts in Wein ſey. 

H. Die Eigenſchaft des Weins wenn man fie als eine 
Wirkung des Brauſens betrachtet, iſt nur zufaͤllig; Aller⸗ 
maßen eine Beere von der Traube, ſo lange ſie einzeln 
bleibet, ſolche nicht erlanget. Wenn ſie alſo die Ge⸗ 
ſellſchaftsfaͤhigkeit des Menſchen mit der Eigenſchaft des 
Weins vergleichen wollen, fo muͤſſen ſie erweiſen, daß br. 
der Geſellſchaft etwas ſey, das dem Brauſen des Weins 
— * 36 will fo viel ſagen, ” hier eine Sache, 
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vorkemmt, welche keine beſondre Perſon, fo lange fie allein 
und einzeln iſt, im Beſitz hat, die aber der Menge der 
Leute, fo bald fie ſich vereinigen, beytritt. Mie bas 
Brauſen nothwendig iſt, wenn der Soft der Beintraus 
ben die Eigenſchaft des Weins erhalten ſoll, alſo muß die 


Geſellſchaftsfaͤhigkeit ebenfalls nothwendig und sain, 


zur Errichtung der Geſellſchaft ſeyn. | 

€. Man kann bemeifen, daß der gegenſeitige Umgang 
eben dieſe Gleichfoͤrmigkeit iſt, davon id redbe, Denn 
wenn man jedes Vermoͤgen, jede Eigenſchaft, kraft deren 
man urtheilet, und warum man ſaget, daß der Menſch ein 
geſelligeres Geſchoͤpf, als andre Thiere ſind, ſo wird man 


befinden, daß die meiſten Eigenſchaften, ich will nicht {as 


gen, alle, erworben ſind, und mitten in unſern zahlreichen 
Verſammlungen des Volkes, im Umgange ihrer Glieder 
unter ſich, entſtehen. Fabricando fabri fimus. Die 
Menſchen werden, wenn fie in der Geſellſchaft leben, ges 
ſellig. Die natuͤrliche Liebe treibet alle Muͤtter an, fuͤr 
die Kinder, die ſie fuͤr die ihrigen halten duͤrfen, Sorge 
zu tragen. Sie naͤhren ſie, bewahren ſie vor allem Uebel, 
fo lange, als fie ſich nicht ſelbſt helſen koͤnnen. Sind 
aber die Leute duͤrftig und arm, oder die Weiber haben 
nicht Zeit, ihrer Neigung, den Kindern ihre Zaͤrtlichkeit, 
die immer zunimmt, zu zeigen, nachzuhaͤngen, ſo achten 
ſie dieſelben nicht, geben ſich auch nicht die Muͤhe, ſie zu 
verſorgen, oder ſich mit ihnen aufzuhalten. Je ſtaͤrker 
auch und friedlicher dieſe unſchuldige Geſchoͤpfe werden, 
je weniger Sorgfalt wendet man auf ſie. Erwachſen dieſe 
Kinder, ſo bleiben ſie jezuweilen in einer unuͤberwindlichen 
Dummheit und Unwiſſenheit. Die Haupturſache dieſes 
ri kommt oͤfters daher, daß man in ihrer Kindheit 

nicht 
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nicht * ihnen — und geſchwatzt, auch ihen Vera 
ffand nicht aufgemuntert hat. Mithin ſchreiben mir. oft⸗ 

mals dasjenige einer natuͤrlichen Faͤhigkeit zu, was der 
unterlaſſenen Sorgfalt, fie in dieſem zarten Alter zu un⸗ 
terrichten, gaͤnzlich beyzulegen iſt. Es finden ſich fo. we⸗ 
nig Beyſpiele menſchlicher Geſchoͤpfe, die niemals mit ih⸗ 
res gleichen Umgang gehabt haben ſollten ;:daf es ſchwer 
ſeyn wird, einen Menſchen zu ſinden, der gar keine Cr 
ziehung, ſie ſey, wie ſie wolle, gehabt haͤtte. Wir ha⸗ 
ben aber guten Grund zu glauben, daß das Vermoͤgen zu 
denken bey dergleichen Menſchen vollkommnerer ſeyn wuͤrde, 
wenn wir erwaͤgen, daß die groͤßte Gelehrigkeit einer Crea⸗ 
tur nichts helfen wird, wenn ſie niemanden Mn A 
nod von jemand unterwieſen werden kann. 

H . Solchergeſtalt verfahren die Philoſophen ſehe J 
| meislich, wenn ſie von den Geſetzen der Natur viel rebens, 
machen, und behaupten wollen, ſie waͤren die Gedanken 
der im bloßen Stande der Natur befindlichen Menſchen, 
und wie ſie ohne Erziehung, von ſich ſelbſt und von der 
Schoͤpfung Vernunftſchluͤſſe machten. 

C. Zum Denken und richtige Vernunftchluſſ⸗ se ma⸗ 
chen, brauchet es, wie Herr Loke ſehr wohl bemerket, 
Zeit und Uebung. Leuten, die auf nichts anders, als nur 
gegenwaͤrtige noͤthige Dinge su denken gewohnt ſind, wird 
es niemals gelingen, wenn ſie ihre Betrachtungen wei⸗ 
ter treiben wollen. In entlegenen oder nicht ſehr be⸗— 
voͤlkerten Laͤndern, werden wir fo -gar unter geſitteten Voͤl⸗ 
kern finden, daß unfre Art dem Stande der Natur weit 
naͤher kommt, als in großen und anſehnlichen Staͤdten, oder 
an den Gegenben, die am meiften beſucht werden. Wollen 
fie von der Wahrheit deſſen, was ich behaupte, beſſer 

| fiber, 
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aberzeugt werden, fo betrachten fie nur die Unwiſſendſten 
dieſer Art Leute genauer. Laſſen fie ſich mit ihnen ‘in ein 

Geſpraͤch ein, bas: keine allzu tiefe Scharfſinnigkeit erfor. 
dert, ſo werden ſie unter funfzigen nicht einen finden, der 

fie verſtehet, und mit bem fie nicht weiter, als wenn fie 
mit einem Pferde redeten, kommen fônnen.  Unterdeffen 
find gute Werkleute unter ihnen, die liftig genug find, fie 
gu betruͤgen, und ju beluͤgen. Der Menſch it ein ver. 
nuͤnftiges Geſchoͤpf, ben feiner Geburt aber nicht mit Ver⸗ 
nunft begabet. Nachher kann er biefe Cigenfhaft auf 
einmal nicht erhalten, wie’ er etwan ein Kleid anziehet. 
Ob auch gleich die Rede eine ausgezeichnete Eigenſchaft 
unſrer Art iſt, ſo redet doch der Menſch nicht, ſo bald er 
auf die Welt kommt. Zwoͤlf Geſchlechter, die von zween 
Wilden abſtammen werden keine geſchickliche Rede her⸗ 
vor bringen, wenn keiner vorher, ehe er fuͤnf und zwanzig 
Jahr alt iſt, jemanden hat reden hoͤren, ſo kann man mit 
gutem Grunde glauben, daß er gar nicht wird reden 
letrnen. 

H. Ich glaube, daß es ſehr nothwendig iſt, reden 
und denken zu lernen, wenn die Werkzeuge biegſam ſind, 
und die Eindruͤcke, davon ſie oben geredet haben, leicht an⸗ 
nchmen. Koͤnnte aber wohl ein Hund, oder ein Affe rés 
den lernen. 

C. Das denke ich nicht. Ich glaube aber auch nicht, 
daß Geſchoͤpfe andrer Art ſich ſo viel Muͤhe nehmen, als 
man bey einem Kinde anwenden ſiehet, ‘einige Woͤrter zu⸗ 
ſammen und hervor ju bringen. Man muß auch ſerner 
bedenken, daß kelne Art, als die unſrige, eine laͤngere Ju⸗ 
gend bat, ob gleich genie Thiere vielleidt weit langer, 
als wir leben. Ueber biefes babe wir außer dem, was 

| wir 
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wir unſrer großen Faͤhigkeit zum Lernen, welches von unſrer 
genauen äuferlihenænd innerlichen Einrichtung herkommt, 
zu danken haben, auch noch unſre Gelehrigkeit, nicht we— 
niger unſer langſames, faſt unmerkliches Wachsthum, 
das nach und nach geſchiehet, ehe wir zu unſrer vollkom⸗ 
menen Groͤße gelangen, zuzuſchreiben. Die Werkyeuge 
andrer Geſchoͤpfe verhaͤrten ſich, ehe die unſrigen kaum 

zur mittelmaͤßigen Volltommenheit darzu ſie geſchickt ſind, 
gelangen. 

H. Wenn wir alſo ſagen, daß unſre Art mit der Ga⸗ 
be des Redens und der Geſellſchaftsfaͤhigkeit verſehen 
iſt, fo legen wir uns, genau ju reden, Dinge bey, die 
wir nicht beſitzen. Dos weſentliche darinne ift, daß man 
die Menſchen durch Fleiß und Sorgfalt lehren kann, wie 
ſie reden und geſellig werden ſollen, wenn man ſie von us 
zarten Jugend an darzu anweiſet. F 

C. Das iſt es eben, was id mené und behaupte, 
daß man tauſend Leute, die uͤber fuͤnf und zwanzig Jahr 
alt ſind, welches Alter bey unſers gleichen die rechte Reife 
ausmadhet, nicht zur Geſelligkeit wird bringen koͤnnen, 
wenn ſie bis hieher als Wilde gelebet, und keinen Umgang 
mit einander gehabt haben. 

H. Ich glaube auch wohl, daß man fie nicht geſittet 
machen wird, wenn ihre Auferziehung ſich fpât anfaͤngt. 

C. Ich Lehme das Wort geſellig in der Bedeutung. 
die man ihm beyleget, wenn man dadurch eine beſondre 
Eigenſchaft des Menſchen bezeichnet. Ich will ſagen, 
daß es eben ſo wenig unmoͤglich ſey, ſie zu regieren, als 
eine gleiche Anzahl wilde Pferde ju kreiben, wenn man 
wenigſtens eine dreymal zahlreichere Wache, die ſie in 
Furcht erhaͤlt, darzu ſtellet. 8 es wohl gewiß, daß 
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die meiften Geſellſchaften geftiftet fenn, ober die Voͤlker (ich 
auf bie Art gefegt baben follten, wie es der Ritter Wil—⸗ 
helm Temple vorgegeben bat? Es feblet febr viel, daß 
die Sade fo leicht, afs er faget, von ſtatten gegangen fcyn 
ſollte. Ich wundre mid, mie ein Mann, der fo uns 
widerſprechliche Zeugniſſe ſeines guten Verſtandes, als 


dieſer Ritter, dargelegt, einem Geſchoͤpfe, bas niemals eine 


Auferziehung erhalten, Begriffe von Gerechtigkeit, Klug⸗ 
heit und Weisheit hat zuſchreiben, oder auch den Men- 
ſchen als ſchon geſittet betrachten koͤnnen, ehe jemals 
eine buͤrgerliche Geſellſchaft vorhanden geweſen, ja ehe 
die Menſchen ſich zſammen zu vfreinigen angefangen 
haben. 

H. Ich weis wohl, daß ich bas Bu, davon fie res 
ben wollen, gelefen babe, id Éann mic aber ber Stelle nicht 

innern , die fie meynen. - 

C. Das Bud ftebet gleich hinter ihnen. Es iſt bas 
vierte auf dem dritten Fache herunterwaͤrts. Geben fie 
mirs, bitte ich, die Stelle verdienet wohl, daß man ſie 
lieſet. — — Sie findet ſich in ſeinem Verſuch von 
der Regierung, fer iſt fie: 

„Wir müffen anfangs betrachten, daß ber Menſch 
„indem er durch Œrjeugung vieler Kinder ſeine Art ver- 
„mehret, zugleich aid) ſeine Sorgfalt vermehre, weil er 
„dieſe Kinder ſo lange, bis fie, ſich ſelbſt zu verſorgen 
„im Stande ſind, ernaͤhren muß: Dieſes ſind Pflichten, 
„die uͤberdem ſehr beſchwerlich und langwierig ſind; An 
„geſehen keines der Geſchoͤpfe langſamer in Stand kommt, 
„ſich die Nothdurſt su verſchaffen, folglich laͤnger unter 
„der Sorgfalt deren zu ſtehen, von denen es das Leben 
„ohlat, als die Kinder. Das iſt noch nicht alles. Wir 
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„muͤſſen den Fleiß betrachten, den er nothwendig den 
Wedefaiſſen dieſer unfhulbigen Gefchôpfe ju ffatten zu 
„kommen, theils in Einſammlung der Fruͤchte, welche 


die Erde natuͤrlicher Weiſe hervorbringet, theils in Be⸗ 


abetng der Pflanzen, die zur Sérootbringung einiger 


Nahrung viele Muͤhe und Arbeit erfordern, anwenden 


„muß. Dieſes iſt aber auch noch nicht hinlaͤnglich: Er 
„muß uͤberdies dieſe Kinder gegen alle Gefahr bewahren. 

Wa⸗ fuͤr eine Quelle der Muͤhe und Unruhe! Er muß 
fi ich ber Tbiere, bie aim leichteſten abzurichten find, bemaͤch⸗ 

Ftigen, ſolche ju halten, und die wildeſten angreifen, bas 

mit er ſeinen Muth ſtaͤrke, ben er, ſein kleines Pause 
,roefen zu vertheidigen vonnoͤthen bat, und bie wilden 
Thiete abhalte, daß ſie ihn nicht anfallen, wie ſie es 
„ den ſchwachen und ſtillen Thieren wirklich zu machen 
„pflegen. Iſt er klug und liebet die Ordnung ben Aus⸗ 


theilung der noͤthigen Beduͤrfniß unter ſeinen Kindern, 


3° mu et ihnen, nad) dem Maaß ihres Appetits und 
Fihrer Mothdurft ſolche austheilen. Jezuweilen hebet er 
„dle uͤbrigen Brocken auf, Ein andermal entziehet er 


id bas Nothwendige lieber, as daß er einen Dangel | 


„leiden laffen ſollte.  *: 
H. Dos ift aber kein Wiber. Er muß Erziehung 
gehabt haben. Was ſage ich! Er muf elnen Friede⸗ 
richter abgeben koͤnnen. 

EC. Erlauben fie, bitte id, daß ich fortfahren darf, 

ich will nur den Abſchnitt leſen. 
ss Je mehr fie heran wachſen, und fuͤr bas gemeine 
„Beſte zu arbeiten geſchickt werden, zeiget er ihnen, ſo 
„wohl durch ſein Beyſpiel, als durch Unterweiſung, waͤs 
fie mmüehro, sis fine Soͤhne, und nachher, wenn fie 
à a „Vaͤter 
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vViter mgrben, chun Golien.… Er iehret ſie bas n6 DSi 
»! 2 von bem Schaͤdlichen ber Geſundheit, bec Lebenserhal. 
„tung, oder des gemeinen Beſten der Gefellfhaft zu un⸗ 
nerſcheiden Lauter Unterweiſungen, die ihnen basjenige, 
„was man Tugend und Laſter nennet, erkennen lehren; 
Er liebkoſet und muntert diejenigen auf, die gute Reis 
». gangen baben. a, ile er auch diejenigen haſſet und ſtrafet, 
pie unartig ſind. Wenn er endlich bey dem mannich · 
faltigen Uebel, das ihm auf Erden zuſtoͤßet, keinen 
Troſt findet, wird er ſeine Augen nach dem Himmel er⸗ 
Jheben, und da er die Gebrechlichteit ſeiner Natur eme 
pfinbet, ju ejnem vortrefflichſten und allerhoͤchſten Be. 
„ſen feine Zuflucht nehmen. Aus allen dieſen laͤſſet es 
Zſich gaͤnzlich ſchließen, daß die Erziehung den Kindern 
„dieſes Mannes hohe Begriffe von ſeiner Weisheit, Guͤte, 
„von feinem Muth und von ſeiner Froͤmmigkeit beybrin⸗ 
an wird. Wenn fi k au ben Ueberfluf in feinem 
| À aufe ſehen, werden fie diefes Saupt, alé einen teichen, 
maͤchtigen Mann betrachten — 
H. Ich bin gang erſtaunt, ob der Menſch aus ber 
Erdt hervor gekommen, oder vom Himmel gefallen ſey. 
©, uUngereimt iſt es nicht bas zu glauben. — 
. Diefe Eroͤrterung wuͤrde uns zu weit füpren. Ueber. 
biefes bin id ihnen ſchon mit meinen ungeitigen Fragen bes 
ſchwerlich genug gewe ſen. 

C. Weit gefehlt, vielmehr haben fie, mie viel Der | 
gnuͤgen gemacht; Sie haben gar keine unzeitige rage 
geihan, und es wird keine Perſon von Verſtande ſeyn, 
die nicht dergleichen Fragen thun wird, wenn ſie ſich nicht 
wenigſtens mit dieſen Begriffen ſehr genau bekannt ge⸗ 
J macht haͤtte. Ich habe ihnen nur die Gtelle vorgeleſen, 
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und wuͤnſchte ſolche einigermaßen sum Gebrauch anzuwen⸗ 
den, weil ſie aber vielleicht muͤde ſind, mehr von dieſer 
Sache zu hoͤren, ſo will auch ihre Feu Ginger nicht 
mißbrauchen. 
| .… Sie baben mit nidt verſtanden, Cleomen, ſeyn 
ſie derfihat, bag mir bie Sache gefällig zu mwerben ane 
faͤngt. Ehe mir aber weiter fortfabren, bin id begierig, : 
ben Verſuch von der Regierungdes Ritters Wilhelm 
Œemple, den id feit langer Zeit nidt angefeben babe, 
noch einmat durchzugehen. Es wird mir fobann , Das * | 
abgebrodhene Geſpraͤch je eber je lieber wieder fortzuſetzen, 
ſehr angenehm ſeyn. Ich weis, daß ſie ein liebhaber von 
ſchonen Fruͤchten ſind. Wollen ſie mir alſo die Ehre thun, 
Morgen bey mir einzuſprechen, und zu Mittage mit mir 
vorlieb zu nehmen, ſo will + _ eine vortieffliche Ana⸗ 
nas vorſetzen. 

C. Ich vergnuͤge mich in ihrem Umgange ſo ſehr, daß 
mir ihr verbindliches Anerbieten abzulehnen unmoͤglich faͤllt, 
weil id) dabey die Zeit mit ihnen aufs angeneprie gubete ⸗ 
freiben Gelegenbeit haben merde, -_ — 

H. Leben fie wohl, bis wir einanber wieder fé 

S Ich bin ihr Diener. 
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St est tt" ; EF RERCRON HONOR ARC de 
Das fünfte Geſpraͤch. 
Horaz uno Cleomen. | 
— — — 
Cleomen. 
8 as iſt eine vorerefflich ſchoͤne Ananas, man kann 
, nicts lieblichers eſſen. Ihr Fleiſch, db es gleich 
faſericht iſt, fo zergehet es doch im Munde, iſt 
auch nicht ekelhaft, wie man natuͤrlicher Weiſe denken 
ſollte, ſondern reizet die Zunge und den Gaumen aufs ange⸗ 
nehmſte. Es iſt keine Frucht meines Wiſſens, die der⸗ 
gleichen Geſchmack haͤtte, es ſcheinet mir auch, daß ihe 
Geruch von dem Geruch verſchiedener lieblichen Fruͤchte 


zuſammen geſetzt waͤre, die aber alle dem ibrigen nicht bey⸗ 
kommen. 202 de 








Horaz. Ich freue midi von Herzen, daß fie dieſel— 
be nach ihrem Geſchmack finden. Ted 

C. Ihr Geruch iſt eine rechte Herzſtaͤrkung. Wie ſie 
dieſelbe abſchaͤleten, ſchien es, als ob das gange Zimmer mit 
Dem lieblichſten Rauchwerk erfuͤllt waͤre. 

De In der innern Rinde iſt ein Oel, deſſen Geruch 
nicht unangenehm iſt. Da id fie zwiſchen den Fingern rieb, 
ſetzten fi ble blichten Theilchen ſo veſt an, daß ich ſie lange 
nicht abbringen konnte. Ob ich mich gleich gewaſchen und 
wieder abgetrocknet habe; fo iſt doch der Geruch ben 
ganzen Morgen geblieben. 


Cleomen. 
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C. Das ift bie britte Ananas, die id effe , welche in 
unfrer Inſel gewachſen it. Die Gervorbringung: diefer 
Frucht in bem mitterrächtigen Himmelsſtriche iſt ein ſtar⸗ 
fer Beweis von bem menfhlichen Sleife, und dem Sort 
gong in unferm Gartenbau. Sie werden befennen, daß 
es ſehr angenebm iſt, bie gefunbe £uft des milbern Him. 
melsſtrichs ju géniefien, und doc dabey eine Frucht jue 
vollkommenen Reife £u bringen, dle natürlicher Weiſe die 
allerhitzigſte Weltgegend erfordert. 
H.. Es iſt eben keine große Schwierigkeit, Hitze au 
verſchaffen, die groͤßte Runft aber beſtehet darinne, daß 
man den rechten Grad, den man verlanget findet, ohne 
welchem eine Ananas in den mitternaͤchtlichen Laͤndern 
hervor zu bringen, unmoͤglich fallen wuͤrde. Eine der 
Fchoͤnſten Erfindung des menſchlichen Verſtandes iſt ohne 
Widerſpruch das Wetterglas, ſo die Waͤrme und Kaͤlte 
anzeiget. Vermittelſt deſſelben kann man den richtigſten 
Grad der noͤthigen Waͤrme finden, dadurch dieſe Frucht zur 
Reifung gebracht wird — — | | 
C. Ich werde nidt mebr trinfen, | 
— H. Wie es ihnen beliebt: Jedoch werde ich ihnen noch 
eine Geſundheit zubringen, die ſich recht wohl hierbey 
ſchicket. | | 
C. Und was iſt bas für eine, bitte ich? 
| H. Die Geſundheit des Ritters Decker, welcher zur 
Hervorbringung und Wartung diefer fremden Frucht, die 
wir genoſſen haben, in dieſem Reiche das meiſte beyge— 
tragen hat. Die erſte in England zur Reifung de | 
bradte Ananas ift in feinem Garten zu Richemond 
gewachſen. a : 
5 94 Cleomen. 
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E. Diefe Oefunbheit thue id von Herzen gerne bes 
ſcheid: Wir mollen aber auch damit beſchließen, menn es 
ihnen beliebet. Dieſer Ritter ift freygebig, id balte ibn 
füe einen uͤberaus wackern Mann, 

D. Es wird ſchwer balten , eine Perſon zu finben , die 
mit dergleichen Kenntniß der Welt, und mit der Gabe 
Geld zu gewinnen, ſo uneigennuͤtzig und wohlthaͤtig ſeyn 
wird. — — 

C. Haben fie die Sachen, wovon toit geſtern ſchwatz⸗ 
ten, unterfuchet ? 

9. Bon der Zeit an, ba wir von einander fchieben, 
boabe id an nichts anbers gedacht, Dieſen Morgen babe 

id ben Verſuch von der Regierung des Ritters Temple 
durchgegangen, aud mit mebrerer Aufmerkſamkeit, als 
vormals gelefen. Das Werk gefaͤllt mir überaus mobi, 
ausgerommen bie Stelle, die fie geftern vorlafen, und eis 
nige babin einſchlagende andre, Ich kann biefe Stellen 
nicht mit denjenigen zuſammen reimen, die uns die Bibel 
vom Urſprunge der Menſchen beybringet. Da bas ganze 
menſchliche Geſchlecht von Adam, folglich vom Noa und 
deſſen Nachkommen abſtammet, wie ſind denn die Wil⸗ 
den in die Welt gekommen? 

EC. Die Weltgeſchichtsbeſchreibung der erſten Jahſ⸗ 

hunderte iſt febr unvollfommen, Wir wiſſen nicht, was 
Krieg, Peſtilenz und Hunger für Verwuͤſtung angeridt:t 
haben; In welches Elend gewiſſe Menſchen geſtuͤrzt und 
auf was für ſeltſame Weiſe unſer Geſchlecht auf dem Erd⸗ 
boden, ſeit der Suͤndflut, zerſtreuet und verbreitet wor⸗ 
den iſt. 

H. Weil gleichwohl gut erzogene Leute ihre Kinder 
zu wciichten niemals ——— , fo finben wir feine 

urjade, 
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Urſache, zu glauben, daß erleuchtete und geſittete Menſchen 
wie die Soͤhne des Noa geweſen ſind, gegen ihre Nach⸗ 
kommen ſo nachlaͤßig geweſen ſeyn ſollten. Von dieſen 
erſten Aeltern ſtammen alle Menſchen her. Iſt es alſo 
wohl glaublich, daß die nachfolgenden Geſchlechter, da ſie 
in der Erfahrung und in Weisheit haͤtten fortſchreiten ſol-⸗ 
len, mehr zuruͤck gekommen waͤren, und ihre Kinder im⸗ 
mer mehr und mehr ſich ſelbſt uͤberlaſſen haben, daß fie 
ſo ſehr abgeartet, und in den Stand, den ſie den 
Stand der Natur nennen, zuruͤck gefallen ſeyn ſollten? 
C. Ich weis nicht, ob fie dieſes im Scherz meynen, 
oder ob ſie ernſtlich reden. Es ſey aber wie ihm wolle, 
ſo ſind alle dieſe Betrachtungen, die Wahrheit der heiligen 
Geſchichte verdaͤchtig zu machen, nicht hinreichend. Die 
heilige Schrift giebet uns von dem wunderbaren Urſprung 
unſers Geſchlechts und von ben wenigen der Suͤndflut ent. 
ganger en Perfonen Unterriht: Weit gefeblt aber: ift es, 
daß fie uns alle Beränderungen, meldje bas menfchliche 
Geſchlecht feit bee Zeit betroffen baben, melben ſollte. 
“Das alte Teſtament berübret faum einige beſondre Bege⸗ 
benheiten, welche bie Juden nicht angehen. Moſes will 
gleichfalls keine umſtaͤndliche Erzaͤhlung von demjenigen 
allen machen, was unſern erſten Aeltern begegnet, oder 
unter ihnen vorgegangen if, Er benennet keine von 
Adams Toͤchtern, und meldet von verſchledenen Dingen, 


die im Anfange der Welt vorgefallen find, gar nichts. Dieſes 


zeiget ſich aus der ſehr verkuͤrzten Nachricht von der Stadt, die 
Cain erbauet hat, und von vielen andern wichtigen Begeben · 
heiten dieſer weit zuruͤckgelegten Zeitlaͤufte klar und beutlich, 
Hieraus folget gang offenbar, daß Moſes umnichts weiter, 
als unm bas — ſeines Zwecks bekuͤmmert geweſen iſt. 

| | Q 5 Die 
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Die Abſicht war, in dieſem Theile einer” Geſchichtsbe⸗ 

ſchreibung tie Art und Weiſe, wie die Pattiarhen von 
bem erſten Menfhen abgeſtammet find, vorftellig zu mas 
chen. Daß es aber Wilde giebet, iffausgemabt. Die 
meiften europäifchen Voͤlker baben in verfchiedenen Welt. 
theilen / wilde Maͤnner und Weiber angetroffen, die in allen 
Dingen unwiſſend, keinem Regiment unterworfen, auch 
bey ihnen keine Geſetze, ihren Wandel einzurichten ,, be 

findlich geweſen; wenigſtens baf man nichts von derglei— 
chen Dingen bey ihnen beobachtet. 


H. Ich zweifle daran nicht, daß es Wilde giebet. 
Die große Anzahl der aus Afrika jaͤhrlich gezogenen Skla⸗ 
ven beweiſet deutlich, daß in gewiſſen Welttheilen unend⸗ 
liche Haufen von Voͤlkern zu finden, die ſchlechten Fort⸗ 
gang in der Geſellſchaftsfaͤhigkeit gemacht haben. Wie 
aber alle dieſe von des Noa Soͤhnen herkommen ſollen? 
Dieſes geſtehe ich, faͤllt mir unbegreiflich. 


C. Gie werden nicht geringere Schwierigkeit ſinden, 
ſich den Verluſt begretflih su machen, ben die Welt an 
vielen ſchoͤnen Kuͤnſten und verfhiebenen nuͤtzlichen Œrfins - 
bungen gewiß gelitten bat, melche die Alten wirklich ges 
habt haben. Wenn der Verſuch des Rirters Temple 
ſehlerhaft iſt, fo iſt es, meiner Meynung nad, ‘in 
dem Charakter, ben er feinen Wilden beyleget. Es 
ff nicht natuͤrlich, daß dergleichen Menſch fo vida 
tig urtheilen, und fo ordentlich, als dieſer Schrift- 
ſteller vorgiebet, verfahren ſollte. Seine Leidenſchaften 
muͤſſen weit unbaͤndiger ſeyn, und eine der andern unauf⸗ 

hoͤrlich nachfolgen. Es iſt su daß berjenige, fo 


— keine 
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keine Auftruehong hat, ordentlich denken, und eine Ab⸗ 
ſicht mit rechter Standhaftigkeit ausfuͤhren ſollte. 
H. Ihre Begriffe von unſerm Geſchlecht ſind felts 
ſam. Wenn aber ein Menſch zu reiſem Alter gelanget, 
ſollte er denn natuͤrlicher Weiſe nicht einige Vorſtellungen 
von bem, was Recht und Unrecht ift, haben? 
C. Ehe id auf ibre Grage antworte, fo bitte id fie, 
zu überlegen, daß bie Wilden von einanber, in bder Leich⸗ 
tigkeit, ihre wilde Gemuͤthsart ju bânbigen, ſehr unterſchie 
iben ſeyn muͤſſen. Alle Thiere lieben natuͤrlicher Weiſe ihre 
Jungen, ſo lange dieſe unſchuldige Geſchoͤpfe noch nicht im 
Stande ſind, ihnen die Nothdurft zu verſchaffen. Die 
Menſchen haben gegen ihre Kinder gleiche Empfindungen. 
In Anſehung der Erziehung dieſer jungen Pflanzen aber, 
ſind ſie in dem Wildheitsſtande, weit mehrern Zufaͤllen * | 
Ungluͤck, als wenn fie in Geſellſchaft leben, ausgeſtellt. 
Hieraus folget, daß die Kinder der Wilden, wenn ſie 
groß werden, oͤfters ihre Aeltern nicht unterſcheiden koͤnnen, 
auch ſich nicht einmal erinnern, cb fie Vater, oder Mutter 
gehabt haben Wenn fie, ehe fic bas vierte oder fuͤnfte 
Jahr erreicht haben, davon laufen und ſich verlieren, muͤſ— 
fen fie unfehlbar umkommen, weil fie entweder keinen 
Beyſtand haben, oder von wilden Thieren gefreſſen wer⸗ 
den. Geſetzt aber, daß ſi id) ein Geſchoͤpf von ohngefaͤhr 
faͤnde, welches für einige dieſer Ungluͤckſeligen Sorge truͤ⸗ 
ge, ſo wuͤrden doch die, fo ihrem Ungluͤck entgiengen, aff 
zu fruͤhzeitig ihre cigene Herren, folglich ben ihrem rei· 
fen Alter weit unbaͤndiger, als diejenigen werden, mel. 


Ve vidle Jahre unter der w voͤlerichen Gewalt grebet 
“bâtteneis { 


Horaz. 


— 
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D. Wuͤrde aber ein Menſch, der fo wild, als fie thn 
vorſtellen, ſeyn mag, nicht einige Vorſtellungen von dem 
ſittlichen Guen oder Boͤſen haben ? 

C. Ich glaube, daß bergleihen Menſch, ohne große 


| Detradtung auf den vorliegenben Gall anzuſtellen, alles, 


was ibm vor die Hand kommet, fuͤr das ſeinige pi 


wir. 


H. Er wuͤrde alſo, wenn zweene oder drey Wilden ein⸗ 


ander begegneten, gar bald aus ſeinem Irrthum kommen. 


C. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß anfangs Uneinig⸗ 


keit und Streit unter ihnen entſtehen, ob ihnen aber ihr 
Irrthum benommen wuͤrde, glaube ich nicht. 


H. Auf ſolche Art wuͤrden die Menſchen ſich * 
in eine Bereinigung gufammen eingetaffen baben. 


: iſt es offo gugegangen, baf man in Gefeliqafe —* 
getreten iſt? 


C. Die Geſellſchaften haben ſich, mie. ich ſchon ges 


ſagt habe, durch Vereinigung beſondrer Familien angefangen. 
Dieſe Vereinigung hat, ohne große Schwierigkeiten nicht 
geſchehen, und dieſe nicht anders, als durch viele zuſammen⸗ 


kommende guͤnſtige Zufaͤlle gehoben werden Édnnen. Es muͤſ⸗ 


ſen manche Geſchlechter ſchon geweſen ſeyn, ehe dieſe verſchie⸗ 


dene Famillen ſich zu einer Geſellſchaft vereiniget haben. 
H. Daß die Menſchen Geſellſchaften errichten, ſehen 


wir vor Augen. Wenn aber alle Menſchen mit dieſen fals 


ſchen Vorſtellungen, wovon fie ſagen, gebohren wor⸗ 


ben, und niemals aus ihrem Irrthum gebracht waͤren, 


wie wuͤrden ſie die der POINTS darthun 
koͤnnen? 


C. Ich will⸗ — von dieſer Sache meine Gedanken 


eroͤffnen. Die pans Li: treibet alle Geſchoͤpfe an, 
| ihren 
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thren Hunger and Durſt zu ſtillen, und die Begierde que 
For tpflanzung ſeines g'eichen reizet allezeit einen geſunden | 
Menſchen manche Jahre vorber , ehe er das geſetzte Alter, 
ba er nicht mebr waͤchſet, erbalten bat. Wenn ein Mann 
und ein Weib im Stande der Wildheit jung zuſammen 
fommeu, und funfsig Jahr in einem gelinden Himmelss 
ſtriche ruhig „geſund und fruchtbar mit einander leben, ſo 
koͤnnen fie cine zahlreiche Nachkommenſchaft ſehen. den 
im bloßen Stande der Natur wird der Menſch an der 
Vermehrung ſeines Gleichen eifriger arbeiten, als ihm in 
ter eingerichteten AE gratte wird. Ein Bube 


RE LL 


Jahren wird ſich nicht — bitten * —9* ofne * 
ber bleiben, wenn ſie geſucht wird. | 

D. Wenn man bedenket, daß die nahe Biutsfreunt, 
ſchaft die Vereinigung biefec” Perfonen nidt hindert, fo 
muß man betennen, daß die Nachkommen diefer beyden Wil⸗ 
den gar bald auf eine Zahl von hunderten fic belauſen 
wird; Das iſts auch alles, was ich ihnen einraͤume. Vaͤter 
aber ven keinen beſſern * wie dieſe, ſo ſie vor⸗ 
ſtellen, koͤnnen ihren Kindern keinen guten Unterricht ges 
ben. Daraus folget, daß ihre Soͤhne und Toͤchter une 
moͤglich regiert werden koͤnnen, wenn ſie groß ſind, weil 
keines einige Vorſtellung vom Rechte, oder Unrecht hat. 
Sie ſehen alſo, daß ſie in der Eroͤrterung des Urſprungs 
der Geſellſchaft nicht weiter gekommen ſind, ſondern ſich 
vielmehr weiter, als jemals, davon entfernt haben. Der 
falſche Grundia$, der, mie fie ſagen, den Menſchen von 
Jugend auf eingepraͤgt iſt, bleibet allezeit eine unüberfteige 
. die — 


Cleomen. 


— 
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C. Aus dem alſchen Grundſatze, wie fie ihn zu nen⸗ 

en belichen, aus bem Rechte, melches die Menfhen auf 
alles was ihnen behaget, ju haben vermeynen, muß ſol⸗ 
gen, daß eine Perſon ihre Kinder als ihr Eigenthum be— 
trachtet, deren ſie ſich folglich bedienen, und wie es ihrem 
Nutzen am zutraͤglichſten iſt, ———— kann. 

H. Was hat doch ein Wilder fuͤr Vortheile, der, wie 
f e mepnen , Écine — mit Standhaftigkeit hicheiben 1 
oder ausfuͤhret? 

C. Dicjénigh; die keine herrſchende aAdenſhaft , fo 
lange er von ihr beſeſſen wird, erſordern. 
H. Diefe Leidenſchaft fai abcr, ihrer Meynung nadÿ, 
alle Hugbbficte fic aͤndern mithin wuͤrden dieſe Kinder 
Aübel référé feerben, 
€. ‘Das iſt wahr, ſie werden aber doch reéfetts Ich 
will ſagen, in der Unterwuͤrſigkeit erhalten, und man wird 
ſie zwingen, die ihnen ertheilten Befehle auszurichten F 
bis ſie wenigſtens zu der Staͤrke gelangen, daß fie denene 

mt bie ifnen vorher Befeble ertheilt haben, ſich wi⸗ 
berſetzen duͤrfen. Ueberdies wuͤrde bie natürlidie Liebe 
einen Wilden, ſein Kind lieb und werch zu haben, antrei- 
“ben, fie wuͤrde ihn, ſeinem Sohne Nahrung zu verſchaffen 
benegen ,» Bis et bas gebende ober zwoͤlfte Jahr, auch noch 
mehrere erteichet, Jedoch diefe Paßion ift nicht die einzige, 
die er ſtillen muß. Wenn ibn fin Sohn durch Halsſtarrigkeit 
oder Ungehorſam zum Zorn bewegt, ſo erhaͤlt die Liebe, ſo zu 
reden, Auſtand; Und wenn er durch ſeines Sohnes Des 
tragen noch heftiger zum Zorn gereizt wird, welche Pafs 
ſion ihm ſo natuͤrlich, als je eine andre iſt, ſo kann man 
zehen gegen eins wetten, daß et {bn pruͤgeln wird. Ver⸗ 
fagret er gat zu uͤbel mit i5m, daß der Zuſtand, in den er den 

Sohn 


\_ 
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Sohn geſetzt hat, ſein Mitleiden rege machet, wird der 
Zorn bey ibm nachlaſſen, und ba bie natuͤrliche Liebe wie⸗ 
der aufwachet, wird er ihn liebkoſen, und es betauren, 
was er gethan hat. Wenn man nunmehro bedenket, daß 
alle Geſchoͤpfe die Beſchwerlichkeit haſſen, ſolche ju vermei⸗ 
den ſuchen, und die Wohlthaten bey demjenigen, der ſie 
erhaͤlt, Liebe erwecken, fo wird man finden, daß bas: Kind 
eines Wilden auf ſolche Art ſeinen Vater lieben und fuͤrch⸗ 
ten lernen wird. Vereinigen ſich dieſe beyde Leidenſchaf⸗ 
ten mit der Hochachtung, die man natuͤrlicher Weiſe ge⸗ 
gen biejenigen trâget; die anſehnlicher, als wir find, fo 
müffen fie faft allezeit das Sufsmmengefeéte, was man 
Ebrerbietung und Ehrfurcht neunet, bervor bringen. : 

H. Nunmehro bin id auf dem. recten Fleck, fie 
haben mir die Mugen geoͤffnet, und. id begreifé ben 
Urfprung der. Geſeliſchaſt ſo bei, ais ich * Tiſch IJ 
vor mir ſehe. 

C. Ich beſorge ſehr, daß ſie die Sechen ſo gar beuts 
lich nicht einſehen, als ſie ſich einbilden. 

Warum denn? Die groͤßten Schwierigkeiten ſi nd 
geheden. Es iſt wahr, daß man vollſtaͤndige Leute, die 
gar keine Auferziehung gehabt haben, niemals regieren 
wird. Und daß die Unterwuͤrfigkeit nie-aufrichtig fenn | 
wird, wenn die Herrſchaft des Oberhaupts nicht deutlich 
gemerkt und empfunden wird. Beyde dieſe Saͤtze find . 
gewiß, ſie haben aber dieſen beyden Schwierigkeiten ab⸗ 
geholfen. Wir behalten gar leicht die Ehrerbietung, die 
wir gegen eine Perſon in unſter Jugend gefaßt haben, 
unſre Lebenszeit hindurch, und wenn die Gewalt einmal er⸗ 
kannt und beveſtigt iſt, ſo wird es zu herrſchen, und ſich 
Gehorſam ju verſchaffen nicht ſchwer fallen. — ein 

| ann 
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Mann feine Gewalt über feine Kinder erhalten, fo wird 
er ſie viel leichter nod über ſeine Kindeskinder bebalten. 
Denn ein Rind, das einige Ebrerbietung gegen biejenigen 
heget, von — es das Leben erhalten bat, wird ſolche 
derjenigen Perſon gar ſelten verſagen, die es von ſeinem 
Vater und von ſeiner Mutter verehren ſiehet. Endlich 
wird die Eitelkeit dieſem Haupt einen ſtarken Antrieb ges 
ben, ſeine uͤber ſeine Nachkommen“ erbaltene Gewalt zu 
bewahren, und wenn einige unter ihnen aufſtuͤtzig werden 
wollten, alles anwenden, fie zu ihrer Schuldigkeit zu brins 
gen, indem es ſich der ibm getreu verbliebenen darzu ges 
brauchen wuͤrde. Wenn dieſes Oberhaupt alt und Lebens 
ſatt verſterben ſollte, wird ſeine Gewalt dem aͤlteſten ſeiner 
Soͤhne u. ſ. f. uͤbertragen werden. 

C. Es ſcheinet mir, daß ſie ein wenig zu eilig in 
ber Sache verfabren, : Das was ſie ſagen, wuͤrde keine 
Schwierigkeit machen, wenn ein Wilder der Sachen Nas 
tur kennete, daß ſich ſeine Einſichten uͤber alles erſtreckten, 
und er gleich im Anfange reden koͤnnte, wie es Adam 
durch ein Wunderwerk begegnete. Ein Geſchoͤpf aber, 
das in der tiefſten Unwiſſenheit ſtecket, das nichts weis, 
als was ihm ſeine eigne Erfahrung lehret, iſt eben fo mes 
nig zum Regiment, als zur Mathematik 8 | 

D. Er Bat aber anfangs nur zwey oder drey Kinder 
ju regieren, und nach dem Anwachs ſeiner Familie nime 
met er auch in der Erfahrung zu. Hierzu wird keine ſon⸗ 
derbare Kenntniß erfordert.. 

C. Ich ſage nicht, daß er ſo gar ſehr erleuchtet ſeyn 
muͤſſe. Es braucht nur anfangs ein mittelmaͤßiges Genie, 
und cine: ziemliche Auferziehung. Ein Menſch ober, 
der gar niemals eine von ſeinen Leidenſchaften zu baͤndigen 

gelernt 
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gehernt Bar, wird faſt gar zu nichts faͤhig ſeyn, Anfaugs 
wird er ſeine Rinder ,mwenn ſie ihm in⸗ der Beſorgung 
der gemeinen Beduͤrfniß beyzuſtehen in: Stand ſind, ihm 
zu helfen antreiben, ihnen lehren, wie und wo ſie ihren Un⸗ 
terhalt ſuchen ſollen. Nachdem die Kinder eines Wilden 
qn Kraͤften gugenemmen, werden ſie ihren Aeltern, in 
ihrem Thun, auch ihrer Stimme, die. ſie von ihnen hoͤren, 
uachabmens, Wiewohl alle Mnferwelfung: dieſer jungen 
feute ſich weiter nicht, als auf dag unmittelhar Mothwen⸗ 
dige erſtrecken wird. Die Wilden werden ſich oͤfters ohne 
Urſache aͤber⸗ ihre Kinder, die / ſchon ein gewiſſes Alter er 
langt haben, erzoͤrnetgzJe mehr dieſe an Alter junefimen, 
je mehn mird ſich die nardgliche Liebe gegen Bater und Mutter 
minderm nMithin wird cs oͤfters geſchehen, daß die Kin⸗ 
der, wegen Fehlerdie ſie hicht begangen haben, leiden 
muͤſſen· Oftmals werden: dieſe Wilden in denen durch 
ben) Gebrauch beſtaͤtigten Gewohnheiten wohl Maͤngelfin 
ben, fie find abprinishe ſaͤhig, gewiſſe Regeln zu ſetzen, nach 
denen fie ihr kuͤnftiges Verfahren einrichten muͤſſen, und fins 
den ſie auch eine, ſo werden ſie ſolche nicht gar lange beobach⸗ 
ten... Der, Fehler des Nachdenkens wird allezeit eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Quelle der Veraͤnderung ihrer Anſchlaͤge ſeyn. 
Der Wilde mit ſeinem Weibe wird es gerne ſehen, wenn ihre 
Toͤchter ſchwanger ſind und Kinder zur, Welt bringen, ſie 
werden auch alle beyde an hren Enkeln ein wahrbaſces Ver⸗ 
guügen finden. 

H.Ich ſollte glauben, daß ſi d * allen Geſchopfen 
die natürliche Liebe einzig und allein auf die Erzeugung 
erſtreckte. 

C. Dos it [ss allen Geſchopfen wahr, ausgenommen 
nur bey dem Menſchen nicht. Unſer Geſchlecht iſt berge. 


—— R ſtalt 
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ſtalt von feiner Œigenliebe eingenommen, daß es ſich eine 
bildet, es gehoͤre ihm alles zu. Das Verlangen zu herr⸗ 
ſchen iſt eine nochwendige Folge der Eitelkeit, die allen 
Menſchen gemein iſt. Dieſe Leidenſchaft iſt ben kleinen 
Affen wilder Aeltern eben fo natuͤrlich, als einem kaiſerli⸗ 
en, Prinz. Die gute Meynung, fo wir von uns begen, 
machet, daß die Menſchen nicht allein bas Recht über ibre 
Rinber bebaupten, ſondern auch glauben, ihte Gerichtsbar⸗ 
keit erſtrecke ſich auf ihre Kindeskinder. So bald ſich 
andrer Thiere Jungen ſelbſt helfen koͤnnen, ſo bald ſind 
fie in ihrer Freyheit; Die Gewalt aber, fo die Aeltern über 
ihre Kinder heiſchen, bleibet beſtaͤndig. Daß dieſes all⸗ 
gemeine, beſtaͤndige und unvernuͤnſtige Verlangen in dem 
menſchlichen Herzen natuͤrlich ſey, ſiehet man aus den Ge⸗ 
ſetzen, die jede buͤrgerliche Geſellſchaft, dem Mißbrauch 
der Aeltern vorzubeügen, und die Kinder von ihrer Sérrs 
ſchaft zu befreyen, ju Einſchraͤnkung der vaterlichen Ge⸗ 
walt auf gewiſſe Jahre, bat machen muͤſſen. Unſer mil. 
des Paar wuͤrde uͤber ihre Kindeskinder eine doppelt gegruͤn⸗ 
dete Gewalt haben koͤnnen z. wenn ſie erſtlich ein unſtrei⸗ 
tiges: Recht über ihren Vater und ihre Mutter, ihre eigts 
nen Kinder, haben, und zweytens, weil fie ihre ganze 
Nachkommenſchaft, da ſie in gerader Linie von ihren Soͤh⸗ 
nen und Toͤchtern, ohne Einmiſchung fremden Gebluͤts ab⸗ 
ſtammen, als ihre natuͤrliche Leibeigene anſehen. Ich bin 
uͤberzeugt, daß je mehr Kenntniß und Leichtigkeit in Ver⸗ 
nunftſchluͤſſen dieſes erſte Paar erlanget, je mehr wird es 
die Oberherrſchaft die es uͤber ſeine Nachkommen über, für 
gerecht und unſtreitig ſo lange noch erkennen, als dieſe bee 
den Säupter leben, wenn fie — ble * und * Ben 
gung feben foflten, 

| Horaz. 
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H. Iſtes nicht eine ſeltſame Sade, daß die Natur 
allen Menſchen, wenn ſie zur Welt gebohren werden, eine 
ſtarke Begierde zu herrſchen mittheilet, da fie uns bo 
alle darzu nôthige Eigenſchaften entyiehet? > | 

C. Was ihnen hierbey feltfam ſcheinet, iſt ein unftreis 
tiger. Beweis der gôtilihen Weisheit. Denn wuͤrden die 
Menſchen nicht mit dieſem Verlangen gebohren, ſo wuͤrde 
ſi ch kein Menſch finden, der befehlen wollte, folglich wuͤr⸗ 
| den niemals Geſel Uſchaften geſtiftet, wenn keiner von dem 
Durſt nach Herrſchen getrieben wuͤrde. Die Geſchoͤpfe 
koͤnnen ſich ſelbſt Gewalt anthun, fie koͤnnen ihren natürlis 
en Appetit zwingen, und iGn von Gegenſtaͤnden, darzu | 
ec begierig iſt, abhalten lernen: Niemals aber kann man, 
weder durch Kunſt, noch Unterweiſung, die beſondern einer 
ganzen Art eigene natuͤrliche Triebe erlangen, und diejeni⸗ 
gen, welche dieſer weſentlichen Eigenſchaften ganz entſetzt 
gebohren ſind, bleiben ſolcher auch beſtaͤndig verluſtig. So 
bald die Enten ausgebruͤtet ſind, laufen ſie dem Waſſer zu 
und ſchwimmen darinne, es wuͤrde aber ein Huhn ſchwim⸗ 
men ju lehren eben fo unmoͤg ich ſeyn, als wenn man ihm 
das Saugen an der Bruſt beybringen wollte. 

H. Ich begreife nun ſehr wohl, was fie wollen. Wenn 
die Eitelkeit nicht allen Menſchen natuͤrlich waͤre, ſo wuͤrde 

kein Ehrgeiziger vorhanden ſeyn. In Anſehung der zum 
Herrſchen noͤthigen Geſchicklichkeit lehret die Erfahrung, daß 
man ſie erwerben muß. Ich weis aber eben ſo wenig, als 
ihr wilder Mann, wie man auf die Stiſtung der Geſell— 
ſchaften gefallen f. Bas fie mir von (einer Unfaͤhigkeit 
und von feinem Unvermoͤgen fi fi ſelbſt ju regicren berges 
fagt haben, bat mir alle Hoffnung benommen, bie id von 
der Art und Weiſe, wie diefe Familie enblidh eine Geſell— 
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ſchaft ſtiften wuͤrde, gefaßt hatte. Sollte aber die Reli⸗ 
gion keinen Theil daran nehmen? Sagen fie mir doch, 
bitte ich ſie, wie dieſe in die Welt: gekommen iſt? | 
C. Durd Gott und durch Wunderwerke. | 
é H. Obfeurum per obfcurius, Sie machen mir 
fiber eine dunkele Sache noch eine dunklerée Auslegung. 
VBon den Wunderwerken, welche die Otdnung der Natur 
unterbrechen und verfeGéen, babe ich keinen Begriff. Ich 
habe keine Vorſtellung von den Sachen , die der guté 
Bernunftfinn nit annimme, und fo befchaffen find, daß 
jeber weiſer Mann auf mathematiſche Art von ihræ Un: 
moͤglichkeit verſichert iſt, wenn ec nach richtiger Vernunft 
und was ihn die Erfahrung lehret urtheilet. 


C. Gewiß iſt es, daß das Wort: Wunderwerk, 
ein Zuthun der goͤttlichen Allmacht bedeutet, deren 
Wirkungen F4 v bon dem . gemeinee fauf der Natur ente 
fernen. na | 

H. Ja, wie wenn verbrennlithe Sachen mitten fn él 
Geftiges Feuer geworfen, nidt verbrennen ; Oder wenn 
ſtarke und mutbige Loͤwen, bie man mit Fleiß hat hun⸗ 
gern laſſen, bagjenige nicht freffen, wornach fie bod) bes 
dierig find. Diefe Wunderwerke find ſeltſame Dinge. 


C. Ein jeder ſtimmet mit dieſem Begriff uͤberein, die 
| prés des Wortes leget ihm dieſe Bedeutung bey. 

s iſt aber faſt eben fo ſchwer, ſich einen Begriff davon 
ju machen, als es ſchwer iſt, deutlich darzuthun, wie Men: 
ſchen dieſelben verwerfen, und ſich zu einer Religion, die 
einzig und allein auf. Wanderwerke gegruͤndet iſt, bekennen 
koͤnnen. | | 


Dors. 
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H. Da id dieſe allgemeine Frage an fie gethan habe, 
warum ſchraͤnken fe fé dch nur aufbie geoffenbarte Re. 
ligion ein :, 

C. Weil meinet | Manu 0 zichts iſt, das den 
Namen Religion verdienet, wenn ſie nicht geoffenbaret iſt. 
Éoléergeftait war die juͤdiſche die erſte Religion der 
ler, und die chriſtliche, ble zweyte. 

H. Abraham, Noa, und Adam waren aber keine 
Juden, glelchwohl hatten fie eine Religion. 

C. Sie hatten feine anbre, als die ifnen geoffenbaret 
fvorber war. So bald Gott unfre erften Aeltern geſchaf⸗ 
fen hatte, gab er ihnen auch Gebote. Nach der Zeit of⸗ 
fenbarete ſich das hoͤchſte Weſen gleichfalls den Erzvä⸗ 
tern. So viel Abraham anbetrifft, war er ein Abgoͤt⸗ 
tiſcher. | | | 
Haͤtten aber bie Aegypter, bie Griechen unb bié 
Rdaer nicht auch ‘ eîne Religion, eben ſo wohl, wie die 
Juden? 

C. Mein, ohne allen Zweifel. Denn {Ge grobe Ab⸗ 
goͤtterey, und ibren ‘abféeutichen Gottesbienf nenne id 
Aberglauben. 

So viel Parteylichkeit fie auch in ihren tree 
fében le, fo müffen fie doch befennen, daß alle biefe 
Voͤlker bre Gotfesbien(t ben Namen der Religion, eben 
wie wir es dem unſrigen thun, beygelegt haben. Der 
Menſch, ſagen fie, bringet nichts, als nur ſeine Leiden⸗ 
ſchaften auf die Welt mit. Da ich ſie nun fragte, wie 
die Religion auf Erden gekommen ſey, ſo war meine Ab⸗ 
ſicht, von ihnen zu wiſſen, was dasjenige Weſentliche in 
dem Menſen ſey, das ihn zur Religion antreibes Was 
iſt es, welches ihn darzu leitet ?. 

R3 SGElcomen. 
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C. Die Gurdt, ——— 

D. Bas? Die Furcht iſt die erſte Grundurſache, 
welche die Goͤtter in die Welt gebracht bat (*)? Sind 
fie die er Meynung ? —— 

C. Rein Sterblicher auf der Welt kann von bergleis 
Sen Meynung weiter entfecnt ſeyn. Dieſer beruͤchtigte 
Ga der Epikurer, bee Liebling der Freydenker, iſt ſehr 
erhaͤrmlich. Es iſt eben ſo ungereimt, als gottlos, wenn 
man ſaget, daß die Furcht die Gottheit hervor gebracht 
haͤtte. Mit gleichem Grunde wuͤrde man ſagen koͤnnen, 
die Furcht waͤre es geweſen, die Erde, Sonne und Mond 
hergeſetzt haͤtte. Wenn ich von Wilden rede, ſo iſt es 
dem guten Vernunftſinn ſo wenig, als der chriſtlichen Re⸗ 
ligion entgegen, zu verſichern, daß, ſo lange fie ben wah⸗ 
ren Oott nidt erkennen, und in der Runft zu denken und / 
Schluͤſſe ju machen Kinder find, die Furcht diejenige Lei. 
denſchaft ſeyn muͤſſe, mwelche ihnen Gylegenheit, eine uns 
endliche Macht, durch eine ſehr dicke Wolke zu erblicken, 
gegeben hat. Wie ſolche Leute durch die Uebung, oder 
Erfahrung von Tage zu Tage geſchickter und in den, Wir⸗ 

kungen ihres Gehirns, auch in Uebung ihrer edelſten Œis 
genſchaften vollkommener werden, ſo muͤſſen dieſe verwirrte 
Begriffe, welche ſie anfangs von der erſten Grundurſache 
gefaßt haben, nachher natuͤrlicher Weiſe unſtreitig zu ei⸗ 
ner gewiſſen Erkenntniß eines unendlichen ewigen Weſens 
gebracht haben. Je mehr ſie auch Erkenntniß und Ein⸗ 
ſicht erhalten haben, je groͤßer wird ihre Bewunderung der 
Weisheit und Macht des hoͤchſten Weſens geweſen ſeyn. 
Die Bewunderung wird auch immerſort bleiben wenn 


gleich “il 


* 
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gleich ihr Wiſſen und ihre Scharfſinnigkeit alles uͤbertraͤfe, 
wohin unſre Natur jemals reichen kann. + 
H. Ich bitte fie um Vergebung des Verdachts, den 
ich ihnen zugerechnet babe, indeſſen iſt mir lieb, daß ihnen 
dieſes Gelegenheit, ſich deutlicher heraus zu laſſen, gegeben 
bat, : Das Wort: Furcht, allein und ohne Zuſatz, klin⸗ 
get ſe uͤbel; Ich kann aber doch noch nicht begreifen, wie 
rine unſichtbare Grundurſache ein Gegenſtand der Furcht 
bey einem Menſchen ſeyn kann, der gar keine Auſerziehung 
gehabt hat und ſich in den Umſtaͤnden befindet, darinne 
der Wilde, von dem fie reben, ſtehet. Wie fann eine 
unſichtbare Sache , die niemals die Ginnen. beruͤhret, a 
ein wildes Geſchoͤpf einen Eindruck machen? J 
CG.Jeder Zufall, jedes Ungluͤck, fo ihn betrifft, da⸗ 
von er die Urſache klar und deutlich erkennet; heftige Hitze 
und Froſt, Feuchtigkeit und Trockenheit, dadurch ihm 
Schaden geſchiehet; Blitz und Donner ſelbſt, wenn er 
gleich ſichtbarlich keinen Schaden davon erhaͤlt das Brau⸗ 
en im Finſtern, die Finſterniß ſelbſt und alles außeror⸗ 
dentliche furchtbare; alle dieſe Dinge’, ſage ich, ſind ge⸗ 
ſchickt, dieſe Furcht bey ihm zu erwecken und ihn darinne 
zu erhalten. So wild, als ſie ſich einen Menſchen vont 
reifen Alter vorſtellen, wird er doch witzig genug ſeyn, zu 
wiſſen, daß er ſich nicht allezeit, noch an allen Orten 
Fruͤchte, und uͤberhaupt ſeine Nahrung verſchaffen kann. 
Dieſe Erfahrung wird ihn, natuͤrlicher Weiſe, einen großen 
Vorrath von Lebensmitteln, bey einer reichlichen Erndte 
anzuſchaffen antreiben. Der Regen ann ibm ſeinen Vor⸗ 
rath verderben, er ſiehet verdorrete Baͤume, die jezuweilen 
auch wenig Fruͤchte bringens er iſt nicht allezeit geſund; 
ſeine Kinder werden krank und ſterben, ohne Verwundung, 
—* | R 4 oder 
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oder wo er keine aͤußerliche Urſache dieſes Zufalls ſichet. 
Auf einige dieſer Uebel giebet er vielleicht anfangs nicht 
Achtung, oder woum er ſie bemerkt, fo muͤſſen fie doch ben 
ſeinem noch ſchwachen. Verſtande ibn in Kummer ſetzen. 
Es muß viel Zeit hingehen; ehe er ernſtliche Betrachtun⸗ 
gen daruͤbere amuſtellen Gelegenheit findet. Da aber 

dieſe Uebel ſich bfrers eraͤugen, ſo wird er gewiß auf den 
Verdacht gerathruboß ſie eins Wirkung einer unſichtba⸗ 
ren Arſache ſind, und jemehr dr an Alter und Erfahrung 
zunimmit, je mehr wird et in dieſer Muthmaßung beſtaͤrkt 
werden, Uederdies iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die viel⸗ 
faͤltigen ihn betreffende Zufaͤlſe ihnm in Furcht ſetzen, als 
wenn verſchiedene Dinge ihm Schaden zu thun geneigt waͤ⸗ 
ten. Daß er endlich wohl gar zu!glauben angetrieben 
MAD; es muͤßten diele ſolcher⸗ Urſachen ſeyn, für. die er 
id zu fuͤrchten haͤtte Was zu dergleichen verdaͤchtigen 
Mutbmafutigen ſehr vieles behtraͤget, und fie beftätter, iſt 
eine falſche Vorſtellung mit der wir, von der jattes 
fon: Kindheit an} kingenommen find, und :bie, wir beh 
de Kindern ‘fo .balb ſie nur ſich durch Mienen, Où 
berden, oderꝰ Zeichen ju verſtehen zu geben anfangen, be⸗ 
merken konnelt nie 57 Er ter EN ro en pe 
di D Was iſt das fuͤt eine falſche Vorſtellung, bitte 
ich ſie nn Cm ris Sr ce ce : 


de Lei m_\ 
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C. Es iſt offenbar, daß fit alle kleine Kinder einbil⸗ 
den, die um fie herum befindlichen Gegenſtaͤnde haͤtten 
Gedanken, mie ſie. Will man überzeugt ſeyn, dub ſie 
dieſe falſche Meynung uͤberhaupt von allen unbelebten 

Dingen hegen, darf man nur: Achtung geben:; was fe 
faſt allezeit ju thun pflegen, wenn fie aus Dummheit, oder 
Unachtſamkeit fic ein Uebel gugéjogeh haben. Man ſie⸗ 
— —— het, 
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het, daßſſe in dergleichen Faͤllen boͤſe werden, auf TL 
ſche, Baͤnke, Waͤnde und Boden und andre Dinge los 
ſchlagen die Urſache an ihrem unbeſonnenen Fall, oder 
Stoß zu ſeyn ſcheinen. Die Ammen ſtellen (id aus :Ges 
faͤlligkeit an, als ob ſie eben dieſe laͤcherliche Meynung 
haͤtten, und bringen ble. kleinen Kinder, wenn fie aug 
Bosheit ſchreyen, damit zur Ruhe, indem ſie thun, als ob 
fie ihnen Recht gaͤben. Man ſiehet alſo, daß fie entwe⸗ 
der auf die Dinge, die wirklich Urſache an ihres Sãug⸗ 
lings Verdruß ſind, oder auf diejenigen recht ernſtlich 
ſchmaͤlen und losſchlagen, die einige Gelegenheit zu der ſich 
zugezogenen Widerwaͤrtigkeit zu geben geſchienen haben. 
Man darf ſich nicht einbilden, daß ein Kind, ohne alle 


Erziehung und Umgang mit ſeines Gleichen, ſich ſo ge⸗ 


ſchwind von dieſer natuͤrlichen Thorheit, als ein andres 
losmachen koͤnnte, das in einer Geſellſchaft und im Um⸗ 
gange mit flügern. Seuten, alle Tage etwas neues lernet, 
Ich balte fo gar gewiß davor, daß ein Wilder die gange 
Zeit fines Lebens ſich nicht pen von bem, Vonethoie 
ppeledigen wird. 


H. Ich kann faſt nicht — Es * — 
Verſtand ſo ſchwach und page * ie * es 
ſeyn ſollte. Re | 


“28 fin bie Dryaden und — her⸗ 
gelenmen %: Die iſt es zugegangen/ daß man denjenigen 
fût einen gottloſen Böoͤſewicht gehalten, der eine wegen 
ihrer Grôfe ehrwuͤrdig gehaltene Eiche, oder andre große 
ſich weit ausgebreitete Baͤume niedergeriſſen, oder auch 


— 


nue in ihre Rinden geſchnitten hat? Woher haben die 


Gottheiten ihren Urſprung genommen, welche nach dem 
Rs. . heydniſchen 
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heydniſchen Pobel ufr, den Frans und tien 
| es eg (#)? 1 

H.. Alle biefe Erdichtingen waren Berrůgereyen der 
—— Pfaffen, bie ſich trefflich in die Welt ju 
ſchicken wußten, und kamen von andern Betruͤgern her, die 
ſolche Maͤhrchen ſchmiedeten und die Gabeht # sais Bots 
| _ erfonnien hatten. : 

H. Das gebe ich alles ju; Muß obet nicht ber Mens 
ſche Verſtand deswegen ſehr umſchraͤnkt ſeyn, “und 
muͤſſen fie nicht einen: Anſtrich, oder ein Ueberbleibfel von 
der Narrbeit haben, die man bey den Élelnen Kindern fins 
det 2. Wuoͤrde man ihnen, ohne dieſelbe, folche abdes 
ſchmackte Maͤhrchen wohl bereden koͤnnen? So wenig 
auch die Betruͤger ſelbſt von den Erdichtungen geglaubet 
haben, muͤſſen nicht wirklich unter ihnen zu — — 
heiten faͤhige Narren geweſen ſeyn? | 

H. In bemjenigen , was fie fagen, kann alerbinge 
etwas wahr ſeyn. Sie haben aber zugegeben, daß der 
Menſch natuͤrlicher Weiſe diejenigen liebe, die ihm Gutes 
thaͤten: Woher kaͤme es denn, daß, wenn er befindet, er 
habe von einer unſichtbaren Grundurſache alles Gute erhal⸗ 
ten, was er beſitzet, er keine Religion, ſowohl aus dem 
Grunde der Erkenntlichkeit, als der Furcht haben ſollte? 


Cleomen. 


2 *) Die — — Se ber Heiden — die in 
Anſehuns der Oerter, die ſie bewohnten, oder der Dinge, 
die ihrer Sorge anbefoblen waren, manchetley Namen 
fübrten. Alſo wurden diejenigen ſo in Waͤldern und 
Buͤſchen herrſchten, Dryaden, oder Hamadryaden, wenn 
ſie an dieſen oder jenen Baum beſonders angewieſen wa⸗ 
ren, genennet: Dieſe aber entſtunden, und vergiengen auch 
mit dem Baume wieder. Die Nayaden — die Aufſicht 
über die Brunnen und Fluͤſſe. 
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€ Es ind ſehr ſtatthafte Ueſachen, die es hindern, 
warum die Sache auf folie Art nicht gefchieber.: Ailes, 
was Den Menfd von der Natur erbalten hat, fiebet er ais 
bas feinige an. Er glaubet, wenn er gefûet bat; ‘und 
erndtet, daß er die Erndte verdienet. Er mag noch fo 
wenig bey einem Werke thun, ſo wird er glauben, er ſey 
der Urheber davon, und wird es als eine ihm zuſtaͤndige 
Sache anſehen. Aller Kunſt, die wir gelernt, und jede 
Entdeckung, die wir gemacht haben, iſt unſer Eigenthum. 
Wir lieben uns ſo ſehr, daß wir unſer Eigenthumsrecht 
uͤber alle Sachen erſtrecken, die wir, vermoͤge dieſer Kunſt, 
oder Entdeckung, wirken und herſtellen. Solchergeſtalt 
gebrauchen wir die Gaͤhrung und alle chymiſche Wirkun⸗ 
gen, welche die Natur ſelbſt verrichtet, und laſſen uns 
nicht in Sinn kommen, daß wir es einer andern Urſache, 
als unſern eignen Einſichten zu danken haben. Ein Weib, 
das Butter machet, bekuͤmmert ſich um die Urſache gar 
nicht, welche, indem ſieſ den Milchrohm ſchlaͤget, die duͤn⸗ 
—** und waͤßrichten Theilchen von den ſtarken oͤlichten 
abzuſondern zwinget. Dieſes ſage ich auch von andern 
Kuͤnſten, als vom Bierbrauen, Brodbacken, Speiſen zu 
bereiten, und uͤberhaupt vou allen menſchlichen Arbeiten. 
In dieſen allen iſt die Natur die Urheberinn von allen 
Veraͤnderungen, und thut das meiſte beym Werke: Dem 
allen ohngeachtet wirken und machen wir, unſrer Meynung 
nach, alles, Hieraus folget, daß ein Menſch, der natür, 
licher Weiſe alles auf fich, als auf einen gemeinen Mittel, 
punkt ziehet, im bloßen Stande der Natur, alles, was 
er genießet, als eine ihm gebuͤhrende Sache, auch alle 
Dinge, an die er die Hand leget, als ſeine eigne Werke 
qu betrachten, ſehr geneigt ſeyn muß. Ein Menſch muͤßte 


gewiß 
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gewiß große Kenntniß beſitzen/ et muͤßte viel Betrachtun⸗ 
gen zu machen faͤhig fepn;: duch großen Fortgang sin. der 
Kupſt richtig zu denken und Vexnunſtſchluͤſſe zu machen er⸗ 
balten:baben, wenn er durch ſeine eigene Einſichten cône 
einige Unterweiſung die: Gott ſchuldigen Pflichten erlennen 
ſollte. Je weniger Kenntniß ein Menſch hat, deſto 10 
niger iſt ſein Verſtand aufgeklaͤrt, und je weniger iſt et 
faͤhig, ſowohl die Gegenſtaͤnde nach verſchiedenen : Ge’ 
ſichtspunkten zu betrachten; afs auch aus den wenigen Be⸗ 
griffen, die ihm ſein Genie verſchafft, Vernunftſchluͤſſe zu 
machen · Œin unwiſſender Neuling, ohne Auferziehung, 
richtet ſeine Augen nur auf dasjenige, was gerade vor ihm 
lieget, oder nach dem Spruͤchwort, worauf er mit der 
Naſe geſtoßen wird.Wenn Dankbarkeit in: einem 
Wilden wirkete, ſo wuͤrde er eher dem Baume, der ihm 
Nuͤſſe beinget, als demjenigen, der: ibn: bat wachſen 
laſſen, Ehrerbietung erzeigen; Es wird auch ein geſitte— 
ter Mann das noch ſowohl gegruͤndete Eigenthum eher 
in Zweifel ziehen, als ein Wilder ſich das vollkommene 
Recht abſprechen laſſen, das er pe fines Athem zu — 
ben glaubet. | 

Ein andrer Grund, marum bie Furcht bas weit naͤ⸗ 
here Mittel, als die Dankbarkeit zur Religion ſey, iſt 
dieſer, daß ein Wilder nimmermehr vermuthen wird, ols 
ob eben das Weſen, welches ihm ſo viel gutes thut, nicht 
auch Urſache an allem dem Uebel ſey, das er empfindet. 
Gewiß iſt es auch, daß ihm eben das Uebel am an⸗ 
ſtoͤßig ſeyn wird. 

D. Die Menſchen ſcheinen in der Thot, ſi ch — à 
nes bôfen Streichs, ben man ibm fpielet, als zehen nuͤtzlicher 
Dienſie die man ibm geleiſtet hat, zu erinnern. Iſt 

man 
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man einen Monat hindurch Étant; oder beſindet ſich zehn 
Jahr hinter einander gefund ; : fo: “vbs bas erftere einer 
au Eindruck bep uns , als ‘das andre haben. 

* Ci Dnbden der Menſch an feiner eignen Erhaltung ar⸗ 
boit ſo iſt er, alles dasjenige, was ihm fchaben. kann, 
ſorgfaͤltig zu vermeiden, ſehr aufmerkſam. Wenn er aber 
dasjenige, was ibn vergnuͤget, genießet, ſo iſt ſein Ge. 
muͤth ruhig und ſorglos. Er kann nach und nuch tau⸗ 
ſend verſchiedene Annehmlichkeiten: genießen, darauf er 
nicht ſonderlich Achtung :giebet:, ben Der geringſten Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit aber wird er aufmerkſam, er unterſuchet die 
Urſachen dieſes Ungluͤcks aufs genaueſte, allé ſein Dichten 
und Trachten gehet darauf, es abzuwenden. In der That 
iſt viel daran gelegen, den Urſprung des Uebels zu erken⸗ 
nen; die Urſache des Guten aber, welches allezeit ange⸗ 
nehm iſt, zu ſuchen, bringet keinen Nutzen, id) wilhfngen, 
dieſe Erkenntniß ſcheinet ju dem Wohlſeyn, bas er genießet, 
nichts beyzuſetzen. So bald man voraus ſetzet, daß ſich 
ein Menſch fuͤr einem dergleichen unſichtbaren Feind fuͤrch⸗ 
tet, iſt es vernuͤnftiger Weiſe ſehr glaublich, daß er ihn 
ju beſaͤnftigen ſehr geneigt eo; und ihn zu verſoͤhnen, 
alle mögliche Mittel ſuchen wird. Dieſen Zweck zu er⸗ 
langen, iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er alles, was um 
ihn iſt, durchſuchen, umwenden, und aufs genaueſte durch⸗ 
ſorſchen wird, findet er, daß ſein Suchen auf der Erde 
vergebens iſt, ſo wird er — — * dem Himmel 
richten. 

H. Solchergeſtalt konnte ein Wilderi in anerichung 
der Sachen hienieden lange Zeit zubringen, unde endlich 
ſeine Augen nach dem Himmel richten, be er darinne kluͤ⸗ 
ger wuͤrde. Es iſt nicht ſchwer zu begteiſen, — 

fôpf, 
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ſchoͤpf, welches ſich fuͤr ein Weſen fuͤrchtet, welches er nicht 
kennet, noch weis, wo es iſt, ſchreckliche Beunruhigung 
empfinden muß. Man begreift auch leichtlich, daß, wenn 
es alle Urfadhe findet, zu glauben, es ſey unſichtbar, es 
weit mehr Furcht im Finſtern hegen muͤſſe, als wenn 1 es 
alle Gegenftände um ibn herum feben kann. 

C. Diefe unſichtbare Urfache moͤchte vielleicht nur ges 
ringen Eindruck auf ben, Menſchen machen, fo lange er nur 
obenbin an ffbigen denfet, und gaͤnzlich beſchaͤfftigt iſt, an 
feiner Erhaltung bloßer Dings ju arbeiten, oder die Sin 
derniffe, :fo ibm unmittelbar in den Weg kommen, abzu⸗ 
wenden. Wenn er aber. ziemlich veraünftig- zu denken 
anfaͤnget, und Betrachtungen anzuſtellen Muße findet, was 
fuͤr ſeltſame Grillen und Begriffe muß er ſich nicht von 
dieſer Urſache machen? Zweene Wilden wuͤrden nicht lan⸗ 
ge mit einander umgehen, ſo wuͤrden ſie einander ihre Ge⸗ 
danken uͤber dieſe Sache zu eroͤffnen ſuchen, und mie fie 
mit der Zeit gewiſſe Toͤne erfinden, und dadurch manche 
Sachen von einander zu unterſcheiden einig wuͤrden, die 
fie dfters in Gedanken haben, ſo glaube ich, daß dieſe une 
ſichtbare Urſache eins der erſten Gegenſtaͤnde ſeyn wuͤrde, 
dem ſie einen Namen beylegten. Da dieſe Wilden nicht 
wenigere Sorge fuͤr ihre zarten Kinder, als andre Thiere 
tragen, fo ſcheinet es nicht, daß dieſe zarte Pflanzen, die 

fie ernaͤhren, und unterhalten, dieſe Furcht, welche ihre 
Aeltern für ein unſichtbares Weſen hegen, ehe fie das ze⸗ 
hende Jahr erreicht, bemerken ſollten, weil man ihnen 
keine Auferziehung ertheilet, und ſie in keiner Zucht haͤlt. 
Wenn man uͤberdies bedenket, wie ſehr die Menſchen, in 
den Geſichtszuͤgen, in der Leibesbeſchaffenheit, und im 
Temperament von einander unterſchieden ſi ſind, fo fiebet man, 

| daß 
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daß es nicht moͤglich iſt, daß ſie alle einerleh Begriffe von 
dieſem Weſen haben koͤnnen. Daraus folget, daß wenn 
eine ziemliche Anzahl von Leuten mit einander umigeben, . 
und ſich verſtehen lernen koͤnnten, fie ben febr großen Un. 
terſchied finden wuͤrden, der fic in ihren Meynungen von 
dieſem Weſen eraͤugete. Dleſes ungemeinen Unterſchieds 
ungeachtet, wuͤrden fie body alle in der Erkenntniß des 
Daſeyns dieſes Weſens und in der Furcht gegen daſſelbe 
einig werden: Wie auch die Menſchen alle ihre Leiden⸗ 
ſchaften einem jeden Gegenftanbe, den ſie zu denken faͤhig 
erkennen, beylegen, fo iſt es gewiß, daß ein“ Jjeder mit einer 
unrubigen Sorgfalt bem Haſſe und Unwillen dieſer unſichtba⸗ 
ten Macht vorzubeugen, fic beſtreben werde. Ein jeder wird, 
fic deſſen Wohlwollen ju verſchaffen und deſſen Schutz, wenn 
er nur einige Mittel darzu finden kann, zuwege zu bringen, 
aͤußerſt angewandt ſeyn. Laſſen fie uns dieſe Sachen reiflich er. 
waͤgen, und Über dasjenige, was mir von der Natur des 
Menſchen wiſſen, Betradtungen anftellen, ſo werden wir 
einig ſeyn/ daß es faſt unmoͤglich falle, wie eine Menge 
menſchlicher Geſchoͤpfe lange mit einander umgehen koͤnne, 
ohne daß nicht unter ihnen ausgedachte Luͤgen in Anſehung 
dieſer unſichtbaren Macht ſich verbreiten ſollten. Es wird 
auch anziemlich unverſchaͤmten Leuten nicht fehlen; die zu 
derſichern fich unterſtehen, daß ſie dieſes Weſen, fo tinfichte 
bar, als es iſt, :gefebeny: und wohl gar mit ibm geredt 
haben. Es faͤllt gar leicht darzuthun, wie die verſchiede⸗ 
nen Meynungen von / dieſer unſichtbaren Urſache, durch dle 
Bosheit und Leichtfertigkeit der Betruͤger unter ben Voͤl⸗ 
hern Gelegenheit zu einem Xôbttichen Haß bat geben koͤnnen. 
Wir wollen hist? pui Débfpiele ſetzen, daß die Felder des 
Regens ſehr henoͤthigt waͤren/ und man · beredete mich, daß 
——— | | fie 
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fie Urſache daran waͤren, wennes nicht regnete; Mehr wuͤrde 
es nicht brauchen, zwiſchenihnen und mir Zank und Streit 
auzurichten. Mit einem Worte, es iſt auf der Welt keine 
Pfaffenbetruͤgerey, oder Unmenſchlichkeit, und nichts aus 
ſchweifendes, oder gottloſes in der Religion vorgebracht 
worden, dem man nicht eine / ſehr gute Aufloͤſung geben 
koͤnnte, fo bald man allem demjenigen, mas ich gefagt 
habe, Bepfall Ab 4 und den Grurbfaf * —— 
annimmt. * 

H. Ich halte — baß ich — geh⸗ — die 
Funcht ſey der erfe, Beweggrund, der die: Wilden, ſich 
einige Begriffe von der Religion zu machen,  antreibet; 
Sie muͤſſen mir aber auch, ihres Orts, zugeſtehen, daß 
in der Zeit, da die Menſchen weiſer und geſitteter zu mers 
den angefangen haben, der meiſte Theil ihrer Religion ſich 
auf die Dankbarkeit gegruͤndet habe. Eine Wohrheit, diz 
ich ganz unſtreitig durch die Erkenntlichkeit beweiſe, welche 
die Voͤlker ihren Goͤttern jederzeit erwieſen, ſo oft fie einen 
gluͤcklichen Fortgang, oder: ſonderbare Wohlthaten, erhal⸗ 
ten haben, welches die vielen Hekatomben, nach erhalte⸗ 
nen Siegen, die verſchiedenen Spiele und — zu Ehren 
angeſtellten Feſte bezeuge. qui: Aie 

C.— Sie geben ſich uͤberaus viel Moaͤhe, ie id. ſehe, 
die Ehre unfers Geſchlechts zu: vertbeidigen, da id) in⸗ 
deſſen menig daran finde, das, fopoerbar, hochzuſchaͤtzen ſey. 
Ich will. ihnen fo. gar exweiſen daß, wenn man unſre 
Natur aus dem Grunde recht unterſuchet, man vielmehr 
Urſachen zur Erniedrigung, als eine Decke des Hochmuths 
darinne finden wird. Erſtlich iſt Fein Unterſchied unter ei⸗ 
nem Wilden und unter einem: geſuteten Menſchen, in An⸗ 
ſehung irep Natur, die fie: vom. Anfang erhalten — 

Beyde 


Das fünfte Geſpraͤch. 273 
Beyde bringen in der Geburt Grundſaͤtze der Furcht mit 
auf die Welt, und wenn ſie die Faͤhigkeit zum Denken 
erlangen, wird keiner von. beyden lange leben, ohne daß 
nicht eine unſichtbare Macht der Gegenſtand von dieſer 
Furcht werden ſollte. Niemand wird davon ausgenommen 
ſeyn, es iſt ſchon genug, daß er ein Menſch iſt, er mag 
wild ſeyn, er mag einſam, oder als ein Glied in einer Ge⸗ 
ſellſchaft leben, oder duc) eine vortreffliche Erziehung er⸗ 
halten. Die Erfahrung lehret uns, daß Kuͤnſte, Wiß 
ſenſchaften, die artige Hoͤflichkeit in Kaiſerthuͤmern, Koͤ⸗ 
nigreichen und Staaten gruͤnen und bluͤhen koͤnnen, dar⸗ 
inne man dennoch ein Sklave der groͤbſten Abgoͤtterey NF, 
und alle abgeſchmackteſten Poſſen, die eine falſche Religion 
hervorbringen kann, verdauen muß. Die allergeſitteſten 
Voͤlker [ind in Anſehung des Gottesdienſtes, in fo laͤcherli⸗ 
che Ausſchweifungen verfallen dergleichen den Wilden zu 
veruͤben, kaum moͤglich geweſen ſind. Die erſtern ha⸗ 
ben oͤfters recht vorſetzliche Grauſamkeiten begangen, wel⸗ 
che den letztern nicht in den Sinn kommen ſind. Obgleich 
die Carthaginenſer das ſcharfſinnigſte, liſtigſte, reicheſte, 
und furchtbarſte Volk war, und unter Hannibals Anfuͤh⸗ 
rung die Roͤmer faſt gaͤnzlich uͤberwunden hatten, ſo ſiehet 
mon doch, daß fie damals noch ihren Goͤtzen die Kinder 
ihres vornehmſten Adels aufopferten. Wir werden eben 
dergleichen finden, wenn wir unterſuchen, was bey Privat⸗ 
leuten vargieng. Die geſitteſten Jahrhunderte verſchaffen 
uns Beyſpiele von unzaͤhligen Perſonen, die ſonſt, ihres 
Verſtandes und ihrer Tugend wegen, vor andern ausge-⸗ 
zeichnet geweſen, und gleichwohl von dem hoͤchſten Weſen 
febe kindiſche, die unanſtaͤndigſten und unſinnigſten Vot— 
ſtellungen ſich gemacht haben. Was fuͤr dunkle und abge⸗ 
— S | ſchmackte 
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ſchmackte Begriffe muͤſſen gewiſſe Perſonen von der Vor⸗ 
ſehung geheget haben, die man aus ihren Thaten wahr⸗ 
nimmt. Alexander Sever, des Heliogabals Nachfol⸗ 
ger, verbeſſerte viele Mißbraͤuche, und ward für einen fo 


guten Fuͤrſten gehalten, als ſein Vorfahrer gottlos war. 


In ſeineni Pallaſt hatte er ein Betzimmer, und ein Cas 
binet, darinne er ſeine beſondre Andacht verrichtete, wo 
die Abbildungen des Apollon von Tyane, des Orpheus, 
Abrahams und Jeſus Chriſtus, auch andrer Goͤtter 
ſolcher Art, ſpricht ſein ſbceſcheeider vu” wa⸗ 
ren CO. Warum lachen fie ? 


. 36 bachte an ble Aemſigkeit der Pfaffen, die nie⸗ 
haie — Schwachheiten einer Perſon erwaͤhnen, wenn ſie 
verlangen, daß man von derſelben recht vortheilhafte Ge⸗ 
danken faſſen ſoll. Da ich neulich etwas in des Morery 
Woͤrterbuche aufſuchete, kam mir von ohngefaͤhr ein Arti⸗ 
kel von dieſem Kaiſer zu Geſichte, darinne weder Orpheus 
noch Apollonius gemeldet wird. Indem ich mich der 
von ihnen beygebrachten Stelle des Kampridius vom 
Alexander Sever erinnerte, wunderte ich mich uͤber 
bleſes Stillſchweigen. Anfangs glaubte id / daß id mich 
gelret haͤtte, wie id aber dieſen Schriftſteller vom neuen 
aufſchlug, fand ich die Sache, wie ſie ſolche angefuͤhet 


| 7 Ich zweifle nid Morery babe aus Er« 


kenntlichkeit 


© Ufus vivendi eidem hic fuit: Piimum ut f facultas effet, 
id eft, fi non eum uxore cubuiflet, matutinis horis in 
Lérario fo (in quo & divos principes fed optimos & 
cleétos & animas fanétiores in queis & Apolloniunr, & 
quantum fcriptor fuorum temporumy dicit, Chriftum, 
Abraham & Orpheum & hujusée modi Deos habebat, ac 
majorum efhgies) sen — faciebat, — in 
Alex. Severo. 
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kenntlichkeit Für die Neigung bavon ftille geſchwiegen, wel⸗ 
che diefer Kaiſer gegen die Chriſten bezeugt bat, denn der ges 
dachte Schriftſteller melbet uns, daß ec ihnen gar guͤn⸗ 
ſtig geweſen ſey. | 


C. Dergleichen Auslaſſung iſt bey ben roͤmiſchkatholl⸗ 
ſchen Schriftſtellern nichts ungewoͤhnliches. Was ich aber 
zweytens mit ihnen ſprechen wollte, betrifft die von ihnen 
erwaͤhnten Feſte der Hekatomben, die man nach der Gewin⸗ 
nung einer Schlacht anſtellete, und die Dankbarkeit, wel⸗ 
che alle Voͤlker insgemein ihren Goͤttern bezeugten. Er— 
waͤgen ſie, bitte ich, daß man in heiligen Dingen, wie 
in menſchlichen Geſchaͤfften, vieles Gepraͤnge, Ceremos 
nien und Ehrerbietungszeichen beobachtet, die dem erſten 
Anblick nach von einer Dankbarkeit herzuruͤhren ſcheinen 3 
wenn man aber die Sache beym Lichte beſiehet, ſo wird man 
finden, daß die Furcht der Hauptgrund davon if Es 
iſt ungewiß, ju welcher Zeit die Spiele der Goͤttinn Flora 
zu Ehren zuerſt eingefuͤhrt worden ſind. Man feyerte ſie 
aber nicht ordentlich alle Jahr, bis ein ſehr unordentli— 
cher Fruͤhllng den roͤmiſchen Rath zu einer Verordnung 
bewog, die fie jaͤhrlich ju feyern, anwies (*). Es iſt 
wahr, daß Liebe und Hochachtung zur Verehrung eben ſo 
nbthige Zuthaten find, als die Furcht; indeſſen kann doc 

die Furcht allein die Menſchen, Liebe und Hochachtung 
— | S 2 | nachzu⸗ 

— 

— — 
werden ſollten, kam im Jaht 580 su Rom beraus, fie 


ſollte aber nicht vollſtreckt werden als in bent Salt, wenn 
fie die Blaͤtter von den Baͤumen und Weinſtoͤcken wie bor⸗ 


mals abfallen ließe. Man hatte eine reiche Évidte, Mie⸗ 
hin ward mit Vollſtreckung unter den Buͤrgermeiſtern Pos 


ſtumius und Kaͤnas der Anfang gemacht. 
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nachzuaͤffen, antreiben. Daran kann man gar nicht zwei⸗ 
feln, wenn man nur die Œbrerbietungin Betrachtung jies 
ben wird, welche man den Tyrannen aͤußerlich bezeuget, 
die, man doch in ſeinem Herzen verflucht. Die Abgôttis 
ſchen baben ſich gegen die unſichtbare Grundurſache, die fie 
anbeteten, allezeit nicht anbers betragen, als. ſich die Men- 
ſchen gegen eine defpotifhe Herrſchaft bexeugen, die an 
feine Gefege gebunden ift, wenn fie derfelben Betrügerer, 
Hochmuth und Cigenfinn gleich vor Augen ſehen, fo find 
fie do der Meynung, daß fie eine unumfchränfte Gemalt 
babe und ihr alles weichen müffe. Aus was für Urfachen wuͤrde 
man auch wirklich dfters einerlen Feyerlichkeiten wiederholt 
haben, wenn man meynete, es waͤre nur das allergeringſte 
in geheiligten Kleinigkeiten etwan verſehen worden? Sie 
wiſſen, daß man oͤfters einerley Poſſenſpiel anfieng, wenn 
man Urſache zu befuͤrchten fand, man haͤtte in den vorher⸗ 
gehenden Vorſtellungen einen Fehler begangen. Ich bitte 
ſie nur in ſich zu gehen, und ſich desjenigen, was ſie da— 
von gelefen haben, zu erinnern. Bedenken fie einmal die. 
unendliche Mannigfaltigkeit der Begriffe, die ſich die Men: 
ſchen von der unſichtbaren Macht, die, ihrer Meynung 
nach, einen Einfluß in die menſchliche Geſchaͤffte habe, in 
den Kopf geſetzt haben. Richten ſie ihre Augen auf die 
unzaͤhligen Streitigkeiten, welche dieſe vielfaͤltigen Mey— 
nungen erregt haben. Gehen ſie die Geſchichte aller Zeic⸗ | 
fâufe durch; betrachten fie jedes anſehnliche Volk in feis 
nen Widerwaͤrtigkeiten und YBoblffanbe, bey feinen Sie⸗ 
gen und glücdlihen Sortganges unterfuchen fie bas Seben 
der groͤßten Feldherren und beruͤhmter £eute in ibrem Gluͤck 
und Ungluͤck; beobathten fie’ die Zeit, wo ihre Andacht 
am feurigſten geweſen, wenn man’ die Orakul um Rath 

| gefragr, 
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gefragt, bey welchen Gelegenheiten man ſich insgemein an 
die Goͤtter gewendet hat. Sie duͤrfen nur dieſe Ackfkel ei. 
nen nach dem andern, ruhig und ohne Uebereilung beden 
ken, fo werden fie ſich erinnern, daß alles bey dem Aber⸗ 
glauben weſentliche, laͤcherlich und abſcheulich geweſen iſt. 
Sie werden erſtlich finden, daß die Heiden, und alle die. 
jenigen, welche ten wabren Gott nicht erfannt haben, ibre 
Gottheiten nicht als weife,. gütige, gerecbte und barmber. 
zige, ſondern als rachgierige ,eigenfinnige , unerbittliche und 
von Leidenſchaften erfuͤllte Weſen vorgeftellt haben. Gleich⸗ 
wohl waren eine große Auzahl dieſer Abgoͤttiſchen ſonſt ſehr 
einſehende, ſcharfſinnige und ausnehmend tugendhafte Leute. 
Der abſcheulichen Laſter und groben Unordnungen nicht zu 
gedenken, welche der Poͤbel ſeinen Goͤttern beyzulegen, an⸗ 
gewieſen ward. Zum zweyten werden fie: ſehen, ob eine 
falſche Religion uns ein einiges Beyſpiel zum Beweis auf⸗ 
weiſen kann, daß die Menſchen ihre Zuflucht zu einer un⸗ 
ſichtbaren urfache aus Danfbarfeit genommen baben , tau 
ſend aber wird man anfübren koͤnnen, fie ju übergeugen', 
da bie menfchliden Geſchoͤpfe bey bem Dienfte ihrer Gott. 
heiten und ibre Ebrerbietung gegen ben Simmel allezeit aus 
einem Antrieb der Furcht gebanbdelt Gaben. Die Religion 
und bie.Surht Gottes find fo gar gleidibebeutende Bots 
te, : Die Detrüger werden alle ibre Liſt und falſchen 
Streiche vergebens angemenbet baben, wenn fie fi anbie 
Dankbarkeit hielten, und wenn dieſe Paßion ihren Grund 
in der Liebe und nicht in der Furcht haͤtte. Aller LUme 
gang, ben fie mit ben Goͤttern und Goͤttinuen ju baben 
praleten, wuͤrde vergeblid) geweſen ſeyn, wenn die Mens 
ſchen Dur einen Trieb der — die unſterblichen 
S2Maͤchte, 
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Maͤchte wie ſie ihre Goͤtzenbilder nenneten, anzubeten be⸗ 

wogefworden waͤren. 

H. Sind aber nicht alle Geſetzgeber und Fuͤhrer der 
Voͤlker durch ihre vorgegebene Gemeinſchaft mit den Goͤt⸗ 
tern zu demjenigen gekommen, was ſie verlangt haben? 
Haben ſie nicht dadurch die Hochachtung und Verehrung 
ihrer Verordnungen zuwege gebracht? Das mat: der 
einzige Zweck, ben fie ſich vorſetzten, und deſſen Erhal⸗ 

ng ihre Wuͤnſche erfuͤllete. Indeſſen haben fie ſelbſt 
bekannt, daß, dieſe Leidenſchaft zu erregen, Liebe und 
Hochachtung nicht weniger — Burpaten als die 
Surdt, waͤren. 

C. Durch die Geſetze aber, die fe ben Menſchen vor: 
ſchelwen und durch die Strafen, die fie: auf die Unterlaſ— 
ſung, oder Einbruͤche in dieſe Verordnungen geſetzt haben, 
iſt nicht ſchwer zu begreifen, auf welche vou dieſen drey 
Zuthaten, fie bas ſtaͤrkeſte Abſehen gehabt haben. 

H. Man wird ſchwerlich einen Koͤnig oder einen an⸗ 
ſehnlichen Mann in den alten Zeiten nennen koͤnnen, der 
ein rohes Volk ju regieren unternommen und nicht vorge⸗ 
geben bat, es habe ein unſichtbares Weſen mit ihm, oder 
mit ſeinen Vorfahren Gemeinſchaft gepflogen. Der ein⸗ 
zige Unterſchied zwiſchen dieſen Leuten und zwiſchen Moſes 
iſt, bag dieſer ein wahrer von Gott wirklich — 
Prophet, jene alle qber Betruͤger waren. 

C. Was denken fie dadurch zu beweiſen? 

D. Daß wir nichts anders mehr, zu unſerm elguen 
Beſten, ſagen koͤnnen, als was in allen Zeiten von denen, 
die unterſchiedene Religionen und Meynungen gehabt ha⸗ 
ben, geſagt worden if: Daß naͤmlich alle Menſchen ver. 
ſichert haben, daß fie allein die Wahrheit auf ihrer Seite 

boͤtten, 
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hatten/ und die, fo nicht eben dieſes glaubten, in Sertpum | 
wandelten. — Jet À APR TRS 
C. Iſt es nidt genug, daß wir, nach einer genauen 
Unter ſuchung dieſes mit Recht und Wahrheit von uns ſelbſt 
ſagen koͤnnen? Iſt es nicht genug, daß der andern ihr 
Glaube keine unparteyiſche Unterſuchung wird aushalten 
koͤnnen? Es kann ein Mann von Wunderwerken reden, 
die niemals geſchehen ſind, und Sachen erzaͤhlen, die ſich 
make begeben haben. Nach tauſend Jahren aber werden alle 
Gelehrten einmuͤthig (agen, daßniemand die Grundſaͤtze des 
Ritters Newton habe entwerfen koͤnnen, wenn er nicht in 
der Mathematik ſehr geſchickt und erfahren geweſen waͤre. 
Als Mofes den Iſraeliten dasjenige, was ibm offenbaret 
war, verkuͤndigte, ſagte er sine eine allen Menſchen 
auf der Welt, nur ihm allein ſelbſt vicht „unbekannte 


Wahrheit. , A 480% 
H Gie mollen-von der Œinpeit Gottes und von der 
Erſchaffung der. Welt reden à 5 Au et 7 


C. Eben daven will ich ſaggna. 232 
H. Iſt aber nicht ein jeder Berniaftigee dieſe Wahr⸗ 
helten aus dem Lichte Der: Vernuunft allein zu erkennen 
fabig? . ©. Reñr., Le" DORRRERS 
C.Ja, wenn die Kunſt vernuͤnftige Schlſſe zu ma⸗ 
chen, durch eine nothwendige Folge, zu der Vollkommen⸗ 
heit gelanget iſt, darinne ſie ſeit einigen Jahrhunderten, 
und bo man die Sebrart, richtig zu benten, erlangt bat, 
ſich befindet. Seit der Alt man die Eigenſchaft des Ma⸗ 
gnetes, und ben Compaß entdeckt bat, kann jeder, wittel. 
maͤßig geſchickter Bootsknecht das große Weitmeer durch⸗ 
ſtreichen? da vor der Zeit Der eufabrenfte. Seemann fuͤr 
dergleichen Unternehmen gezittert haben wuͤrde. Zu der 
Ro . 64, Zeit. 
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Zeit, als Mofes biefe erhabene und wichtige Wahrheiten 
den Nachkommen Jacobs verkuͤndigte, waren dieſelben 
Sklaven des Aberglaubens, der in dem Lande, wo ſie woh⸗ 
neten, herrſchete. Die Aegypter, ihre Oberherren, ob fie 
gleich in vielen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, ja fo gar in 
den Naturgeheimniſſen weit mehr, als je ein Volk geſchickt 
waren, hatten dennoch von der Gottheit fo niedrige un 
abſcheuliche Begriffe, als man ſich kaum vorſtellen kann. 
Kein Wilder wuͤrde ſie in der Unwiſſenheit und Dumm⸗ 
heit in Anſehung des bôchfien Weſens, dieſer unſichtbaren 
Grundurſache, ſo die Welt regieret, uͤbertroffen haben. 
Moſes gab den Iſraeliten Lehren a priori; Mithin ler⸗ 
neten ihre Kinder im neunten oder zehenden Jahre bass 
djenige, mas die groͤßten Weltweiſen aus bem Lichte 
der .Natur, viele hundert Jahre darnach nicht erkennen 
konnten. | 
2% H. DieGteinde der Alten werden ihnen niemalé jus 
geſtehen, daß bie neuern Philoſophen beffere Bernunfts 
ſchluͤſſe gemacht und beffer gedacht, we Leute, bie ile Jahe⸗ 
— — gelebt Haben,r 

C. Gisibitrfen nur ihren — Augen glauben: Wer | 
ble alten Geſchichte liefet , wird mir in bem, mas ich fage, 
Beyfall geben.“ Jeder, der: feiner gefunden ¶Vernunft 
folget, kann ſehen, daß die beruͤhmteſten Leute zu Rom, 
bey Anfang des Chriſtenthums, dasjenige, was fie ſagen, 
widerlegen, und den groͤßten Eifer, es zu laͤugnen, ange⸗ 
wendet haben. Haben nicht Celſus, Symmachus, Por⸗ 
phyr, Hieroklos, und andre beruͤhmte Redner, Leute, die 

alle, nach Jedermanns Geſtaͤndniß, großen Verſtand be⸗ 
ſoßen , für die Abgoͤtterey geſchrieben? Haben fie nicht die 
Face ihrer Gètter el Gewalt behauptet 7 Mofes fat 

laͤnger 
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laͤnger als fuͤrfhundert Jahr vor Auguſtus Regierung 
gelebet. Wenn id an einem Orte lebte, wo ich gewiß 
verſichert waͤre, daß kein Menſch zeichnen und malen koͤnn⸗ 
te, und es ſagte mir einer, er haͤtte dieſe Kunſt aus einer 
goͤttlichen Eingebung erlernt, ſo wuͤrde ich ihn eher ver⸗ 
lachen, als ihm Glauben beymeſſen. Wenn ich ihn aber 
in meiner Gegenwart die ſchoͤnſten Abbildungen malen ſaͤhe, 
ſo wuͤrde ich von meinem Unglauben abſtehen, und es waͤre 
laͤcherlich, wenn ich laͤnger an der Wahrheit deſſen, was er 
mir geſagt haͤtte, zweifeln wollte. Die Maͤhrchen, welche 
andre Geſetzgeber, oder Stifter der Voͤlkerſchaften von den 
Gottheiten, die mit ihnen, oder mit ihren Vorfahren um⸗ 
gegangen waͤren, vorgebracht haben, enthalten alle ſehr 
unwuͤrdige Begriffe von bem hoͤchſten Weſen. Man 
Éannonur allein aus geſunder Vernunft ihre Falſchheit er. 
kennen. In der Vorſtellung aber, die Moſes den Ju⸗ 
den von dem hoͤchſten Weſen machet, faget er, doß es ein 
Einiges, nach ſeiner Eigenſchaft iſt, und daß es Himmel 
und Exrde erſchaffen habe. Diefes iſt eine Wahrheit, die 
allen Zweifeln widerſtehet, und bis ans Ende der Welt bleis 
ben wird. Es ſcheinet mir, daß ich nunmehro zwo Sas 
chen deutlich bewieſen habe: Erſtlich, daß alle wahre Re⸗ 
ligion geoffenbaret, und, wenn ſie auf der Welt angenom⸗ 
men werden ſoll, durch Wunderwerke nothwendig beſtaͤtigt 
ſeyn muß; Zweytens, daß die Furcht der einzige Beweg⸗ 
grund ſey, der den Muſchen natuͤrlicher Weiſe, und ehe 
er einen Unterricht erlangt, einige Religion zu erhalten, 
antreibe, . 
H. Sie haben mic) aherzeugt, daß wir in vielen Stuͤ⸗ 
en elende Geſchoͤpfe ſind. Ich konnte mich aber, wider 
dieſe demuͤthigende Wahrheiten zu ſtreuben, nicht enthalten, 
| 6 5 La 
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pa ich ſie zum erſtenmale vernahm. Ob ich gleich ſehr 
ungeduldig bin, den Urſprung der Geſellſchaften von ihnen 
zu vernehmen, ſo unterbreche ich ſie doch immer mit neuen 
Fragen. 
C. Erxinnern fie ſich —— wo wir geblieben ſind? 
H Ich glaube, wir werden in dem Stuͤcke ſo gar weit 
nicht gekommen ſeyn. Alles, was wir davon geſagt bas 
Ben / erſtreckt ſich weiter nicht, als auf einen Wilden, (ein 
Weib, ibre Kinder und Kindeskinder, die einonder gar 
ſchlechten Unterricht zum Regieren, und fid) Gen | 
‘verfdaffen , zu geben fahig find. 
C. Es ſcheinet mir gleihmobf, bag wir. fon ziem⸗ 
id weit in unfrer rage gefommen ſind. Habe ic nicht 
gezeiget, daß ein Sohn, wenn er bey ſeinem Vater bleibet, 
allezeit viel, oder wenig Hochachtung gegen den, von wel⸗ 
chem er das Leben hat, ſie moͤgen * ſo wild fon, als fie 
wollen, hegen wird? 
H . Bevor fie ſich die Muͤhe — ſich ſelbſt ſo ſehr 
zu erniedrigen, ſchlen es mir auch, daß wir noch nicht ben 
erſten Schritt darinne gethan haͤtten. Ich faſſete große 
Hoffnung von der Ehrerbietung, ſo die Kinder gegen ihre 
Aeltern haben, und glaubte, daß dieſes, die jungen Pflan⸗ 
zen geſittet zu machen, ſchon hinreichen ſollte. Weil wir 
demnach, mie id davor halte, noch fo weit als jemals 
vom Urſorunge der Geſellſchaft entfernt find, oder auch 
feyn moͤgen, fo bitte ich fie, ehe wir zur Hauptſache kom⸗ 
men, daß ſie mir vorher auf meine, uͤber den Begriff des 
Rechts und Unrechts gethane Frage, antworten, ſie haben 
die Sache nur obenhin beruͤhrt. Ich kann mich nicht bes 
ruhigen, bis ſie mir ihre Meynung daruͤber * und deutlich 
eroͤffnen. 


Cleomen. 
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C. Ihre Forderung ift febr billig, daher id ſie auch, 
nach Vermoͤgen, daruͤber zufrieden zu ſtellen, ſo gut ich 
kann, mic beſtreben will. Eine jede Perſon vom Ver—⸗ 
ſtande, die durch eine gute Auferziehung, Erfahrung und 
Erkenntniß erlangt hat, wird unter Recht und Unrecht eben 
den Unterſchied, ‘als unter ſchnur ſtraks entgegen ſtehenden 
Dingen, allezeit finden. So verhaͤlt ſichs auch“ mit ges 
wiſſen Thaten, die jederzeit von einer ſolchen Perſon ver⸗ 
abſcheuet, und andern, die beſtaͤndig von ihr gebilligt wer⸗ 
‘ben, Man bat allezeit bas Stehlen, oder ein Mitglied 
eben der Geſellſchaft, bas uns nicht beleibiget bat, zu tôbten, | 
fuͤr boͤſe Thaten gehalten; ba bingegen Kranke geſund ju 
machen, dem gemeinen Weſen Gutes zu erweiſen, jeder⸗ 
zeit fuͤr gute Thaten, an und vor ſich ſelbſt gehalten wer⸗ 
ben, Man wird allezeit ſagen, daß dieſes eine gute 
| Richtſchnur des Verfahrens ſey, welche uns anweiſet, daß 
man andern thun ſoll, was wir uns gethan ju haben vers 
langen. Nicht nur die mit den trefflichſten Eigenſchaften 
begabte Perſonen, und diejenigen, welche auf die ſcharf⸗ 
ſinnigſte Art haben denken lernen, find in dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen einig; ſondern es werden auch in allen Laͤndern, und 
zu aller Zeit mittelmaͤßige Gemuͤther, die fn der Geſell⸗ 
ſchaft erzogen ſind, darinne uͤbereinſtimmen. Alle, die nur 
einigermaßen nachdenken konnen, werden nicht weniger 
deutlich befinden, daß, ehe die Menſchen einige Geſellſchaft 
geſtiftet, oder durch Verbindniß oder auf andre Art ſich 
getheilt, ſie alle ein gleiches Recht an den Guͤtern der Er⸗ 
de gehabt haben. Wenn aber unſer Wilder niemals ein 
ander menſchliches Geſchoͤpf, als ſein Weib und feine Kin⸗ 
der geſehen haͤtte, glauben ſie wohl, daß er eben die Begriffe 
des echs oder Unrechts haben ſollte? 


Dore 
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D. Es haͤlt ſehr ſchwer, daß ich mic dieſes einbilden 
— Seine ſchlechte Geſchicklichkeit in der Kunſt zu 
denken wird ihm, ein richtiges Urtheil zu faſſen, allezeit 
hinderlich ſeyn. Ueberdem wird ihn die Gewalt uͤber ſeine 
ee febr befpotifd) machen. 

C. Jedoch, obne uns über diefe Ungeſchicklichkeit auf⸗ 
— wollen wir ſetzen, daß er in ſechzig Jahren, auf 
eine wunderbare Weiſe, das Vermoͤgen, vernuͤnftig zu 
denken, und zuſammenhangende Vernunftſchluͤſſe und Ur⸗ 
theile zu machen, auch alle dieſe Eigenſchaften in ſolcher 

Vollkommenheit, als ſie der weiſeſte Mann beſitzen kann, 
erhalten haͤtte, glauben ſie wohl, daß er jemals die Be⸗ 
griffe in Anſehung des Rechts verändern wird, das er qn 

allen Dingen, die er ſich verſchaffen kann, zu haben ver⸗ 
meynet ? Koͤnnte er wohl, ſowohl in Anſehung ſeiner ſelbſt, 
als ſeiner Abſtaͤmmlinge, andre Geſinnungen haben, als 
die er durch ſein Verfahren ſehen ließ, da es ſchien, als 
ob er lediglich nur, aus natuͤrlichem Antrieb handelte ꝛ 

H. Ohne Zweifel. Denn wenn er wunderbarer Wei⸗ 
ſe eine richtige Urtheilskraft und geſunde Vernunft erhielt, 

wos ſollte ihn denn, eben dieſes Vermoͤgen, wie die an⸗ 

Vera, gum Gebrauch anzuwenden verbindern ? 

C. Sie bebenfen nicht, wie mirs ſcheinet, daß nies 
mand anders, als a poſteriori ſchließen und keine andern 
Folgerungen, als nur aus demjenigen ziehen kann, was er 

weis und fuͤr wahr haͤlt. Da ich von Leuten redete, die 
den Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht entdeckten, ſo 
war ſolches von Leuten zu verſtehen, die in Geſellſchaft leb⸗ 

ten, und den in der Kindheit erlangten Unterricht nicht 
gaͤnzlich ausgeſchwitzt hatten, oder wenigſtens von Leuten, 


die andre ihres — uͤber die ſie keine ſichtbarliche Ge⸗ 


walt 
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malt fübreten, ſondern ibre Hoͤhern, oder bie ihnen gleich 
waren, um ſich geſehen hatten. | 

H. Nunmehro glaube ich, daß fie Recht baben. Wenn 
ich gleichwohl die Sache recht bedenke, warum ſollte ein 
Menſch ſich nicht mit gutem Rechte Herr von einem Platze 


zu ſeyn glauben, worauf er kein andres menſchliches Ge⸗ 


ſchoͤpf, als ſein Weib und ſeine von ihr erhaltene Kinder 
ſaͤhe und wuͤßte? | | 

C. Das raͤume ich ihnen garne ein. Koͤnnten ſich aber 
nicht in der Welt hundert Wilde finden, deren jeder eine 
zahlreiche Familie haͤtte, die aber einander niemals bes 
gegnet waͤren, noch jemals mit einander geredt haͤtten? 
H.. Es koͤnnen ihrer tauſend ſeyn, wie es ihnen be, 
liebt; und ſodann find eben fo viel von der Natur gemachte 
Oberherren vorhanden. | 
C. Sehr gut. Alles, was ich ihnen anzumerken ge⸗ 


ben wollte, war dieſes, daß viele Dinge insgemein für 


ewige Wahrheiten gehalten werden, obgleich hundert, auch 
wohl tauſend verſtaͤndige und vernuͤnftige Leute keinen Be⸗ 
griff davon haben koͤnnen. Wenn es alſo ſeine Ridtige 
keit hat, daß jeder einzelner Menſch mit einer Begierde 
zu herrſchen gebohren iſt, und man ihn anders nicht, als 
durch den Umgang mit andern und durch die Erfahrung, 
die er ſeinen auf Begebenheiten gegruͤndeten Bernunft- 
ſchluͤſen zu danken hat, davon heilen kann, wie ſollte er 
ſich uͤberzeugen koͤnnen, daß ihm kein Recht an allen dem, 
was ihm behaget, zuſtuͤnde? Laſſen fie uns bas ganze Le⸗ 


ben eines Menſchen durchgehen, wir wollen ihm von ſei⸗ 


ner Kindheit bis zum Tode folgen, und ſehen, welche von 
dieſen beyden Eigenſchaften ibm die natuͤrlichſte fep s Ent 
weder die Begierde zu herrſchen, und alles, was er an⸗ 


trifft 
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trifft, an ſich zu ziehen; Oder die Neigung zur Vorſtel. 
lung, was Recht oder Unrecht iſt. Bey dieſer Unterſu— 
chung werden wir befinden, daß ſich die erſtere ſehr augen⸗ 
ſcheinlich, von der zarteſten Kindheit an, bey ihm ſpuͤren 
laͤſſet, und von der andern nichts eher, bis er Unterricht 
erhalten, ju ſehen iſt; Se weniger geſittet auch eine Pers 
ſon ſeyn wird, je weniger Einfluß werden die Grunbfage 
bes Rechts und Unrechts auf ihr Thun und Saffen haben. 
Hieraus mache id ben Schluß, daß dieſe Begriffe erfangt 
ſind. Denn waͤren ſie uns ſo natuͤrlich, oder hiengen uns 
ſo bald an, als die Meynung, oder der angebohrne Trieb, 
der da machet, daß wir alles als das unſrige anſehen, ſo 
wuͤrde man niemals ein Kind ſchreyen und weinen hoͤren, 
wenn es des aͤlteſten Bruders Spielſachen verlanget. 
H. Ich glaube, es ſey kein natuͤrlicher und vernuͤnfti⸗ 
ger Recht, als welches die Vaͤter über ihre Kinder haben, 
und wir koͤnnen uns der ſchuldigen Pflicht gegen unſre 
Aeltern niemals entziehen. 
€. Wir haben allerdings große obliegende Pflichten 

gegen unfre Vaͤter und Muͤtter, wegen der Sorge, die 
ſie fuͤr uns und unſre Erziehung tragen. | 

H. . Dos ift das wenigſte, was wir ihnen ſchuldig ſind. 
Wir haben ihnen hauptſaͤchlich unſer Daſeyn zu danken. 
Hundert andre Leute koͤnnen uns erziehen, ohne ſie aber 
wuͤrden wir nicht das Leben haben. 

C. Ja, eben ſo unmoͤglich, als es ſeyn wuͤrde, ein 
Getraͤnke aus Malz und Gerſte, ohne ein Feld, wo Ger⸗ 
ſte waͤchſt, hervor zu bringen. Ich glaube meines Orts 
nicht, daß man einer Perſon große Verbindlichkeit ſchul⸗ 
dig ſey, die ohne ihr Wiſſen, ihre Wohlthat uͤber uns 
ausbreitet. Laſſen ſie uns einmal ſetzen, daß einer, der eine 

| große 
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große Menge ſchoͤne Kirſchen ſiehet, Luſt, davon zu eſſen, 
empfindet, und ſie allzu begierig genießet. Es koͤnnte ſich 
wohl zutragen, daß er einige Kirſchkerne mit einſchluckte, 
die er, wie es die Erfahrung lehret, unmoͤglich verdauen 
kann. Wenn er nach Jahr und Tag an eben dem Orte, 
auf dem Gelbe, einen Éleinen Kirſchbaum, wiber alles Ver⸗ 
mutben, antrâfe, fo {tes gar nidt unmabrfcheinlid, daß, 
wenn er fid) ber Zeit, zu welcher er an dem Orte geweſen, 
und bec Urfache erinnern wuͤrde, bie ibn babin getricben . 
bat ,er nidt die wahre Urſache, wie dieſes Baͤumchen Wur⸗ 
zel gefaßt habe, finden ſollte. Es iſt auch moͤglich, daß 
eben die Perſon, aus Neugier, vor das Pflaͤnzchen Sorge 
truͤge, und es aufzoͤge. Nun bin ich gewiß verſichert, daß 
das Recht, welches ſie ſich an dieſem Baume in Anſehung 
ihres verdienſtlichen Werkes zueignet, von demjenigen nicht 
unterſchieden ſey, welches ſich ein Wilder uͤber ſein Kind her⸗ 

aus nimmt. 

H. Es ſcheinet mir, daß unter dieſen beyden Faͤllen 
ein ſehr großer Unteiſchied ſey. Der Kirſchkern iſt nie⸗ 
mals ein Theil von ihm ſelbſt, noch mit ſeinem Gebluͤt 
vermiſcht geweſen. 
©. Ich bitte um Vergebung, der Unterſchied iſt fo — 
nicht, als ſie ſich einbilden. Er beſtehet nur allein dar⸗ 
inne, daß der Kirſchkern kein Theil von dem worden iſt, 
der ibn eingeſchluckt bat, weil er die großen Veraͤnderun⸗ 
gen ſeiner Geſtalt nicht erhalten, welches geſchehen waͤre, 
wenn er ihn in ſeinem Magen, wie andre — ver⸗ 
dauet haͤtte. 

. Det aber, welcher den Kirſchkern — 
hat que. Servorbringung der Pflanze nichts beygetragen. 
Sie iſt, wie ein andres Gewaͤchs hervorkommen, welches 
| | ében 
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eben ſowohl geſchehen ſeyn wuͤrde, wenn auch der Kern, 
daraus der Baum entſtanden iſt nicht verſchluckt more 
* waͤre. 

C. Das iſt wahr, und in Anſehung der Urſache, wel⸗ 
che die Pflanze hervor gebracht hat, bekenne ich, daß ſie 
Recht haben. Es iſt aber klar, daß ich von Zurechnung 
der That in beyden Faͤllen rede, welche einzig und allein 
von der Abſicht deſſen, der fie, als ein frey wirkendes We⸗ 
ſen, verrichtet, abhanget: Und wenn ein Wilder bey Er⸗ 
zeugung eines Kindes wirken kann, fo iſt es febr wahrſchein⸗ 
lich, daß ers ohne Abſicht thut. In dieſem EStuͤck iſt er 
demjenigen ganz gleich, der den Kirſchkern eingeſchluckt hat, 
welcher beym Kirſcheneſſen nicht daran gedacht hat, daß 
er einen Baum pflanzen will. Man ſpricht insgemein, 
daß unſre Kinder unſer Fleiſch und Blut ſind. Dieſe 
Redensart aber iſt ſehr ſiguͤrlich. Indeſſen will id) juges 
ben, daß ſie richtig waͤre. Was wird man aber daraus 
beweiſen? Was fuͤr ein Wohlwollen geſchiehet uns, und 
welche Guͤte erweiſen die andern? 

. Sie moͤgen ſagen, was ſie wollen, ſo glaube ich, 
daß Aci⸗ geſchickter iſt, Vater und Mutter die Kinder lieb 
und angenehm zu machen, als wenn ſie betrachten, daß ſie 
ihr eigenes Fleiſch und Viu ſind. 

€. Ich bin darinne ihter Meynung. Was fol es 
aber beweiſen? Nichts weiter, als daß wir eine ungemeine 
Hochachtung gegen uns ſelbſt und alles dasjenige hegen, 
was vont utis herkommt, wenn dieſes nur gut und einiger⸗ 
maßen lobwuͤrdig iſt. Denn in Anſehung andrer boͤſen 
Dinge verbirget han ſolche, oder verſtellt fie mit der 
groͤßten Sorgfalt, ob wir gleich eben ſowohl die Urheber 


derſelben ſind. Da man einig worden iſt, eine Sache 
fuͤr 
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für unerbar zu halten, unb fie anzuſehen, daß man ſich Ge 
rer mebr ſchaͤmen, als mit ihr grof thun muÿ, fo ift es 
heut ju Tage eine Unhoͤſtichkeit, ſie nur zu nennen, oder von 
ihr zu reden. Wir tragen ju den vielfaͤltigen Beränbes 
rungen der Speiſen nichts be, wie fie im Magen, ſowohl 
zum Gebluͤt, als andern Veranderungen. zubereitet wer⸗ 
den. Nur allein bas Kauen geſchiehet von uns, deſſen 

rſoche uns bekannt iſt. Das uͤbrige alles verrichtet die 
thiexiſche Leibesbeſchaffenheit gang allein, der Menſch thut 
nichts darzu, und hat eben ſo wenig —* daran, als an 
dem Lauf ſeiner Taſchenuhr. Dieſes iſt ein neues Bey⸗ 
ſpiel, welches unſre uͤbelgegruͤndete Meynung von dem 
Rechte beweiſet, das wir auf alle achtbare Wirkungen zu 
haben vermeynen, worzu wir das allerwenigſte beytragen, 
und von denen die Natur die Hauptgrundurſache iſt. Lie⸗ 
get es nicht deutlich am Tage, daß derjenige, weicher ſich 
auf ſeine Beugungsfraft fo viel einbildet, ſich mit Recht 
nicht beſchweren kann, wenn man ihn tadeln wollte, daß 
er vom Zipperlein ober von einem Fleber befallen wuͤrde. 
Waͤren die Menſchen von dieſem Grundſatze der. natuͤrli⸗ 
chen Narrheit nicht ſo heftig eingenommen, ſo wuͤrde ſich 
kein vernuͤnſtiges Geſchoͤpf finben, bas ſich durch eine That, 
die es mit ſreyen Willen ausuͤbet, Hochachtung verſchaffen 
koͤnnte, wenn es ju gleicher Zeit, wegen einer That, gelos 
het ſeyn wollte, die von ſeinem Willen gar nie herkaͤme. 
Bey allen Geſchoͤpfen iſt das Leben eine zuſammengeſetzte 
That, woran wir keinen Theil haben, als daß wir uns: 
dabey leidend verhalten. Wir muͤſſen Athem holen, ehe 
wir noch wiſſen, was Athemholen heiße. Und fahren wir 
zu leben fort, fo haben wir alles der Natur ju danken, 
welche als eine treue Wachterinn, ble Vorfaͤlle, fo unfern 
⁊ lebens⸗ 
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£ebensfaben verkuͤrzen wollen, abzuwenden unaufhoͤtlich be⸗ 
ſchaͤfftigt iſt. Alle Werke der Natur, auch den Men- 
ſchen nicht ausgenommen ſind ein undurchdringliches Ge⸗ 
heimniß, darinne wir mit allem unſern Forſchen nicht ents 
decken koͤnnen. Sie begnuͤget ſich nicht, daß fie uns alles 
nothwendige zu unſerm Unterhalte darreichet, ſotbtin fe 
überläffet unfrer Weisheit auch nicht einmal, wie wir es 
anwenden ſollen. Sie hat uns den Appetit verllehen, der 
uns gum Eſſen locket und treibet, wenn uns hungert. Wenn 
uns der natuͤrliche Trieb, die Speiſen, fo mit gentéfen , 
gu kauen, anleitet, fo locfet fie uns durch das annehmliche, 
ſo wir Betis aus — Wie aber bey dieſer * 
abbienge , ‘und wir auch vif, daß wir fie thun, fo * 
man wohl ſagen, daß wir Theil daran haͤtten; So bald 
wir aber: die Speiſen hinunter geſchlungen haben, iſt un⸗ 
fée Thum aus,die Natur verrichtet ihr Werk, und arbei⸗ 
tet an unſrer Evbarturig auf eine fo géimnifbotfe Weiſe, 
davon wir nichts begreifen. Wir thun nichts darzu, wie’ 
empfinden nicht einmal, daß wit ‘ben geringſten Theil 
daran haͤtten. “Da nun die Natur allein alle’ zu unſerm 
Leben erforderliche Berânderungen: ordnef, und butt die 
von uns genoffene Nahrung bervorbtinget ; Bas für. 
Schande oder Ehre Fonnten wir alfo von bem; was fie 
ſowohl ben der Zeugung, als ben der Huͤffe zum Wachs⸗ 
thum und Erhaltung der Thiere verrichtet, uns behlegen? 
Die Natur treibet uns zur Zeugung unſers Gleichen, wie 
fie uns zum Eſſen und Trinken reizet. Mithin vermeh— 
ret ein Wilder ſein Geſchlecht durch den natuͤrlichen Trieb, 
wie e andre fire, J er gedenker ſo wenig an die Erhaltung 
ſſeines⸗ 
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fines Gielchen, als ein neugebohrnes Kind ſich das Leben 
zu ethalten vorſetzet, wenn es an der Bruſt ſauget. 
HOIndeſſen hat doch die Natur bem einen, wie dem 
andern, aus eben ben Urſachen die verſchledenen Triebe, 

Die fie leiten, mitgethelilt. is 
Cð Daran ift dar nicht zu zweifeln Ich will nur ſa⸗ 
gen, daß weder dieſer noch jener aus Erkenntniß der lé 
ſachen handelt. Denn allen beyden iſt ble ‘aus ihlem 
Thun erfolgende Witkung unbetannts gIch bin gewiß ver⸗ 
ſichert, daß ein wildes Weib die htérials’ auf die Erzem⸗ 
gung ber Thiere Achtung degeben hat viel Kinder gebah⸗ 
ren wird, ehe fie ble wahre Urſache ihter Schwangerſchaft 
errathen kann. ¶ Dieſe Urſache kommet ihr nicht mehr it 
die Gedanken, als dap fie ſolche nicht futeln Grimen 
im Leibe anſehen ſollte, das ſie ſich durch Genießung het 
ces Brie jagelogti Gârté | InfühtecGele, mé fi ic 
vlele Monate, ohne eine Ungelegenheit jt Merfén, büinle 
vergtiuget hat. In allein kaͤndern ver Welt werben bte 

Walber nlemals ohne viel, oder wenlg Schmerzen geblh 
ren, welche mit der Luſt kelne ¶ große Gleichheit zu hab 
fébeinet: Mithin hat eh Seſchoͤpf ohne gehabte Auferzke 
hung viel deutliche Erfahrung vonnoͤthen, wenn es glau⸗ 
ben ſoll, daß es ein anders hervorbritigen, oder deſſen tés 
fache: ſeyn follte, | RES 
H Vermaͤhlen ſich aber nicht die meiſten Pvute7 A 

Hoffnung und qu demi Ende, Kinder zu ethalten. :"" 

Cr Das laugne ich nicht. Indeſſen glaube ich aher dt 
gewiß / daß es eben fo viel Leute giebet ; die ſich im Eheſtande 
keine Kinder, oder die ſich keine zahlreiche Familie zu haben 
wuͤnſchen, als ſolche, wie es dftets geſchiehet/ die ſich dus 
ben Ecben eine Freude machen . Wenn man eber it 

ne à à vermaͤhlt 
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vermahlt das Vergnuͤgen einer genauen Umarmung ge⸗ 
nießet, ſo kann benden Berliebten feine grôfiere. Wider⸗ 
waͤrtigkeit, als Kinder zu erbalten, zuſtoßen. Daher traͤ⸗ 
get ſich dfters ju, daß ein Kind, daran fie nicht gedacht, 
noch ſolches verlangt haben, als die Frucht ele, ſtrafba⸗ 
Geite. geſchaff. mit, bie fie mifentiidh und vorfeglié , éine 
abſcheuliche Greufamteit zu verüben, antreibet. Dieſes 
alles aber gehet nur Perſonen an, welche, als Glieder ei⸗ 
ner Geſellſchaft, Einſicht haben, und die Folgen der Sas 
en erkennen. Ich rede aber nur von: Witden die nie⸗ 
mals eine Auferzichung gehabe haben. ei eee pis 
H. Dieſen allen — iſt der Zweck aller 
Thiecte beyderlen Gebiedts, in F "re liebe Vie, Sort» 
pfansung ihres Gleichen. 

E. Alies dieſes babe lé. hhn m je féon. augegeben, 
Doc fage ichs noch einmal, daß dieſe Betrachturg keinen 
Wilden zur Liebe antreibet. Ex arbejtet an der Fortpflon⸗ 
zung ſeines Geſchlechts, ohne die Folgen davon zu wiſſen. 
Ich zweifie fo gar/ daß die Erhaltung ſeines Gleichen je, 
mals ben den gefitteteften Perſonen, in, ihren keuſcheſten 
— — der Hauptbeweggrund geweſen ſeyn mag. 
Ein reicher Mann kann einen, Sohn, der feine Rechte und 
ſein Vermoͤgen erbet, mit großer Ungeduld verlangen. Es 
kann geſchehen, daß er in der einzigen Abſicht und aus dem 
einzigen Beweggrunde ſich vermaͤhlet. Es kann aber auch 
alle feine BufriebenGeit, die er in bem. ſchmeichelhoften De. 
griffe einer zahlreichen Nachkommenſchaft zu genießen ſchel⸗ 
net, einzig und allein von den Vorſtellungen herkommen, 
die er ſich ſelbſt machet, wenn er ſich als die Urſache, wel⸗ 
che denenjenigen, die dermaleinſt von ihm herlommen, das 

Leben 
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leben mittbeilet, betrachtet. Mani mag bie Berbindlich⸗ 
keit, welche die Nachkommen gegen dieſen Mann, von 
dem ſie den Urſprung ziehen, hegen werden, noch ſo hoch 
kreiben, fo iſt es doch gewiß, daß, ſein actes Vergnuͤ⸗ 
gen zu befoͤrdern, der einzige Beweggrund ſeines Thuns 
geweſen iſt. Iſt aber auch noch in dem Salle ein Bere 
langen zur Nachkommenſchaft vorhanden? Wenn ſich ein 
Reichet vermaͤhlet, fo denket er auf Kinder, es iſt bee. 
Zweck, ben er ſich vorſetzt, man kann aber nicht fagen, 
daß unſer wildes Paar dergleichen Abſicht bey ihrer Ver⸗ 
einigung haben ſollte. Deſſen koͤnnen ſie ſich auch nicht 
ruͤhmen. Gleichwohl werden ſie eitel genug ſeyn, ſich ein⸗ 
zubilden, daß ſie die Haupturſache des aſchn⸗ aller 
ihrer Nachkommen waͤren, wenn ſie auch ſo lange Zeit 
leben, daß ſie die fuͤnfte oder ſechſte Zeugung von ſ ch ſe⸗ 
hen ſo ſollten. 

H. Ich ſehe nicht ab, daß hierinne die — El⸗ 
telkeit ſtecken ſollte. Wein ich an ihrer Stelle waͤre, ſo 
wuͤrde ich von dieſer Nachkommenſchaft keine andre Be⸗ 
Ariffe hegen. | | 
… ©. Gleichwohl iſt es klar, daß fie, als freye wirkende 
| Weſen, qu Der Daſeyn ihrer ne nichts bey 
getragen haben. | 

H. Anigo iſt es gewiß, daß ſie ju weit gehen. Va· 
un nidt? 

C. Mein, fie tragen mit Vorſatz und Uebertequng. ſo 
gar nichts darzu bey, aud) fo gar nichts bey ihren eignen 
Kindern, wenn ſie mir zum wenigſten zugeben, doß die 
Menſchen ihre Begierden von der Matur haben. Es iſt 
in der Welt nur eine einzige weſentliche Urſache, welche 
dieſe unendliche Mannigfaltigkeit der wunderbaren Wir⸗ 

T3 kungen 
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kungen und die großen Werke in der Natur, ſowohl, die 
fn unſre Sinne fallen, als, die weit davon entfernt ſind, 
qusrichten. Eigentlich und der Wahrheit aufs gemaͤßeſte 
zu reden, ſind Vater und Mutter die wirkenden Urſachen 
ihrer Nachkommen weiter vicht, als die von einem Kuͤnſt⸗ 
ler verfertigten und erſundenen Werkzeuge bey ſeinen aufe 
beſte ausgearbeiteten Kunſtſtuͤcken. Die unbelebte Ma⸗ 
fine, welche bas Waſſer in den Keſſel treibet, und bas 
Faß, barinne man bas Getraibe abgäbren laͤſſet, tragen, 
fo leidend, als fie ſich verhalten, eben ſo viel gum Blere 
bey, als Mann und Weib in ihrer vollen Hitze zur Servore 


bhringung eines Kindes. 


H. Sie machen den Menſchen gar zum Klotz oder zum 
Stein. Iſt denn bas Wirken, und nicht wirken, nicht in 
unſrer Gewalt? 

C. Ja, es ſtehet bey mir, ob ich mir den Kopf an 
der Mauer einſtoßen, oder ob ide bleiben laſſen tif. Ich 
hoffe aber , fie werden obne grofe Bekuͤmmerniß exreſhen, 
welches ich von beyden erwaͤhlen werde. 

H. Regieren wir niche unſern Leib, wie wir pollen? 
Wird nicht jede That burd unfern Willen beſtimmt? 

C. Was thut dieſes in dem Falle, wo die Liben 
ſchaft ben Willen augenféeintié tegiert und ur fdräni 
Beberrfdiet? 

D. So wird es bd afegeit wehr bleiben, doß wir 
| denken, wenn wir thun, und verſtaͤndige Geſchoͤpfe find. 

In dem alle, davon ich rede, gar nicht; denn wir mês 
gendein oder nicht, ſo werden wir heftig gereizt, ich will nicht 
ſagen, gezwungen, que bec Natur zu wirfen, bas Werk zu ſu⸗ 
chen, und dieſes Vergnuͤgen mit, oder ohne unſern Willen, ju 
; és weches pesant ko Meine ** 

ung 
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chung bat in aflen Stücfen ibre voͤllige Richtigkeit. Die vers 
liebteffen. $eute , oder, bie aͤmſigſten Liebhaber, bie fie 
fic. vorfteflen koͤnnen, ſind aflefammt in ber Art und 
Weiſe, wie die Zeugung geſchiehet, unwiſſend. Was 
ſage ich! Ich behaupte, daß, wenn ſie zwanzig Kinder 
mit einander gehabt haben, ſie in dieſer Sache und in 
den Wegen, denen die Matur nachgehet, eben fo unwiſ⸗ 
ſend, als vorher ſeyn werden. Ja, fie werden die Wir⸗ 
kungen der Natur in dem Stuͤcke, und was in ihnen vorge⸗ 
Bet eben fo wenig erkennen, als unbelebte Werkzeuge von 
den geheimnißvollen und * Autatbeſtungen 
darzu ſie gebraucht werden. 

H. Ich kenne gewiß niemanden, der die Eitelkeit der 
Menſchen zu beſchimpfen geſchickter iſt, und uns mehr zu 
erniedrigen weis, als fie. Wenn fie einmal auf dieſen 
Artikel kommen, fo find fie nicht leicht davon abzubringen. 
Ich verfange aber ſehr gerne, daß fie, mit beyſeitgeſetzten Aug. 
ſchweifungen, mir die Art und Weiſe zeigeten, nach der ſich 
die Menſchen Geſellſchaften zu ſtiften, ſich haben vereini 
gen koͤnnen. Ich bekenne ihnen, daß mirs abzuſehen 

unmoͤglich iſt, wie ein wildes Geſchlecht eine Gefellſchaft 
hat ſtiften koͤnnen. Eben hier ſind wir auch gebtieben ; 
Wenn die Rinder wuͤrden erwachſen ſeyn, fo werden fie 
gewiß oͤfters mit einander in Streit gerathen. Es kann 
nicht anders ſeyn. Wenn nu die Leute die drey allgemel⸗ 
nen Begierden haben, fo iſts fon genug, daß fie nim⸗ 
mermehr friedlich und ſchiedlich leben werden, wenn fie 
nicht einem Regimente unterworfen ſind. Ich will auch 
ſetzen, daß ſie gegen ihren Vater alle Hochachtung hegten. 
Wenn gleichwohl dieſem Haupte alle Klugheit mangelb, 
un es * ihnen gute Regeln dre Sertatiree vorzu· 
T4 ſchreiben 
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ſchreiben außer Stande iſt, ſo bin ich verſichert, daß ſie 
in einem beſtaͤndigen Kriege mit einander leben werden. Je 
groͤßer die Anzahl (einer Nachkommen wird, je mehr wirb 
dieſen alten Greiß ſeine Begierde zu herrſchen, und die 
Unfaͤhigkeit darzu, darinne er ſtehet, beunruhigen muͤſſen. 
Je ſtaͤrker ſie ſich vermehren, je mehr werden ſie ihren 
Raum erweitern muͤſſen, weil fie bee Bezirk, wo fie ge⸗ 
bohren find ; nicht lange faſſen kann. Gleichwohl wird 
keiner ſeinen Geburtsort gerne, wenn es inſonderheit ein⸗ 
ſruchtbare Gegend iſt, verlaſſen wollen. Je weiter ich 
nachdenke, je mehr ich dergleichen Menge erwaͤge, jo we⸗ 
niger kann ich begreifen, wie ſie zur Errichtung der Ge⸗ 
ſellſchaften kommen koͤnnen. | 


€: Das erſte, was biefe Menſchen in Geſellſchaft zu 

leben bewegen wuͤrde, moͤchte wohl eine der Gefahren ſeyn, 
welche allen Geſchlechten gemein iſt, und auch Todfeinde 
zur Vereinigung bringet. Nun iſt es augenſcheinlich die⸗ 
lenige, darinne ſich bas menſchliche Geſchlecht, in Anſehung 
der wilden Thiere, befindet. Weil in allen wuͤſten Laͤndern 
es dergleichen Thiere giebt, der Menſch aber, wenn er 
auf die Welt fommt, ſchwach und unvermoͤgend iſt, fo 
wuͤrde ec ſich wider ihren Grimm zu bedecken gang unfaͤ⸗ 
hig ſeyn. Eben l dieſes unvermeidliche Ungemach muß 
auch die Vermehrung unſers Geſchlechts oͤſters verhin⸗ 
dert haben. | , 

D. Wenn ſich dieſes alſo verhaͤlt, ſo iſt es nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, was fe ſetzten, daß unſer Wilder mit ſeinen 
Nachkommen funfzig Jahr hinter einander ruhig leben 
koͤnnte, es iſt alſo auch nicht noͤthig, eine Beantwortung 
des Einwurfs qu ſuchen, ben man ‘über des Vaters De, 

| | | kuͤmmerniß, 
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kuͤmmerniß wegen der Regierung der großen Anjzahl feiner 
Abſtaͤmmlinge machen koͤnnte. | 

C. ie haben gang recht. Es iſt allerdings ju vers 
mutben, daß Menfhen, bdenen alles sur Bertheibigung 
feblet , gar geſchwind ein Raub ber milben Thiere werden 
muͤſſen, die alle andre, bie fie habhaft merben Fènnen, 
verſchlingen, und mit ihrer Sebensgefabr überall ihre Nah. 
rung unaufhoͤrlich ſuchen, ibren Graf zu ſtillen. Da if 
dieſes ſetzte, geſchah es nur, daß ich ihnen zeigen wollte, 
erſtlich ſey es nicht wahrſcheinlich, daß ein Wilder, ohne 
alle Auferziehung, ſo viel Einſehen und Beurtheilung, 
als ihm der Ritter Temple zuſchreibet, haben koͤnnte. 
Zum zweyten wollte ich ihnen zu erkennen geben, daß 
Kinder, die mit ihres Gleichen umgiengen, gleichwohl ve. 
giert ju werden faͤhig, wenn fie fon nur von Qi 
den ergogen worden mâren, und daß folglidh- alle Men⸗ 
ſchen, wenn fie ein reifes Alter erlangt baben, in Geſell⸗ 
fhaft su leben, geſchickt ſind, man mag ibre Aeltern fuͤr 
ſo unwiſſend und unfäbig baltèn, als man will. 

H. Ich danke ifmen für diefen Satz; Denn if ſehe 
daraus, daß bie erfte Seugung der ohne alle Zucht leben⸗ 
den Wilden, zur Oefellfbaft faͤhige Geſchoͤpfe bervor ju 
bringen fon hinlaͤnglich ſey; Œinen zur Regierung ans 
drer faͤhigen Menſchen aber herzuſtellen, muß ſchon mehr 
erfordert werden. 

C. Ich wende mich wieder zu meiner Muthmaßung 
des erſten Beweggrundes, der die Menſchen zur Vereini⸗ 
gung, eine Geſellſchaft anzurichten, getrieben haben koͤnnte. 
Es iſt wahr, daß man vom Anfange nichts gewiſſes fa: 
gen kann, weil damals die Schreibkunſt noch nicht erfun⸗ 
den war. Wenn man indeſſen die Sache an ſich ſelbſt 
| T4 betrachtet, 
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betrachtet, ſo wird man, mie mirs ſcheinet, es ſehr maÿes 
ſcheinlich befinden, daß der erſte Beweggrund, die, une 
ſerm ganzen Geſchlecht gemeine Gefahr der wilden Thiere, 
geweſen ſeyn mag. Die liſtigſten unter ihnen ſtelleten 
den Kindern nach, und brauchten Thiere zu ihrer Nah— 
rung, die ſich nicht vertheidigen konuten, da indeſſen die 
ſtaͤrkeſten und kuͤhneſten, erwachſene Maͤnner und Weiber 
mit Gewalt anſielen. In dieſer Meynung beſtaͤrket mich 
die allgemeine Beyſtimmung aller Erzaͤhlungen, die wir 
von verſchiedenen Laͤndern haben, was in den aͤlteſten Qt 
ten barinne vorgegangen iſt. Denn bie weltlihen Ge 
ſchichte find allezeit mit Beſchreibungen von den Kaͤmpfen 
der Menſchen mit ben wilden Thieren, da die Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, ſo zu reden, noch in der Kindheit waren, angefuͤllt. 
Wir leſen barinne- von den befchiverlichen Arbeiten der 
Helden des entfernteſten Alterthums, die ihre Topferteic 
in Ertoͤdtung der Drachen und andrer Ungehewer haben ſe⸗ 
hen laſſen. 

HO.. Glauben fi ie denn, ba. es Spbinre, Bofiisten, 
fliegenbe Drachen uhb feuerfpeyende Ochſen gegeben bat ? 
C. Nicht mehr, als id glaube, daß es beut ju Tage 
Hexen giebt. Ich bin aber verfihert, daß aile diefe Er⸗ 
didtungen. ihren Urfprung. von wilden Thieren, von dem 
dur fie veruͤbten Uebel , und von andern wirklichen Ge⸗ 
genſtaͤnden, die den Meoſchen Furcht einjagten, genom⸗ 
men haben. Man wuͤrde alſo niemals von Centauren 
haben veben hoͤren, wenn man keine Leute auf Pferden ges 
ſehen haͤtte. Die entſetzliche Staͤrke, und der erſchreckll⸗ 
che Grimm gewiſſer wilden Thiere; die erſtaunliche Staͤrke, 
des heimlichen Giftes, den einige Geſchoͤpfe gewiß in ſich 
haben, wenn man vom Gift andter wehrbetannten ur⸗ 
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thellen till; die ceſchwinden unvermutheten Mnfülle bec 
Schlangen, ihre Mannichfaltigfeit und die erſchreckliche 
Groͤße des Crocodills; die uns und außerordentliche Gje 
ſtalt gewiſſer Fiſche, der andern ibre Fluͤgelz Alle dieſe 
Gegenſtaͤnde find Sachen, die einem natuͤrlich furdtfamen 
Menſchen angſt und bange machen koͤnnen. Es iſt un. 
glaublich, was fuͤr Hirngeſpinnſte die Furcht in einem un⸗ 
ruhigen Gemuͤthe hervorbringen kann. Die Gefahr, in 
welcher ſich die Menſchen am Tage befinben, beunruhiget 
fie auch noch oͤfters in der Nacht. Oftmals bilden ſie ſich 
ein, der Gegenſtand, welcher ſie am Tage in Schrecken 
geſetzt, liege ihnen zur Seite, und verfolge fie uͤberall. 
Ihr beunrubigtes Gemuͤth ſtellet ihnen vor, als ob fie in 
groͤßter Geſahr ſtuͤnden, und dasjenige wirklich ſaͤhen, 
was nicht porhanden iſt. SE wohl mebr noͤthig, daß die 
Menſchen, wenn ſie ſich ihrer uͤbeln Traͤume erinnern, 
nicht glauben ſollten, daß dieſe Geſpenſter ihrer Einbil⸗ 
dung gewiß vorhanden waͤten? Wenn ſie uͤberdies noch 
erwaͤgen, daß ein: natuͤrlich unwiſſender Menſch grofes 
Verlangen traͤgt, eine Erkenntniß ju erhalten, fo werden 
ſie zugeben, daß er ſehr leichtglaͤubig ſeyn muͤſſe: Eine 
Schwachheit, die aus Hoffnung und, Furcht zuerſt entftes 
het. Bedenken fie nachher die den, Menſchen anhangende 
oflgemeine Begierde zum Beyſall und zum Lobe, deren un· 
gemeine Liebe zum Wunderbaren, die faſt allen eigen iſt, 
und gegen diejenigen, welche ſich zu Zeugen deſſelben ‘ane 
geben, oder es erzaͤhlen, ſo werden ſie leicht begreifen, 
wie es zugegangen iſt, daß man von vielen Geſchoͤpfen ge⸗ 
redet, ſolche beſchrieben, auch wohl abgemalet hat, ob ſie 
gleich niemals auf Erden geweſen find 
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D. Ueber ben Urfprung’ ber ungeheuren Geſtalten, 
noch der Maͤhtchen, wundre id mich nicht. Was ſie aber 
bon bem erſten Beweggrunde, der die Menſchen zur Ver⸗ 
einigung gebracht haben ſoll, zum Beſten geſagt haben, 
ſcheinet mir etwas in ſich zu faſſen, das mich in große 
Bekuͤmmerniß bringet. Ich geſtehe, bas id vorher nies 
mals darauf gedacht babe, : Es faͤllt mir unmoͤglich ju 
begreifen, mie unſer Geſchlecht hat beſtehen koͤnnen, wenn 
ich des Menſchen Zuſtand erwaͤge, den ſie als nackend, zur 
Vertheidigung unfaͤhig, mit einer Menge wilden Thiere 
unmnrrlnget beſchreiben, die nach ſeinem Blute duͤrſten, ihn an 
Staͤrke uͤbertreffen, und von der Natur vollkemmen wohl 
bewaffnet ſind. 

C. Dieſe von thnen gemachte Anmerkung verbe 
net allerdings, deß wir einen Augenbiick dabey ſtehen 
bleiben. 

H. Es iſt in bee That zu bewundern, daß noch ein 
Menſch auf der Erde vorhanden iſt. Bas find rðwen 
und Tleger nicht fuͤr abſcheuliche Thiere! 

C. Ich ſehe fie als ſehr ſchoͤne Geſchoͤpfe an. rire 
erreget meine Bewunderung mehr, als ein we. 

H. Es ſindet ſich in den Beſchreibungen, die —* 
ſeiner Großmuth und von ſeiner Dankbarkelt madhet , : 
was außerordentliches; Glauben ſie aber, Bou dé — * 
lich ſo verhalte? 

C. Darum bekammere ich mich am ri Bas 
ich an dieſem Thiere bewündere, {ft ſeine Geſtalt, ſeine 
Einrichtung, ſeine Wildheit Eigenſchaften, die alle ſehr 
wohl zuſammen geordnet ſind. In allen Werken der Na⸗ 
tur bemerket man Orbnung, abgegleichte Einrichtung und 
eine unendliche Weisheit. Reine, als des Sdmens Ma: 
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| fine iſt es, deren jeder Theil fo ongrfbeinliés anfs ben 
—— darzu er geſchaffen, abgepaßt iſt. — 
D. Bu andrer Thiere Untergang wollen fiefogen? 
Eben das iſt es. Dieſer Endzweck kann nicht au⸗ 
géh einer fon. Kein Geheimniß keine Duntelpelt 
berbirget ihn.“ Daß die Trauben zum Wein ‘und der 
Menſch in Geſellſchaft ju | fében gemacht fin} ifféine-un. 
ftreitige Wahrheit, ob ſie gleich He durch alle eillzelne 
insbeſondre befVegtérotrb, Da hingegen jéber Live eirié 
weſentliche Mojeſtaͤt in ſich fuͤhret, deren Anſchauen nut 
allein die herzhafteſten biere zieternd machet 'ünt ſie put 
Ehrerbietung: gegen ibn bewegt. Wenn wir die Veſtig⸗ 
keit, die Staͤrke und die kaͤnge ſeiner dicken Klauen be: 
trachten, wenn wir ble: genaue Veſtigkeit unterſuchen, mit 
der ſie an der großen Tatze vereiniget ſind, wenn wir ſeine 
ſchrecklichen Zaͤhne, bie Staͤrke ſeiner Kiffer, die Weite 
ſeines fuͤrchterlichen Rachens in Obacht nehmen; So kann 
man alſobald ben Gebrauch dieſer Theile entdecken; Wenn 
wir uͤber alles dieles ſeine Sufammenfügung,, die Geſtalt 
ſeiner Gliedmaßen, die Haͤrtigkeit ſeines Fleiſches, ſeinet 
Sennen und Flaͤchſen, und die Veſtigkeit ſeiner Knochen 
gegen andre Thiere aufmerkſam vergleichenz Wenn wir 
ſeinen unablaͤßigen grimmigen Zorn, ſeine Munterkeit 
und Behendigkeit erwaͤgen, wenn dieſer Koͤnig der Thiere 
durch die Wuͤſten trabet: Beunrit, fage id, alle diefe 
Dinge genau unterfuchen, müfte man dumm ſeyn, wenn 
man den Zweck der NRatur nicht bemerken koͤnnte, welche 
mit geſchickter Hand und wunderbarer Kunſt dieſes ſchone 
Geſchoͤpf hergeſtellet hat, daß es angreifen und bey aflem 
Rampf, den es unternimmt, den Gieg davon tragen ſoll. 
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H Man muß bekennen, doß fie ein vortrefflicher Ma: 
der ſind. Mit dem aflen ab; warum beurtheilen fie die 
Natur eines Geſchoͤpfs mehr "1 demjenigen ; wie es 
feut zu Tage iff, als nach feinem Urfprunge. und-pbem 
Stanbé, barinne es ſich bey der Schoͤpfung beſunden bat ? 
Im irrdiſchen Paradieſe war der {ôtoe ein boldſeüges 
freundliches Geſchopf. Vernehmen ſie nur, was Milton 
uns von ſeiner Auffoͤhrung in Adams und Gba Gegen: 
wart, erzaͤhlet, als dieſe Haͤupter des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts auf einem mit Blumen sc Sheet f id) 
fanfie niedergelaſſen batuen de | 

Um ſie Gerum-Güpften freubig alle biere, HS 
EE Eden kennen, itzo aber indie: Buͤſche und Wuͤſten, in 
„die Walder und Hoͤhlen ſich verlaufen. Der ſcherzende 
ʒloͤwe ſprang herum, und ſpielete mit bent zarten Ziklein 
sin. ſeinen Klauen. Die Tieger, Vamewchtere und Lo⸗ 
oparden tanzten vor ihnen herum, CE). sut 
Wenm es wahr ft, “was dieſer große Dichter in die 
fer Stelle ſaget, was mat denn des Lͤwens Nahrung im 
ſerdiſchen Parabiefe tvovon — ſich alle: — 
— 

E. Das wels ich nicht. Niemand —* ble Die 4 
ein goͤttliches Buch anſiehet, wird anders lauben als daß 
ble Haushaltung im Paradieſe, und der Umgang Oottes 
mit dem Menſchen eben ſo uͤbernatuͤrliche Dinge ſind, als 
es das Werk der Schoͤpfung aus utches geweſen iſt. Da⸗ 
her kann man nicht verlangen, daß die menſchliche Ver⸗ 
nunft eine Auslegung daruͤber machen folts Geſetzt auch, 
daß man Le à Begebenheit dieſer a weit verſttichenen 
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zZellen aublegen wollte, ſo kann man dem Mo e8 Nlchts 
weiter zurechnen, als mas er ſelbſt erzaͤhlt hat. Seine 
uns hinterlaſſene Hiſtorie iſt ſehr kurz gefaßt. Man muß 
16€ kelne von ben Sachen jut Laſt legen, welche in den 
Ausle gungen enthalten ſind, J die Schtiftſteller nachhet 

gemacht haben. 


S. Mifton bat hichts vom irtdiſchen Bardh fele ges 
fagt, was nicht ed Moſes Saibang fan ads 
et werden. | Lune à gl 

5E. Mon findet in, felnge Sud⸗ Buͤcher Moſes CA 
* der Stand der Unſchuld fo lange gewaͤhrt häͤtte, big 
die Ziegen and andre Thiere,sbie. junge hecken, Seſchoͤpfe 
pa Art haͤtten hervorbringen koͤnnen. 0, si ni 

H. Sie wollen fagen daß es keine Ziklein oder Laͤm⸗ 
met gegeben haͤtte. Ich iiwollte dergleichen Kleinigkeit in 
einem fo ſchoͤnen Gedichte nicht tadeln, daher dachte ich 
auch Nicht haran. Da ich dieſe Stelle anfüÿrte, wat nur 
mein Vorſatz / ihnen zu erweiſen, wie unnuͤtz und laͤcherlich 
der Loͤwe im Paradleſe angebracht ar ; und daß biejenigen, 
welche in den Werken der Natur ſo gerne. Fehler auffui. 
den ;-dicfelbe tadeln koͤnnten, daß ſie, ohne Abſicht bey 
die ſem erſchrecklichen Rire fo vlel treffliche Eigenſchaften — 
verſchwendet haͤtte. J 

Was für * — —— Waffen, wuͤr⸗ | 
Avenß fie ſagen, bat dieſes Geſchoͤpf! wie entſehzlich iſt did 
„Staͤrke ſeiner Sennen, Muskeln und Glieder! Was nu⸗ 
Itzet aber alles dieſes? Wenn es ruhig leben, und mit 
Idem zarten Ziklein in ſeinen Klauen ſpielen foil 
Ich muß ihnen bekennen, daß mir dieſe Beſchaͤfftigung 
des Loͤwens eben ſo laͤcherlich und ſchlecht gewaͤhlt vor⸗ 

kommt, 
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kommt, alé wenn fie ben Großen Alexander zur Kinder⸗ 
amme machen wollten. 8 enr à à . 
C. Sie Fônnen ſich no heut zu Tage eben dergleichen 
Sache bey einem Loͤwen, ben fie im Schlaf antreffen 
vorſtellen. ed niemals einen Ochſen anders, alé auf 
ber rubigen Weide unter den Kuͤhen geſehen bâtte, ber 
fônnte. ſich wohl einbilben, daß [6m ble Hoͤrner ju nichts 
nügé waͤren . Wenn er aber eins bjefer Lhlere von Hun⸗ 
ben , oder cité Niebuhler “feines Geſchlechts angefallen 
ſiehet, fo wird er den Nutzen und Gebrauch ſeiner Hoͤrner 
geſchwind entbeden. Der Loͤwe mdr nicht gemacht, daß 
ſtets ini Paradieſe bleiben ſolle.. 
H. Siehe hler, da wollte id ſie gerne herfuͤhren. Wenn 
der Some gemacht iſt, daß er zu etwas dienen, und ſeinem 
Endzweck gemaͤß außer dem Paradieſe ſeyn ſoll, fo iſt es 
offenbar, daß der Fall des Menſchen beſtimmt und vor 
der Grſchaffung der Welt beſchloſſen geweſen iſt. 
C. Vorher geſehen iſt er geweſen. Daß dem Weſen, 
weiches alles weis, nichts verborgen bleibet, iſt gewiß: Ich 
laͤugne aber gaͤnzlich, daß der all vorher beſtimmt gewe⸗ 
fen dergeſtalt, daß dieſe Vorherbeſtimmung, oder Praͤ⸗ 
deſtination einigen Einſiuß auf Adams freyen Willen 
gehabt haben ſollte. Das Wort Praͤdeſtination hat ſo 
viel Larmen in der Welt gemacht, und es iſt eine unaufloͤs⸗ 
liche Materie, welche ſchon eine Menge betruͤblicher Zaͤn⸗ 
kerehen verurſacht hat, daß ich mich daruͤber in Streit 
einzulaſſen gar nicht gemeynt bin. 

H. Ich will ſie auch darzu nicht noͤthigen. Allein 
dieſe Staͤrke des Loͤwen, die fie fo heraus ſtreichen, muß 
im Anfange viel tauſend menſchlichen Geſchoͤpfen den Un⸗ 
tergang gebracht haben. Es ſcheinet mir unmoͤglich ju 

| | | ſeyn, 
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ſeyn, doß die Menfchen, bep ihrer noch fleinen Anzahl, 
ehe ſie Feuerroͤhre, oder wenigſtens Pfeil und Bogen ges 
babe, ſich haben beſchuͤtzen kͤnnen. Wie viel nackende 
Maͤnner und Weiber wuͤrden ſich wohl wider ein paar Loͤ⸗ 
men chaben vertheidigen koͤnnen? 

C. Unterdeſſen find wir doch noch vorhanden, und kein 
gefittetes Volk wird dieſen Thieren Zeichen ihres Grimmes 
darzulegen geſtatten. Unſre weit groͤßere PANNES 
fat ihrer Wuth ſchon vorgebeugt. 

H. Die Vernunft lehret mich wohl, taf die Gare 
fo ſeyn koͤnnte. Ich kann mic. aber. nicht enthalten, bier. 
ben angumierfen, daß, wenn fie, eine. Srhroicrigfeit au 
heben, des menſchlichen Verſtandes vonnôthen baben, fie 
allezeit ju demſelben ihre Zuflucht nehmen, und ibm grofe 
Einſicht beylegen ʒ. dahingegen zu andrer Zeit, ihrer Mey⸗ 
nung mach, Einſicht und Beurtheilung Zeit haben muͤſſen, 
dergeſtalt, daß die Menſchen richtig zu denken nicht 
her, als nach dem Verlauf der Zeit vieler Zeugun⸗ 
gen, faͤhig werden. Ehe die Sterblichen Waffen und 
Gewehr hatten, was konnte, bitte ich ſie, die -menfchlis 
de Geſchicklichkeit wider die Loͤwen ausrichten? Wer hin⸗ 
derte denn die wilden grimmigen Thiere, daß fie die Mere 
ſchen nicht gleich nach ihrer bit, verſchlungen? 

+ Die Fuͤrſehung. 

H. Es iſt wohl wahr, daß Daniel durch ein Wun⸗ 
— aus des Loͤwen Rachen errettet worden iſt; Was 
will aber dieſes gegen das ganze menſchliche Geſchlecht be⸗ 
deuten? Man weis, daß die wilden Thiere, bey verſchie⸗ 
Denen Gelegenheiten, eine große Menge von Leuten -gefref: 
ſen haben. Ich moͤchte gern wiſſen, warum fie nicht das 
game menfétide Geſchlecht — ausgerottet haͤtten? 

u Woher 
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Woher ift es kommen, daß nod) einige eingelne Seute zu da 
Zeit übrig blieben find, da bie Menſchen weder Gewehr 
nod vefte Plaͤtze hatten, ſich wider ben Grimm dieſer uris 
| Barmberslgen Gefchôpfe ju vertheidigen? ! 

C. Darauf habe ich ner * til es wat 
die Fuͤrſehung. 

“D. Wie koͤnnen fie mie aber — Wunderwerk ets 
aveifen ? 

C. Gie rében ſchon — von Bunberrerten , bo 
id der Fuͤrſehung, oder dieſer Weisheit, mit welcher Gott 
die Welt regiert, gedenke. | 
. Eris mihi magnus Apollo, menn fie mit be 
weifen fônnen, daß in der Art, rie dieſe Weisheit, beym 
Anfange der Welt, mit unferm und dem Loͤwengeſchlecht 


gehandelt bat, kein groͤßeres Wunderwerk als anigo ge. 


weſen waͤre. Denn ich bin verſichert, daß ein ungezaͤum⸗ 
ter Loͤwe ſich heut bey Tage uͤber einen nackenden Menſchen 
eben ſowohl, als uͤber ein Rind, oder uͤber ein Pferd her⸗ 
machen wird. 

C. Geben ſie mir nicht zu, ba alle weſentliche Ei— 
genſchaften, die Triebe, und was man die Natur der be. 


herkommen und gewirkt werden? 
H. Niemals habe ich andre Gedanken baton gefabt 
C. Es iſt alſo gar nidt ſchwer zu beweiſen, was fie 
verlangen. Die Loͤwen, welche wild und grimmig ſind, 
kommen in den allerheißeſten Laͤndern hervor, da hingegen 
die kalten Laͤnder der Baͤren Aufenthalt find. Die mei⸗ 
ſten Menſchen aber lieben eine maͤßige Waͤrme und den 


lebten und unbelebten Dinge nennet, von biefer Weisheit 


“ — À 


— — 


Aufenthalt in gemaͤßigten Gegenden. Obgleich die 
a | 


fhen grofe Kaͤlte, wider Li Willen, ausſtehen Fa 
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auch durch den Gebrauch und durch Geduld ſich zur groͤß⸗ 
ten Hitze gewoͤhnen koͤnnen, ſo iſt doch gewiß, daß eine 
gelinde und mittelmaͤßige Luft dem menſchlichen Leibe viel 
angenehmer iſt. Eben deswegen werden die meiſten 
Sterblichen ſich in gemaͤßigte Himmelsgegenden ſetzen, und 
nicht leicht andre Wohnung ſuchen, ſo lange fie alle 
Dinge, nach Gemaͤchlichkeit, daſelbſt genießen koͤnnen. 
Hieraus ſehen fie alſo, daß die Menſchen von den grim— 
migſten und ſtaͤrkſten wilden Thieren nicht viel ju befuͤrch⸗ 
ten haben. | 
D, Halten fit aber dieſe Thiere beffändig in ibren 
Graͤnzen zuruͤck, daß fie nidt darüber ſchreiten? Bleiben 
Die Loͤwen und Tieger immerfort in den heißeſten, die Ba: 
ren aber in den kaͤlteſten Laͤndern? 

C. Das behaupte id nicht. Weil man oͤfters geſehen 
hat, daß Loͤwen Menſchen und Thiere an den von ihrem 
Aufenthalt weit entfernten Orten weggeholt haben. Kein 
reiſſendes wildes Thier iſt oͤfters unſerm Geſchlecht ſo ge— 
faͤhrlich, als es das unſrige ſelbſt iſt. Die von ihren 
Feinden verfolate Menſchen haben ihre Zuflucht nach ſol⸗ 
chen Himmelsſtrichen und Laͤndern genommen, die ſie nim⸗ 
mermehr zu ihrem Aufenthalt erwaͤhlt haben wuͤrden. Ich 
geſtehe auch, daß Geiz und Neugier die Menſchen oͤfters 
und ohne alle Noth in Gefahr getrieben haben, die ſie ganz 
wohl haͤtten vermeiden koͤnnen, wenn fic nur zufrieden ges 
weſen waͤren, um das zu ihrer Erhaltung nothwendige ſich 
zu bekuͤmmern, und einfaͤltig zu leben, womit ſich weit we⸗ 
niger eitele und phantaſtiſche Geſchoͤpfe wohl begnuͤgen 
koͤnnen. Ich zweifle gar nicht daran, daß in allen dieſen 
Vorfaͤllen eine große Anzahl von ſolchen Leuten durch wilde 
und andre grimmige Thiere viel gelitten haben. Wenn 

| F U 2 | man 
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man auf nichts weiter, als auf dieſen Artikel ſeine Be. 
trachtung richtet, fo bin id) voͤllig uͤberzeugt, doß ſich cine 
große Menge unſers Geſchlechts in ſehr heißen, oder in 
ſehr kalten Laͤndern unmoͤglich bat ſetzen, und darinne bes 
ſtehen koͤnnen, ehe die Menſchen Bogen und Pfeile, oder 
andre Waffen, womit ſie ſich vertheidiget, erfunden haben. 
Dieſes alles aber wirft mein Lehrgebaͤude nicht uͤbern 
Haufen. Ich mußte beweiſen, daß, da alle Geſchoͤpfe, 
aus Antrieb ben Grad der Waͤrme, der ihnen am natuͤr— 
lichſten iſt, gewaͤhlt haben, der Menſch Oerter genug in 
der Welt angetroffen haben mag, wo er ſein Geſchlecht, 
viele Sabre hindurch, ohne alle Gefabr, von ben Loͤwen 
ober Baͤren gefreffeñ zu werden, bat vermebren ; und 
folglich ber wildeſte Menſch, obne grofien Verſtand, ben 
man ihm bevlegen darf, Mittel finden koͤnnen, ſich gegen 
“ben Grimm biefer Thiere ju bebeden und a vermabren. 
Sehen fie alfo, biefes nenne id das Werk der Fuͤrſe⸗ 
bung. Dadurch verftebe id) die unveraͤnderliche Beiss 
heit des hoͤchſten Weſens, welche in der Sufammenfügung 
und Uebereinftimmung der ganzen Welt mit fo großer Pradit 
erſcheinet. Dieſe ift der Urquell des unbegreiflihen us 
fammenbanges der Grunburfahen, von bem, ofne allen 
Biberfprud , alle Begebenbeiten abfangen. 

H. Sie haben ſich berer aus der Sache gejogen, als 
if meynete und boffte. Ich beforge aber febr, daß base 
jenige, was fie als ben erften Beweggrund, der die Men. 
fben, fid) in Oefelifhaft ju vereinigen;angegeben baben, 
darch ire eigene Betrahtungen, gang ab werden 
moͤchte. 

C. Machen ſie ſich daruͤber keine — Ge giebt 
noch andre wilde grimmige Thiere in der Welt, wider die 
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fi unbewoͤhrte Menſchen, menn fie nicht einanber zu 
belfen ſich verciniget baben wuͤrden, haͤtten verwahren fôns 
nen. Man finbet eine grofe Menge Woͤlfe in den wohl 
‘angebaueten £ânbern des gemäfigten Simmelsfirichs. 
H. Ich babe dergleichen Ebiere in Deutſchland ges 
feben : Sie find ben grofien Hunden gleich, id glaube 
aber, daß fie hauptſaͤchlich Hammel und Schaafe an⸗ 
greifen. 

C. Sie nehmen, mas fie kriegen koͤnnen. Es find 
erſchreckliche Geſchoͤpſe, die, wenn ſie der Hunger treibet, 
Menſchen, Kuͤh und Pferde ſowohl, als Schoͤpſe und 
Schaafe anfallen. Ihre Zaͤhne ſind den Zaͤhnen unſrer 
Doggen gleich; ſie haben aber weit ſpitzigere Klauen, 
dasjenige was fie ergreifen, zu zerreißen. Der ſtaͤrk⸗ 
ſte Mann iſt dieſen grimmigen Thieren kaum an 
Staͤrke glelch. Das ſchlimmſte aber iſt noch, daß fie 
öfters hauſenweiſe mit einander gehen, und je zuweilen im 
ganze Doͤrfer fallen. Ueberdies werſen ſie fuͤnf, bis ſechs, 
auch wohl mehr junge, daher ſie bald ein ganzes Land, 
wo ſie ſich aufhalten, anfuͤllen koͤnnen, wenn ſich die Leute, 
ſie auszurotten, nicht vereinigten. Die wilden Schweine 
ſind ebenfalls grauſame Thiere. In gemaͤßigten Laͤndern 
werden ſich wenig große Waͤlder und unbewohnte Oerter 
finden, die davon befreyet ſind. 

H. Dieſe Thiere haben Faͤnge, welche erſchreckliche 
Waffen ſind. 

"©. Gie ſollen, wie man faget, an Grôfe und tr: 
ke die Woͤlfe noch übertreffen, Die Geſchichtsbeſchreibun : 
gen find mit bem Unglüd , bas fie in ben alten Zeiten vers 
urſacht, und mit bem Ruhme, den fi grofe £eute burd 
He Erlegung envorben — angefuͤllt. 
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H. Dos ift wahr. Die Helden aber, welche in den 
entfernteſten Zeiten mit den Ungeheuern gekaͤmpft haben, 
waren ſelbſt, oder viele unter ihnen wohl bewaffnet. Wie 
koͤnnen fie verlangen, daß nackende unbewaͤhrte Leute ben 
Zaͤhnen und Klauen reißender Woͤlfe, die fie mit Haufen 
anfallen, ſich widerſetzen ſollen? Koͤnnte wohl der groͤßte 
Schlag, den ein Mann anbraͤchte, auf die Haut eines 
wilden Hauers, die fo bide und mit harten langen Bot. 
ſten verwahrt iſt, großen Eindruck machen? | 
C. Da id einer Seits alles erzaͤhlt habe, was ber 

Menf ven wilden Thieren zu befuͤrchten bat, fo muß ich 
andrer Seits auch nicht vergeſſen, was zu ſeinem Beſten 
gereicht. Erſtlich wird ein durch Arbeit ausgehaͤrte⸗ 
ter Wilde einen geſitteten Mann an Staͤrke, Behendig— 
keit und hurtiger Biegſamkeit weit uͤbertreffen. Zum 
zweyten wird er weit geſchwinder und heftiger zum Zorn 

zu bringen ſeyn, welche Leidenſchaft ihm in dieſem bloßen 
Stande der Natur weit behuͤlflicher und nuͤtzlicher iſt, als 
ſie ibm in der Geſellſchaft ſeyn kann, wo man ben Men⸗ 
ſchen durch verſchiedene Mittel anweiſet, und durch den 

Begriff ſeiner eigenen Erhaltung, ſeine Furchtſamkeit an⸗ 
zuwenden beweget, damit er dieſes edle Geſchenk der Na⸗ 
tur vertilgen oder erſticken ſoll. Man bemerket, daß die 
meiſten wilden Geſchoͤpfe, wenn es ihnen, oder ibren june 
gen ans Leben gehet, mit der grimmigſten Wuth kaͤmpfen, 
fich auch bis aufs äͤußerſte vertheidigen. So lange noch 
der Athem in ihnen iſt, thun ſie bey ſolchen Gelegenheiten 
alles moͤgliche Uebel, ohne auf ihre Schwachheit, noch auf 
den Nachtheil, der ihnen, bey ihrem ferneren Kampfe zu⸗ 
ſtoßen moͤchte, zu gedenken. Man kann auch noch auf an⸗ 
dre Are anmerfen, daß, je ungegogener und gum Nach⸗ 

denken 
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denken unfabiger die Geſchoͤpfe ſind, je mehr laſſen fie ſich 
durch ihre herrſchende Leidenſchaften hinreißen. Die na⸗ 
tuͤrliche Liebe wird die Wilden beyderley Geſchlechts, zu 
Rettung ihrer Kinder, ihr Leben aufzuopfern und den Tod 
zu leiden, antreiben. Wenn ſie umkommen, ſo geſchiehet es 
im Streite. Daher muͤſſen wir ſchließen, daß es einem Wol⸗ 
fe, den wachſamen und muthig entſchloſſenen Aeltern, mens 
ſie auch nackend ſind, ein Kind zu entfuͤhren ſchwer fallen 
wird. Indeſſen wird man auch nicht denken duͤrfen, daß 
der Menſch, ob er gleich ohne Waffen gebohren iſt, die 
Staͤrke ſeiner Armen nicht bald fuͤhlen ſollte, ſo bald er den 
Vortheil von der Beugung und Fuͤgung ſeiner Finger 
merken wird, daß er etwas mit der Hand faſſen und hal⸗ 
ten kann. Der unwiſſendſte Wilde wird, ehe er zu reifem 
Alter gelanget, einen Pruͤgel, oder eine Keule zu gebrau⸗ 
chen wiſſen. Da die Gefahr, der man wegen der wilden 
Thiere ausgeſtellt iſt, von groͤßter Wichtigkeit iſt, ſo wird 
man auch, ſich fuͤr ihrer grimmigen Wuth zu verwahren, alles 
anwenden. Man wird Gruben machen, und verſchiedene Liſt 
gebrauchen, ſich dieſer Feinde zu bemaͤchtigen, und ihre Brut 
zu vertilgen. So bald man das Mittel gefunden hatte, Feuer 
anzumachen, ſo bald bedienete man ſich dieſes Elements zu 
ſeiner Sicherheit und zum Schaden derer, die uns Uebels 
thun wollen. Durch Huͤlfe dieſer Erfindung lernet man 
bald Stuͤcken Holz ſpitzig zu machens von dieſen hat man 
einen Schritt zu thun, Spieſe und ſchneidende Waffen zu 
verfertigen. Sind die Menſchen in Zorn gerathen, daß 
fie auf die Geſchoͤpfe los ſchlagen, dieſe aber fliehen, oder » 
entwiſchen, fo faufen fie ihnen nach, ihnen noch mweiter Uebels 
zu thun. Bey dieſen Gelegenheiten merken ſie, daß ih⸗ 
nen die Spieſe nichts helfen, welches ſie natuͤrlicher 
— M4 Weiſe 
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Weiſe zur Erfindung der Wurfſpieſe und der Pfeile an⸗ 
treiben wird. Vielleicht haben ſie nicht fo bald neue Ent: 
deckungen gemacht; Wiewohl der Zuſammenhang dieſer 
Betrachtungen mag ſie mit der Zeit auf die Verfertigung 
der Bogen und Pfeile gebracht haben. Es iſt gar leicht, 
das Beugen nud Zuruͤckſchnellen der Stoͤcke, oder Aeſte 
an den Baͤumen gewahr zu werden, man braucht auch keine 
große Scharfſinnigkeit, die Kunſt zu finben, Sennen an 
die Bogen von den Gedaͤrmen der Thiere zu machen. We— 
nigſtens iſt es ganz gewiß, daß dergleichen Sennen oder 
Seile lange vor denen aus Hanf gedreheten à im Gebrauch 
geweſen ſind. Die Erfahrung lehret uns, daß die Men: 
fchen afle biefe Sachen, auch noch viel andre Waffen ge: 
habt, und folche geſchicklich gebraucht haben, ebe noch eine 
andre Regierungsart, als die, fo aufbie vater.ihe Gervalt 
uͤber die Kinder gegruͤndet ift, in Gebrauch gefommen mar. 
Man weis, bas Wilde, bie mit keinen beſſern Wafen 
verſehen geweſen, ſich, bey einer genugſam ſtarken Anzahl, 
die wildeſten Thiere, anzugreifen, ja fo gar, auf die Lo⸗ 
wen· und Tiegerjagd zu gehen, ſich gewagt haben. Man 
muß auch nicht eine Sade, zum Vortheil unſers Ge⸗ 
ſchlechts, beym Angriff mit Stillſchweigen uͤbergehen, den 
die in gemaͤßigten Gegenden beſindlichen Thiere auf uns 
thun fünnen, 
H. Gie wollen ohne Zweifel von Wolfen und widen 
— reden? 
C. Das iſt es eben. Ob ſchon unſtreitig die Wolſe 
viele Menſchen moͤgen gefreſſen haben, fo. fann-man. doch 
nicht laͤugnen, daß dieſe Thiere lieber auf die Schaafe und 
das Federvieh fallen, als die Menſchen angreifen. Wenn 
ſie Luder, oder andre Nahrung haben, gehen ſie ſelten auf 
die 
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die Menſchen, oder auf große Thlere. Aus eben der Ur⸗ 
ſache hat man im Sommer wenig von ihnen ju bofirchten. 
Man fann ebenfalls nicht zweifeln, daß die wilden Schwei⸗ 
ne ſich mit Menſchenfleiſch naͤhren, ordentlicher Weiſe aber 
ſind, Eicheln, Caſtanien, Bucheckern und dergleichen 
Fruͤchte ihre Nahrung. Sie ſind eigentlich nicht fleiſch⸗ 
fraͤßig, als bey gewiſſen Gelegenheiten, und wenn ſie die 
Noth dringet, daß ſie keine Gewaͤchſe fuͤr den Hunger 
finden. Dieſes eraͤuget ſich, wenn bey ſtrengem Froſt die 
Erde hart und mit Schnee bedeckt iſt. Alſo if hieraus 
zu ſchließen, daß die Menſchen von dieſen beyden Arten 
der Thiere keine ſo gewiſſe Gefahr, als in ſtrengen und 
langen Wintern, die in gemaͤßigten Laͤndern gat ſeltſam ſind, 
zu beſorgen haben. Es iſt daher noͤthig, daß die Men, 
ſchen nicht nur wider dieſe wilden Thiere auf ihrer Huth 
ſeyn, ſondern ſich auch, ſie zu vertilgen, ſ ich — 
— | 

H. Ich erkenne nunmehro deutlich, daß das menſchu. | 
* Geſchlecht beſtehen, zur Vermehrung ſeines Gleichen 
lange leben, und die Geſchoͤpfe, die ibn beunrubigen, 

uͤberwinden kann. Ich gebe auch ju, daß es, zu dieſem 
Zweck ju gelangen, faſt nicht môglich:getvefen : waͤre, wenn 
die Menſchen nicht einander zu Huͤlſe gekommen waͤren, ſich 
vder Wuth der wilden Thiere zu erwehren. Weraus zu 
ſchließen iſt, daß die Noth, welche ſie, ſich zu vereinigen, 
und beyſammen ju halten angetrieben, gar wohl der erſte 
Beweggrund, eine Geſellſchaft aufzurichten, hat ſeyn 
koͤnnen. Mithin raͤume id) ihnen gerne ein, daß fie das 
Hauptſtuͤck ihrer Meynung erwieſen haben. Da fie aber 
alle biefe Wirkungen der Fuͤrſehung zuſchreiben, oder daß 
nichts, wie ſie ſagen, hierinne ohne goͤttliche Zulaſſung 
u — geſchaͤhe, 
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gefhäbe, fo fheinet mirs, als ob fie eine Meynung ver 
kheidigten, die mit bem Begriff eines unendlid guten und 
barmberyigen Weſens fih nicht reimen wollte. Es fann 
ſeyn, daß in allen giftigen Thieren etwas dem Menſchen 
nuͤtzliches zu finden waͤre. Ich will auch nicht ſtreiten, 
daß die wegen ihres hitzigen, ſcharfen und heftigen Giſts 
gefäbrlidften Schlangen ein vortreffliches, aber noch nicht 
entdecktes Huͤlfsmittel bey ſich fuͤhren. Wenn id aber 
dieſe unendliche Mannigfaltigkeit der rauberiſchen und blut⸗ 
duͤrſtigen Geſchoͤpfe in Betrachtung ziehe, welche uns 
nicht nur an Staͤrke uͤbertreffen, ſondern auch von der Na⸗ 
tur recht augenſcheinlich bewaffnet ſind, als ob ſie zu 
unſrer Vertilgung gemacht waͤren; Wenn ich, will ich ſa⸗ 
gen, dieſes erwaͤge, ſo kann ich nicht entdecken, worzu 
ſie nuͤtzen, noch worzu ſie anders, als zu unſrer Strafe 
beſtimmt ſeyn ſollten. Noch weniger kann ich begreifen, 
daß die goͤttliche Weisheit dieſe Geſchoͤpſe, uns geſelllg zu 
machen, hervor gebracht hat, daß, wenn ſie nicht vorhan⸗ 
den waͤren, niemals keine menſchliche Geſellſchaft entſtan⸗ 
den ſeyn ſollte. Wie viel tauſend unſers Geſchlechts ſind 
in den Kaͤmpfen, die ſie mit dieſen grimmigen Thieren ha⸗ 
ben halten müffen, umgefommen? 

C. Zehen Haufen Woͤlfe, jeder zu funfsigen gerech⸗ 
net, ſollten in einem langen Winter eine ſchreckliche Ver⸗ 
wuͤſtung unter Millionen Geſchoͤpfen unſers Gleichen an⸗ 
richten, wenn ihnen allen die Haͤnde auf den Ruͤcken gebun⸗ 
den waͤren. Indeſſen iſt es gewiß, daß unter einer halb 
ſo großen Anzahl von Leuten die Peſt mehr einzelne 
Perſonen hingerafft hat, als fuͤnfhundert Woͤlfe in der Zeit 
nicht haͤtten freſſen koͤnnen; obgleich diejenigen, welche von 
der Krankheit befallen — von den geſchickteſten 

Aerzten 
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Aerzten bedient, , “und ihnen die beſten Mittel — 
worden ſind.VUnſre natuͤrliche Œitelfeit , die große Hoch⸗ 
achtung gegen uns ſelbſt und unſer Seſchleht hat uns in 
den Kopf geſetzt, daß dieſes ganze große Weltgebaͤude 
hauptſaͤchlich fuͤr uns und zu unſerm Gebrauch geſchaffen 
worden waͤre. Eben dieſes grobe Vorurtheil iſt die Quelle 
von tauſend Ausſchweifungen, kindiſchen Vorſtellungen 
und niedrigen Begriffen, die wir uns von Gott und ſeinen 
Werken machen. Es iſt bey einem Wolfe, der Mens 
ſchenfleiſch frißt, keine groͤßere Grauſamkeit, als beym 
Menſchen zu ſinden, der ſich mit Lammes⸗ oder Huͤner⸗ 
fleiſch ſaͤttiget. Wir koͤnnen weder den Endzweck, noch 
die verſchiedenen Abſichten, warum die wilden Thiere ges 
ſchaffen ſind, beſtimmen. Das gewiſſeſte, ſo wir wiſſen, 
iſt, daß dieſe Thiere geſchaffen ſind. Eben fo gewiß iſt es 
Aauch, daß ſie unter ben Voͤlkern, die noch in der Kindheit 
waren, große Verwuͤſtung angerichtet, und ſich der Ein⸗ 
richtung, fo die Menſchen zu ihrem Aufenthalte gemacht, 
widerſetzt haben. Sie ſcheinen ſelbſt von dieſer Wahrheit 
üͤberzeugt ju ſeyn, ba fie die Grauſamkeit der wilden Thie⸗ 
«re, als eine nothwendige Hinderniß der Erhaltung des 
menſchlichen Geſchlechts anſahen. Dieſe Schwierigkeit, 
ſo ſie vorgetragen haben, zu beantworten, habe ich ihnen 
durch die verſchiedenen Triebe und beſondern Eigenſchaf⸗ 
ten der Thiere erwieſen, daß die Natur fuͤr die Erhal⸗ 
tung unſers Geſchlechts Sorge getragen habe. Durch 
ſolche zaͤrtliche Sorgfalt entgehen wir, obgleich nackend 
und unbewehrt, dem heftigſten Grimm der wildeſten 
Thiere. Von ihrer wohlthaͤtigen Hand erhalten wir die 
Mittel zu unſrer eignen Erhaltung und zur Vermehrung 
unſers Geſchlechts, bis wir durch unſre Anzahl, und durch 

| j die 
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die vermittelſt unſers Fleißes uns angeſchafften Waffen, 
die wilden Thiere haben in die Flucht treiben und von allen 
Orten des Erdbodens, die wir anbauen und bewohnen 
wollten, vertilgen koͤnnen. Ein Kind merket die noͤthi⸗ 
gen. Vortheile, welche uns die Sonne verſchaffet, und man 
kann erweiſen, daß ohne dieſen himmliſchen Koͤrper kein les 
bendiges Geſchoͤpf auf Erden haͤtte beſtetzen koͤnnen. Die 
Sonne iſt wenigſtens acht hundert tauſendmal groͤßer, als 
die Erde. Wenn ſie alſo zu nichts weiter, als zu dem von mit 
angefuͤhrten Gebrauch noͤthig waͤre, duͤrfte dieſes Geſtirn nur 
ben tauſendſten Theil fo groß und uns nur etwas naͤher 
ſeyn. Dieſe einzige Betrachtung machet, daß id glaube, 
die Sonne ſey, noch andre Koͤrper, als unſern Planeten, 
ben wir bewohnen, zu erwaͤrmen und zu erleuchten geſchaf⸗ 
fen. Die Endzwecke des Feuers und Waſſers find uns 
zaͤhlig/ und der Gebrauch, darzu wir fie: anwenden, iſt 
auf unendliche Art vor einander unterſchleden. Ob wie 
gleich von dieſen Gegenſtaͤnden Voͤrtheile jieben, die uns 
nur ſelbſt anbetreffen, fo ift’ es indeſſen ſchr wahrſchein · 
lich, daß es noch tauſend Sachen giebet, und vielleicht 
unſre eigene Maſchinen ſelbſt, die in dem weiten Umfange 
des ganzen Weltgebaͤudes zu ſehr weiſen Zwecken wirklich 
dienen, ble wie nicht einmal entdecken koͤnnen. In dem 
Plan, ben der Schoͤpfer bey Herſtellung unſrer Erdkugel 
entworſen, ich will von der Einrichtung reden, wornach 
‘er ſich in bem Verfahren dieſes ganzen Weltgebaͤudes in 
Anſehung der auf Erden lebenden Geſchoͤpfe richtet, iſt die 
Vertilgung der Thiere eben ſo nothwendig, als * Etre 
zeugung. 
H. Dos habe ich in ber Fabel von den Bienen ver⸗ 
nommen. Ich glaube aber auch di ae fie fagen, 
| eine 
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eine Art von Geſchoͤpfen unſterblich waͤre, ſie mit der Zeit 
alle andre verſchlingen wuͤrde, wenn auch dieſe unſterb⸗ 
liche Deſchoͤpſe fur: Shaafe , alle andre aber glelch Loͤwen 
ſeyn ſollten. Yi kann mir. aber nicht einbilden, daß das 
hoͤchſte Weſen die Geſellſchaften, zum Nochtheil des Le⸗ 
bens einer ſo großen Anzahl menſchlicher Geſchoͤpfe, habe 
ſtiften wollen, weil es noch) weit gelindere Wege, eben die⸗ 
ſen Zweck zu erhalten, giebet. | 

©. Wir reden nur von bem, was weheſcheinlicher 
Weiſe geſchehen iſt, nicht aber von dem, was geſchehen 
kann. Eben bas Weſen, das durch ſeine Macht die Ball, 
fiſche erſchaffen hat, haͤtte uns, ohne allen Widerſpruch, 
wohl ſiebenzig Fuß hoch machen, und der Gleichheit nach, 
eben ſo viel Staͤrke geben koͤnnen. Weil aber nach der 
Einrichtung, wie die Welt geſchaffen iſt, erfordert wird, 
daß, wie ſie ſelbſt bekennen, von jedem Geſchlecht ſo 
viel einzelne fterben muͤſſen, als andre gebohren werden; 
warum verlangen ſie, daß einige von den Mitteln nicht 
angewendet werden follen, — zum Tode der Geſchoͤpfe 
dienlich ſind? 

H. Giebt es denn nie Rranfelten, Aerzte und Apo⸗ 
theker ſowohl, als Kriege zu Waſſer und zu fanbe, bag 
dberflüfige unfers Geſchlechts fortjufhaffen? 

C. Die verfhiebene Dinge koͤnnen, ich geftebe es, eben 
die Wirkung thun, ſie ſind aber unſtreitig nicht hinlaͤng⸗ 
lich. Man bemerket, daß bey einem zahlreichen Volke, 
der Krieg, wilde Thiere, Lebensſtrafen, Mordthaten und 
andre dergleichen Zufaͤlle, ſetzen ſie auch, nach Belieben, 
Krankheiten mit ihren Folgen darzu, kaum fo viel vertil⸗ 
gen koͤnnen, als eine einzige von unſerm unſichtbaren Ver⸗ 
moͤgen, ich will von dem Triebe reden, den die Menſchen 

* zur 
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zur Erhaltung ihres Geſchlechts haben, hervorbringet. 
Der Gottheit iſt alles gleich leicht. Wenn wir aber auf 
menſchliche Art reden, fo iſt es offenbar, daß bey Hervor⸗ 
bringung dieſer Erde, und aller darauf befindlichen Dinge, 
nicht weniger Weisheit und Sorgfalt erfordert worden, 
die mannigfaltigen Arten und verſchiedenen Mittel, der 
Thiere los zu werden, und ſie zu vertilgen, ausfindig zu 
machen, als man, wie miré ſcheinet, ſolche hervor ju 

bringen gehabt hat. Man kann leicht darthun, daß unſre 
Leiber dergeſtalt gemacht find, daß fie nicht über eine ges 
wiſſe Zeit dauren koͤnnen, und gewiſſen Haͤuſern in bem 
Stuͤcke gleichen, die man mit Fleiß gebauet hat, daß ſie 
nicht laͤnger, ols nur auf gewiſſe Jahre, ſtehen ſollen. Vor 
bem Tod an ſich ſelber haben faſt alle Menſchen einen 
Abſcheu. Sie ſind nur in dem Begriff der verſchie— 
denen Todesarten unterſchieden, und ich habe noch von 
keiner einzigen gehoͤrt, die USergaupe für gut befunden 
sure waͤre. 

H. Man muß Leſtehen daß niemand eine — 
Art Daͤhlen wird. Was fuͤr eine ſchreckliche und zugleich 
ſchmerzliche Lebensſtrafe iſt cs, in Stuͤcken zerriſſen und 
von einem wilden Thiere aufgefreſſen zu werden? 

C. Das iſt doch gewiß, daß dieſe Todesart keine groͤßere 
Schmerzen vernrfadien kann, ‘als derjenige ausſtehet, der 
ohne Unterlaß vom Een und CHRIS ges 
peinigt wird. 

H. Wie koͤnnen fie mir bis, was ſie fo entſcheidend 
vorbringen, beweiſen? 

C. unſre eigne Gintiitang und bie emenſchliche Leibes⸗ 
beſchaffenheit erweiſen, daß wir unendliche Schmerzen aus⸗ 
zuhalten nicht faͤhig ſind. In dieſem feben haben Luſt 

und 
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und Leiden ihre Graͤnzen, die auf eines jeden Kraͤfte ge. 
nau abgepaßt ſind. Durch alles, was dieſe Schran⸗ 
ken uͤberſchreitet, werden wir außer uns geſetzt, und der 
Ungluͤckliche, der unter der Marter ohnmaͤchtig wird, 
weis wohl, was er ausſtehen kann, wenn er — 
ſich der Schmerzen erinnert, die er bey Anfang der Mars 
ter empfunden hat. Die wirklichen Uebel, welche die 
wilden Thiere unſerm Geſchlecht angethan haben, find ges 
gen die barbariſche Art, auf welche die Menſchen oͤfters 
mit einander verfahren haben, wie nichts zu rechnen. Riche 
stef fie ihre Augen auf ben tapfern Kriegsmann, ter fo 
ungluͤcklich iſt, daß er eins ſeiner Gliedmaßen in der 
Schlacht verliert, nachher zwanzig Pferden unter die Fuͤße 
fkommt. —** fie mir doch, bitte id, ob er in dieſem 
Zuſtande, wo er viele Stunden, bey zerbrochenen Rippen, 
eingetretenen Hirnſchaͤdel, mit bem Tode ringet, weniger 
1e, als wenn er voncinem Loͤwen gerriffen mwitb? 


De Die beyde Tobesarten fi nd aͤußerſt ſchmerzhaft. 


C.. Der Mode und der Gewohnheit Eigenſinn, die 
“ln bem Zeitlauf, darinne wir leben, herrſchen, beſtimmet 
gar üffers unſre Wahl mehr, als unſre Vernunft und une 
ſer Verſtand. Wenn man an der Waſſerſucht ſtirbet, 
und darnach von Wuͤrmern verzehrt wird, fo iſt in dieſer 
Todesart nichts troͤſtlicher, als wenn man ins Meer ges 
worfen wird, und ben Fiſchen zur Speiſe dienet. Gleich⸗ 
wohl wirft unfee aͤußerſt eingeſchraͤnkte Gedenkensart unfre 
Vernunft uͤbern Haufen, und verwahrloſet unſern Ver— 
ſtand daruͤber. Wenn das nicht geſchaͤhe, wie koͤnnten 
+ feute die fuͤr ſehr ſcharfſinnig gehalten werden, lieber in 
— wuͤſten Grabe verfaulen und ſtinken, als anf einem 
. in 
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fn freyer Luft erbauten Holz ju Aſche verbrannt werden 
wollen? 2. 4:D LA 
. D. 3h muf aufrichtig bekennen, bof Kb großen 
Abſcheu für. alles — was —— und wider die Na—⸗ 
tur iſt. 
C. Ich wels nicht, was. fie mit bem, wos anſtoſ⸗ 
ſig und wider die Natur iſt, ſagen wollen. Dieſes iſt 
gewiß, daß nichts in der Patur gemeiner iſt, als daß 
man Geſchoͤpfe ſiehet, da immer eins dem andern zur Nah⸗ 
rung die et. Es iſt der ordentliche Lauf der Dinge. Der 
Gebrauch, dem die auf der Erde lebenden Weſen nachge⸗ 
ben „ſcheinet auf dieſem Grunde ju ruhen. Esniſt kein 
Thier, das uns wenigſtens bekannt iſt, welches ſich nicht 
von einem Thiere andrer Art naͤhren ſollte. Jezuweilen 
dienen ihnen die lebendigen, manchmal auch Die todten 
zur Nahrung; Die meiſten Fiſche muͤſſen fi ch, mit Ge⸗ 
ſchoͤpſen ihr er Art naͤhren. Bilden fie ſich gleichwohl nicht 
ein, daß die ſes ein Fehler, oder eine Ueberſehung von der 
Natur waͤre, weil fie dieſen Waſſerthieren eine Zeugungs⸗ 
kraft mitger heilet, die ihnen mehr Nahrung ſchaffet, alé 
eben dieſe Natur einige andre ——— nicht damit ver. 
ſehen bat. , 

H. Gie wellen geiG .» von der —— Menge der 
Eyer, oder des Rogens der Fiſche reden? 

C. Eben davon will ich, und auch noch mehr ſagen, 
daß dieſe Eyer ihre Feuchtbatkeit nicht eher erhalten, bis 
dieſelbea geleget ſind, und die Fiſche gelaicht haben. Da—⸗ 
her kann das Weiblein ſo viel Rogen im Leibe haben, als 
eu faſſen kann, die Eyer koͤnnen auch fo veſt an einander 
légers, daß kein Raum zu Einlaſſung des maͤnnlichen Saa⸗ 
nens übrig bleibet. Deun waͤre dia bidt, fo wuͤrde 
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ſich ein Fiſch auf eine fo — Weiſe in einem Jahre 

nicht vermehren koͤnnen. 

| Koͤnnte aber bie Beſaamung, ” ober aura ſemina. 
lis nicht fo fubtil ſeyn, in ben Haufen der. Eyer und über 

jebes. derfelben eingubringen , wie ſolches bey den Voͤgeln 

und andern eyerlegenden Thieren geſchiehet? 

C. Dabey muß zʒuvoͤrderſt der Straußvogel ausgenom⸗ 
* werden. Ueberdies hat kein eyerlegendes Thier der 
Eyer in ſo großer Menge, die ſo veſt an einander liegen, 
als der Fiſch. Geſetzt aber, daß die Zeugungskraft auf 
allen dieſen Haufen des Fiſchlaichs wirken koͤnnte, ag 
wuͤrde daraus folgen ? Wenn alle dieſe Eyerchen, mit Dés 
nen der Fiſch angefuͤllt iſt, in ſeinem Seibe befaamet wuͤrden 
ſo waͤre es unmoͤglich, daß die aura feminalis jedes &, 

ie bep andern Gefhôpfen, ausbebnen und — — 

konnte weil der Raum, ſolche zu faſſen, viel zu enge ſeyn 
wuͤrde. Koͤnnte man etwas wunderwuͤrdigers, als, ble Art 
ſehen, mit der ſich ein Geſchlecht erhaͤlt, deſſen einzelne Ye 
feneinen Trieb haben, der fie, einander aufzureiben, verleitet 5 

H Was fie von den Fiſchen ſagen, iſt hoͤchſtenß voit 
benenjenigen nue wahr, welche in dem groͤßten Theile det 
Meere, die Europa umgeben, befindlich ſind. Denn it 
den ſuͤßen Waſſern naͤhren ſich die Fiſche nicht von pres 
Gleichen, fie laichen und find voller Eyer, wie alle be 
in Meeren leben. . Bey uns ift der Hecht der einzlge eve 
wuͤſter der Fiſche, der genennt zu werden berbiener, ; 

C. Er iſt auch fo gefraͤßig, daß man wohl fi jebet, 
die Fiſche koͤnnen ſich niche mebren ; wenn man ſolche Ver⸗ 
wuͤſter in den Teichen leidet. Shan finbet aber über bent 
noch in den Fluͤſſen und it allem Gewaͤſſer, das nahe an 
der Erde iſt, viele Arten vo pi benen Die Fiſche 
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zur ordentlichen Nahrung dienen, und an vlelen Orten 
wimmelt es von ſolchen Waſſervoͤgeln. Außer dieſen 
Thieren giebt es auch noch Fiſchotter, Bieber, und viele 
andre Arten der Geſchoͤpfe, die von Fiſchen leben. Der 
Reiher und die Rohrdommel nehmen gleichfalls ihren An⸗ 
theil in den Baͤchen und nicht allzu tiefen Waſſern. Was 
ſie davon bringen, iſt vielleicht nicht ſo gar viel, allein der 
Fiſchrogen und Laich, ben ein paar Stoͤrche in einem Jahre 
freſſen koͤnnen, wuͤrde einen großen Teich ju beſetzen hin⸗ 
langen. Es bleibe allezeit gewiß, daß Fiſche gefreffen 
werden, es geſchehe gleich durch ihr eigen Geſchlecht, oder 
durch dine andre Art. Dadurch babe ich ihnen nur bes 
weiſen wollen, daß die Natur keine Art hervorgebracht ha⸗ 
be, deren ehijethe nicht bald in grofer Anzahl vorhanden 
waͤren, und fie nicht zugleich nôthige Mittel gefunben bâtte, 
félbige ju vertilgen. Die Mannicfaltigfeit bes Ungezie⸗ 
fers In verfchiebenen Welttheilen wird demjenigen, der ſich 
in diefer Sache nicht umgefeben bat, unglaublith (einen, 
wobey man auch eine unendliche Schoͤnheit in dieſer Art 
don Geſchoͤpfen entdecket. Ihre Schoͤnheit, ihre Mannich⸗ 
faltigkeit aber ſind ſo verwunderungswuͤrdig nicht, als die 
vielfaͤltigen Mittel, deren ſich die Natur zu ihrer Vertil⸗ 
gunig gebrauchet. Wenn die ju der Inſekten Vertilgung 
beſtimmten Thiere auf einmal ihre Beſtimmung zu erfuͤl⸗ 
len aufhoͤrten, wenn fie in der Wachſamkeit, fo fie zu Dès 
ven Untergang feben faffen, nachlaͤßig würben, fo wuͤrde 
nur in zwey Yabren der grôfite Theil bes Erdbodens, 
den wir bewohnen, von ihnen uͤberſchwemmt ſeyn. Viele 
weitlaͤuftige Laͤnder wuͤtrden keine andre Einwohner haben. 
HO.. Ich babe gehoͤrt, daß die Wallſiſche von. nichts 
anders leben ſollen. Wenn ſich dieſes alſo verhaͤlt, 
ſe 
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— miſſen ſie eine erſtaunende Menge Ungezieſer weg· 
ſchaffen. 
C. Dieſes iſt die gemeine Meynung. Hieu bat, 
glaube id, Gelègenbelt gegeben , daß man in dieſen Thie⸗ 
ren niemals Siftbe angetroffen Bat, und in den Meeren, 
wo ſie fid aufhalten, elne unendliche Menge von Inſekten 
vorhanden iſt, welche faſt das ganze Waſſer bedecken. 
Dieſes Geſchoͤpf bekraͤftiget die Wahrheit meines Borges 
bens gar ſtark, daß naͤmlich die Natur bey Hervorbrin⸗ 
gung der einzelnen Geſchoͤpfe jeder Art, zugleich auch 
auf Mittel beſonders bedacht geweſen ſey, die zu deren 
Vertilgung dienen koͤnnen. Denn in Anſehung dieſes 
ungeheuren Thieres, hat ſie die Einrichtung, ſo ſie bey den 
andern Fiſchen beobachtet, gaͤnzlich géândert , well es, ver⸗ 
ſchlungen ju werden, gar qu groß iſt. Die Wallſfiſche 
ſind alſo Thiere, die junge werfen, welche, weil ſie ſich 
auf eben die Art, als die vierfuͤßigen Thiere auf Crber 
gatten, nur zwey ober breb junge haben. Damit nun 
jedes Geſchlecht unter einer ſo großen Menge verſchiedener 
Geſchopſe auf Erden fortdauerte, war es durchaus noͤthig, 
daß die Natur wenigſtens eben ſo große Sorge, ſolche zu 
vertilgen, als dieſelben zu vermehren, anwenden mußte. 
Hieraus ergiebet ſich, daß ſie ſowohl auf Erfindung der 
Mittel, die zu ihrer Vertilgung und zum Abgang dienen, 
als aùf diejenigen, fo ju hrem Unterhalt und Lebensver⸗ 
laͤngerung noͤthig ſind, augenſcheinlich bedacht geweſen 
| ſeyn muͤſſe. 
H. Seyn fie, bitte id), fo gütig, und beweiſen mit 
| iht Vorgeben. 
C.. Es ſtetben alle Jahr Milllonen Geſchopfe, die aus 
Sang der Nahrung — muͤſſen. So gré. 
à aber 
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aber bie Anzahl der Geſtorbenen iſt AT bleiben ihrer bob 
allezeit genug übrig, die ſie vergebren. Die Natur oͤffnet 
ihnen allen ihre Schaͤtze, es iſt fuͤr die Thiere nichts an⸗ 
genehmer, ſie derbätt ibnen keine Nahrung nach ihrem 
Geſchmack. Es ſcheinet ihr nichts ju gut zu ſeyn für 
das geringfte ihrer Oemäcte. Alle Geſchoͤpfe baben ein 
gleiches Recht an alles, was ihnen gemaͤchlich iſt. Ihre 
Guͤtigkeit op wie ihnen ganz unpartehiſch. Wie 
betraͤchtlich iſt die Kunſt, die man in der Zuſammenſetzung 


einer ſchlechten Fliege oder Muͤcke gewahr wird, welche 


ie 


Geſchwindigkelt ihrer Fluͤgel, welche Bebenbigfeit after 
Bewegung, fo dieſes Thierchen in einem ſchoͤnen Sommer⸗ 
tage veruͤbet. Wenn ein in der Mechanik wohl erfahr⸗ 
ner Pythagdraͤer, durch Huͤlfe des Vergroͤßerungsglaſes, 
alle Theilchen dieſes kleinen fluͤchtigen Geſchoͤpfes unterfus 
chete, und deren Gebrauch aufmerkſam betrachtete, wuͤr⸗ 
de ers nicht fuͤr einen großen Schaden halten, daß ſo viele 
tauſend belebte, ſo kuͤnſtlich zubereitete, und — 
verfertigte Weſen alle Tage von den kleinen Voͤgelr 
ſchluckt und von den Spinnen, die uns gar zu nichts Née 
find, aufgezehret merten müffen? Sind fie nicht felbft der 
Meynung, daß es beſſer ſtehen wuͤrde, wenn menigee 
Fliegen, und gar keine Spinnen vorhanden waͤren? 


H. Ich erinnere mich des Maͤhrchens von der Ei⸗ 
chel und dem Kuͤrbis (*), mithin merde id ihnen hier— 
‘auf qu antworten, mich wohl huͤte. 


C. Gleichwohl hielten fie die von mir gemuthmaßten 
Mittel der Fuͤrſehung, die fie, die Menſchen zum gefell. 
— Leben zu nu angervendet baben mag, für 

fehler⸗ 





+ 


(”) La Fontaine, Liv, LIL. Fab, 4 
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ſehlerhaft. Ich meyne die gemeine Gefahr, deren fie 
wegen der wilden Thiere ausgeſtellt waͤren, da ſie es doch 
ſelbſt zugaben, daß ſolche wahrſcheinlicher Weiſe der erſte 
Beweggrund geweſen ſeyn moͤchte, der das menſchliche 
Geſchlecht zur Vereinigung angetrieben haͤtte. 

H. Ich kdnnte wohl nidt glauben, daß die Gürfés 
fung. nicht mehr Achtung gegen unſer Geſchlecht, als ge⸗ 
gen die Fliegen und den Fiſchrogen haben ſollte. Ich 
kann mit auch noch nicht einbilden, daß die Natur mit 
dem Leben des Ungeziefers umgehen, und die Menſchen 
eben ſo unnuͤtzlich als die Thiere verſchwenden ſollte. Da 
ſie ſich aber für einen fo ſtarken Vertheidiger des Cbriften, 
thums aufroerfen, wie fonnen fie, bitte. id) F biefes alles 
mit ber Religion zuſammen reimen? | 

C.Meine Meynung enthaͤlt nichts, was die Religion : 
angeben ſollte. Die Quelle unfrer Borurtheile Éommet in 
biefem Stuͤcke baber, daß tir von uns felbft fo aufge⸗ 
blaſen find ,unfec Geſchlecht fo gar febr erbeben, und uns 
sie einmal die Muͤhe nebmen, .bie Einrichtung unfrer 

Erde mit Aufmerkſamkeit zu betrachten; Sd) rede von dem 
Entwurf und von der Haushaltung, wie unſre Erdkugel, 
da Anfebung der Gefchôpfe, bie in der Erde und der der 
Erde leben, gubereitet iſt. 

D. Bos id geſagt babe, gebet unſer Geſhlecht nicht, 
ſondern nur allein die Gottheit an. Wie koͤnnen ſie ſagen, 
daß die Religion hierbey nichts zu ſchaffen habe, da ſie 
Gott. zugleich zum Urheber ſo großer Oraufamteit machen, 
und ihm eine ſolche Bosheit beylegen? 

C. Dasjenige was ſie ſagen, muß ſich nur ouf un⸗ 
fer Geſchlecht beziehen; weil die von ihnen gebrauchten 
Ausdruͤcke keine andre Begriffe enthalten, als daß die Ab. 

U ſiichten 
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ſichten bes Schoͤpfers, ben der Dinge Herſtellung, in eben 
bec Geſinnung, wie die Menſchen davon haben, beſtehen 
ſollten. Nichts kann grauſam oder boshaft, als nur in 
Anſehung desjenigen ſeyn, der eine That wirket, wofern 
er wenigſtens nicht ben Zweck oder ben Vorſotz hat, eine 
dergleichen auszʒuuͤben. In der That find alle Thaten in 
ſich ſelbſt und abgeſondert, ganz gleichguͤltig, ſie moͤgen in 
Anſehung einzelner Dinge ſeyn wie ſie wollen, und es iſt 
gewiß; daß der Tod, oder Untergang für die Erde, oder 
bas ganze Weltgebaͤude uͤberhaupt kein groͤßeres Uebel, as 
deſſen Herſtellung ſeyn kann. | L 

H . Alſo machen fie die erfte Urfache su einem Weſen 
ohne vernuͤnftige Vorſtellung. . Æ 

C. Wie fo, bitte ich fie? Rônnen fie nicht ben De 

griff von einem verſtaͤndigen und zugleich hoͤchſt weiſen We⸗ 
ſen machen, welches nicht nur von aller Grauſamkeit und 
Bosbeit befreyet, ſondern auch qu dergleichen Gedanken 
ganz unfaͤhig ſey? — 

H. Ein ſolches Weſen wuͤrde nichts ordnen, noch be⸗ 
gehen, welches Bosheit oder Grauſamkeit anzeigete. 
C. Dergleichen bat auch Gott nie gethan. Wenn 
wir uns aber nicht in Acht nehmen, ſo wird uns dieſes in 
einen Streit uͤber den Urſprung des Boͤſen verwickeln. 
Hierbey muͤſſen wir unfehlbar vom freyen Willen reden, 
der, wie ich ihnen ſchon geſagt babe, ein unaufloͤslich Ge⸗ 
hbeimniß iſt, davon ich gaͤnzlich fille ſchweigen will. Ich 
bobe aber nichte geſagt, noch gedacht, bas der Gottheit 

unwuͤrdig waͤre. Vielmehr hege ich ſo erhabene Begriffe 
von dem hoͤchſten Weſen, als ſich immermehr mein Ver⸗ 
ſtand von bem, was unbegreiflich iſt, machen kann. Ich 
glaube auch, doß es eher au ſeyn auſhoten ,qle der — 

$ 
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des Voͤſen ſeyn wuͤrde. Gleichwohl wuͤrden ſie mir ein 
Vergnuͤgen machen, wenn ſie mir einen, ihrer Meynung 
mad beſſern Weg, die Geſellſchaft zu ſtiften, zeigen woll⸗ 
“ten, Weiſen fie mir, bitte id, dieſen gelindern Weg, 
davon ſie geredt haben. —8—— — 

H. Gie haben mich voͤllig aͤberzeugt, daß die Liebe, 
welche wir natuͤrlicher Weiſe gegen unſer Geſchlecht zu 


haben, vorgeben, nicht groͤßer, als diejenige iſt, welche man 


in vielen Thieren gegen ihres Gleichen gewahr wird. Wenn 


uns. aber die Natur wirklich eine gegenſeitige aufrichtige und 
empfindliche Liebe, als Vater und Mutter gegen ihre Kin⸗ 
der, ſo lange ſie ſich nicht ſelbſt helfen koͤnnen, augen⸗ 
ſcheinlich eingepraͤgt bat, fo iſt es gewiß, daß ſich die Men⸗ 
ſchen freywillig zur Errichtung einer Gefellſchaſt werden 
entſchloſſen haben. Nichts wuͤrde ihrer Vereinigung ente 
Zegen geſtanden haben, fie moͤchten an der Zahl groß, 
oder klein, unwiſſend, oder gelehrt geweſen ſeyn. 
E © mentes hominum cœcasè Q peétora 
D EE TE 
Sie mâgen nun.ausrufen, wie es ihnen beliebet, 


æ 


fe din ich gleichwohl verfidert, ba der von mir anges ⸗ 


figrte Demeggrund. qu ifrer Bereinigung, mel gefbides 


iſt, als bie gemeine Geſahr œegen ber wilden Thiere 
fon kann. Was finben fie aber an dieſem tebracbäube 
augjufegen, und was wuͤrde benn aus der gegenſeitigen 
Lebe, die id vorausſetze, vor eine Ungemaͤchlichkeit heraus 
fommen ? | 


€. Was ich mangelhaft daran ſinde? Es ſchehnet mir, 
daß es mit dem Entwurf, ben die Fuͤrſehung, in der Œine 
richtung und Ordnung der Sachen, die man in der Welt 


behet, augenſcheinlich or gut beſunden hat, ſich nicht 
| * EA  tvimen 
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reimen will. Wenn die Menſchen dergleichen Uebe durch 
einen natuͤrlichen Trieb haͤtten, ſo wuͤrden ſich nimmermehr 
unter ihnen ſo betruͤbliche Streitigkeiten, noch ſo toͤdtlicher 
Haß finden, welche die Geſellſchaft ſo oſt verwirrt und ge⸗ 
ſtoͤrt haben. Nimmermehr wuͤrden uns ſo abſcheuliche 
Grauſamkeiten, welche die Erde uͤberſchwemmt ha⸗ 
ben, su Geſichte gekommen ſeyn. Kurz, nimmermehr 
wuͤrde man geſehen haben, daß menſchliche Geſchoͤpfe, 
durch Bosheit und langwierige Kriege eine fo große 
Menge einzelner Weſen ihres Sefiedre pee — 
men laſſen. 


H. Sie find mir ein artiger Gtaatsaryt daß fie Krieg, 
Graufaméeie. und Bosheit sue Spas unb Œrbaltung 
der Geſellſchaft verſchreiben. 


C. Legen fie mir, bitte 1, nicht folie Gebanfen 
ben, bie id nicht babe, Dergleichen Huͤlfsmittel⸗ſind 
mir nie in den Sinn gekommen. Wenn fie aber uͤber⸗ 
Zeugt ſind, daß die Welt durch die Fuͤrſehung beftänbig 
regiert it, fo: muͤſſen fie auch glauben , daß die Gott⸗ 
heit die bis chen Mittel, dasjenige was ſie will und 
was ihr gefaͤllt icheen anténben wird. Wentn ein 
Krieg, zum Depfpiel, fi anſpinnet, fo müffen ſich zuvoͤr⸗ 
derſt Zwiſtigkeiten und Streit zwiſchen ben Unterthanen 
verſchiedener Volketſchaften forébt, alé zwiſchen berge. 
_ genfeitigen Fuͤßen, Landpflegern, und Anfuͤhrern Ver. 
Voͤlker eraͤugen. Es iſt alſo offenbar, daß der menſchliche 
Verſtand der Ort ſo zu reden, iſt, wo dergleichen Mit 
tel geſchmiedet werden. Hieraus ſchließe ich, daß, wenn 
die Fuͤrſehung, nach dieſem gelinden und ihrer Meynung 
uad, beſten Wg die Sachen geordnet hoͤtte , ſehe ·we · 

vig 
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nig Menſchenblut, wehr⸗ Sel id nicht fagen, , vergoſſen 
werden wuͤrde. | | 

H. Ich febe doch nicht, deß baraus vil ungefidii 
es entſtehen ſollte. 

C. Wenn aber dieſes waͤre, * wöͤrde man:bie Man⸗ 
nichfaltigkeit der Geſchoͤpfe, die anitzo auf der Welt ſind, 
nicht ſehen. Bas ſage id! Die Erde wuͤrde die Men⸗ 
ſchen su:faffen viel zu klein, und verſchiedene zu ihrem Un⸗ 
terhalt nbthige Dinge zu enthaltén nidt hinreichend ſeyn. 
Wuaͤre kein Krieg, und der bis hieher ordentliche Sauf der 
Fuͤrſehung nicht fo oft unterbrochen worden, ſo wuͤrde ges 
wiß unſer Geſchlecht allein die Erdkugel uͤberfuͤllt haben. 
Kann ich alſo nicht mit Recht ſagen, daß der von ihnen 
vermeynte gelindere Weg der Einrichtung, welcher der 
Schoͤpfer in Herſtellung dieſer Erde nachgegangen iſt, 
gang entgegen ſtehe, ja daß er fie voͤllig niederreiße? Sie 
haben dieſe Sache noch nicht genugſam erwogen. Ich 
< Babe ihnen ſchon einmal zur Erinnerung gebracht, welches 
ſie auch ſelbſt zugeſtanden, daß der Thiere Untergang eben 
ſo nothwendig, als ihre Hervorbringung ſey. Man be⸗ 
merket eben fo große Weisheit in den Mitteln, die zur Pers 
tilgung dieſer Menge der Thiere dienen, damit ſie denen 
andern, die beſtaͤndig folgen, Raum machen, als man in 
denen findet welche dienen, daß dieſe verſchiedene Arten 
der Thiere, jede ihr eigenes Geſchlecht erhalten. Was 
meynen ſie, iſt die Urſache, warum nur ein — Weg 
iſt, wie wir auf die Welt kommen? | 

H. Weil biefer allein genug iſt. | 

C. Solhergeftalt muͤſſen wir aus gleicher itefache glaus 

ben, daß da es viele Wege giebet , aus diefer Welt zu geben, 
einer allein nicht hinlaͤnglich geweſen ſeyn wuͤrde. Wenn 
E 5 über 
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uͤber dieſes ble Erhaltung dieſer großen Menge vorhande⸗ 
ner Geſchoͤpfe, ben Tod dieſer Geſchoͤpfe eben ſowohl noth⸗ 
wendig, als ihre Geburt erfordert, warum wollen ſie die 
Mittel, welche das Leben zu enden dienen, wegnehmen ? War⸗ 
um verſchließen fie voͤllig eins der groͤßten Thore des Aus: 
gangs aus dem Leben, dadurch wir eine große Menge der 
Thiere gehen ſehen? Heißt das nicht, der Einrichtung, 
welcher der Schoͤpfer in Herſtellung dieſer Erde nachgegan⸗ 
gen iſt, wiberftreben ? Was ſage ich! Heißt es nicht, wenn 
man ſie umſtuͤrzen will, eben ſo vie, als wenn ſie die Er⸗ 
zeugung tadeln wollten ? Wenn niemals Kriege, noch ane 
dre Todesarten, als biejenigen, fo nach ben natuͤrlichen 
Lauf der Dinge geſchehen, geweſen waͤren, ſo iſt es pe 

daß biefe Erde nicht den zehenden Theil der Geſchoͤpfe, die 
darauf gewefen find , hervor gebracht bâtte, noch auch haͤtte 
koͤnnen beroorbringen. Ich nefme das Mort : Kriege, in 
ſehr weitlaͤuftigem Verſtande; dadurch verſtehe id nicht 
nur die zwiſchen verſchiedenen Voͤlkern erhobene wirkliche 
Kriege, die durch Oewalt oder durch die Waſſen geendigt 
werden, ſondern auch die zwiſchen den Unterthanen eines 
Staates ſich erheben, und ſich ebenfalls durch Gewalttha⸗ 
“ten, als allgemeine Blutbade, beſondre Mordthaten durch 
Gift oder Schwerd, endigen, und kurz, alle feindſelige 
Thaten, welche die Menſchen, ohngeachtet der Liebe, die fie 
gegen ihres Gleichen zu hegen vorgeben, in allen Laͤndern 
der Welt ausuͤben, indem ſie einander von der Zeit an, da 
Cain ſeinen Bruder Abel erſchlug, bis auf dieſen Tag nach 

bem £eben trachten. 

H.. Ich gtaube nicht, daß bie Seſchichtsbeſchreibung 
den vierten Theil des Ungluͤcks von dieſer Art, welches 
—* der Welt geſchehen iſt, enthaͤl. Was ſie uns aber 
lehret, 
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lehret, iſt hinreichend genug, uns zu erkennen zu geben, 
daß gine erſtaunende Menge Menſchen umgekommen ſey; 
Ich darf wohl ſagen, daß fie viel groͤßer, alé berjenis 
gen ſey, die jemals zu gleicher Zeit auf dieſer Erde gelebt 
haben. Was gedenken ſie aber vor eine Folgerung dar⸗ 
aAus zu ziehen? Dieſe Menſchen waren nicht unſterblich, 
und waͤren ſie nicht im Kriege umgekommen, ſo wuͤrden 
ſie eines natuͤrlichen Todes zu ſterben nicht ermangelt ha⸗ 
haben. Es waͤre etwas außerordentliches, daß ein ſech⸗ 
zigjaͤhriger Menſch, der durch einen Schuß im Treffen 
getoͤdtet worden iſt, vier Jahr laͤnger Mebet haben wuͤr⸗ 
de, wenn er daheime in Ruhe geblieben waͤre. 

€. Obwohl vielleiht ben allen Kriegsheeren viele 
Soldhaten von ſechzig Jahren fi befinben, fo Éann man 
doch nicht in Abrebe fepn, daß ber meifte Theil von de⸗ 
nen, die in Rrieg geben, junge feute find: Denn toenn 
man in einem Gefechte vier bis fünf taufend Mann vers 
“Hiert, fo wird man befinben, daß bie meiften getôbteten 
unter fünf und zwanzig Jahren ſeyn werden. Bedenken 
fie elnmal, Bitte id, daß viel Leute ſich nicht verheyra⸗ 
then, bis fie diefes Alter erfangt, und bem ohngeachtet doch 

zehen bis zwoͤlf Kinder haben. 

H. Wenn alle, die eines gewaltſamen Todes ſterben, 
ein Dutzend Kinder vor ihrem fiches gebabt haben 
muͤßten — — 
C. Das iſt gar acht nôtbig, Ich ſetze nichte unge⸗ 
reimtes, oder unwahrſcheinliches. Ich will nur ſo viel 
ſagen, daß, wenn alle diejenigen, welche mit Vorſatz 
getoͤdtet worden ſind, waͤren leben blieben, fo wuͤrden fie 
eben den Zufaͤllen des uͤbrigen menſchlichen Geſchlechts 


—— geweſen ſeyn. La Nachkommen ire 
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ein gleiches Schickſal haben. Endlich wuͤrden ſie 
alle Aerzte und. Apotheker gebraucht haben. Sie wuͤr⸗ 
ben Schwachheiten, Krankheiten und allen andern Su. 
faͤllen unterworfen geweſen ſeyn, die den Menſchen bas Le⸗ 
“ben rauben, wern man nur davon den Krieg und andre ge. 
waltthaͤtige Mittel, deren ſie ſich elnander aufinreihen bes 
dienen, ausnehmen will. 
Ha Wenn aber die Erde allzu aberflͤtig bevoͤlkett 
waͤre, haͤtte die Fuͤrſehung nicht oͤſterer Peſt und anbre 
Landplagen ſchicken koͤnnen? Ueberdies waͤre es nicht unmoͤg⸗ 
lich, daß der Tod eine groͤßere Anzahl Kinder aus der 
Wiege wegraffen, oder auch vielmehr unfruchebare Weiber 
haͤtten vorhanden ſeyn koͤnnen. 
C. Ich weis nicht, ob der von ihnen angbraibte ges 
inde Weg überbaupt ſchicklicher geweſen ſeyn follte. So 
viel aber iſt gewiß, daß fie ſich von der Gottheit Begriffe 
machen, die derſelben nicht zu Ehren gereichen. Es iſt 
wahr, daß die Menſchen den Trieb, davon ſie fpreden, in 
der Geburt mit auf die Welt bringen: Waͤre dieſes aber 
des Schoͤpfers Wille geweſen, fo wuͤrde eine gang verſchie⸗ 
dene Einrichtung in der Welt geworden, und die irrdiſchen 
Dinge vom Anfang auf eine gang anndre Art, als fie 
anitzo ſind, geordnet ſeyn. Nur eine umſchraͤnkte endliche 
Weisheit, welche einen Entwurf machet, wird dasjenige, 
was ſie nachher bey der Aubfuͤhrung fehlerhaft findet, ju vers 
beſſern und zu aͤndern genoͤthigt. Die menſchliche Klugheit nut 
allein muß ire begaugene Fehler verbeſſern. Die Menſchen 
aͤndern und beſſern dasjenige, was fie anfangs ver ſehen ha⸗ 
ben, nachher wieder aus, und werden von der Erfahrung 
erſt belehret, was ſie vor Veraͤnderungen in ihren unrich⸗ 


tig gefaßten Maaßregeln anbringen ſollen. Niit der un⸗ 
endlichen 
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endlichen Welsheit verhaͤlt ſich die Sache ganÿ anders. 
Bey Gott iſt eine vollkommene Erkenntniß der Dinge von 
Ewigkeit her. Er iſt weder Irrthuͤmern noch Verſehen un 
terworfen. Daher ſind die Werke der Gottheit uͤberhaupt gut, 
und fie hat nichts gemacht, das anders ſey, als fie es verlangt 
bat: Ihre Oeſchze find beſtaͤndig, veſt und unvetaͤnderlich, und 
ihre Rathſchlãge ewig. Daher auch ihre Eneſchließungen 
unwandelbar , und ihre Verordnungen ewig bleiben. Es 
iſt noch ‘Petite Viertelſtunde vergangen, da fie ben Krieg für 
eln einziges Mittel, das Ueberfluͤßige unſers Geſchlechts 
abzuleiten, —— Wie kommen ſie denn anitzo auf 
die Gedanken / daß biefe Strafe unnuͤtzlich ſey? Ich kann 
ihnen zeigen, daß die Natur bey Hervorbringung unſers 
Geſchlechts den Schaden, welchen der Krieg unter uns ans 
richten farih, reichlich ju dréesèn Gorge dettagen bat. Ihre 
zaͤrtliche Bof orge iſt in dieſem Stuͤck nicht méniger offenbar, 
als ſte ben gtoßen Abgang der Fiſche, wo immer einer dem 
andern zur Nahrung dienet, zu erſetzen, hat ſehen — 
H.. Wie geſchaͤhe denn dieſes, bitte ich? | 
C.Es werden allegeit mehr Soͤhne, als Toͤchter ge⸗ 
bohren. Sie werden mir leicht zugeben, daß unſer Ge⸗ 
ſchlecht alle ſchwere Arbeiten verrichtet, und alle Gefahr zu 
Waſſer und Land uͤbernehmen muß. Daraus folget noth⸗ 
wendig, daß eine groͤßere Anzahl von Manns. ais vor 
Weibsperſonen umkommen mu. Wenn wir nun anmer⸗ 
ken, wie es ſich auch in der That verhaͤlt, taf utitet bec! 
Anzahl ber jaͤhrlich gebohrnen Kinder beſtaͤndig mehr Kna⸗ 
ben als Maͤgdchen ſind; Iſt es alſo nicht klar, daß die 
Natur fuͤr dieſe Menge de Maͤnner geſorgt bat, welche 
bey weitlaͤuſtigen Voͤlkerſchaften uͤberfluͤßig und von gefaͤhr⸗ 
lichen Folgen ſeyn wuͤrde, wenn ſie nicht zugleich auch auf die 
Abnahme bedacht geweſen waͤre? Horaz. 
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De Es iſt allerdings qu verwundern, daß allezeit mehr 
Knaden, als Toͤchter gebohren werden. Ich erinnere mich 
des vor einiger-Seit berausgegebenen Verzeichniſſes, wel— 
ches aus ben iyber Stadt und in den Vorſtaͤdten gehalte⸗ 
nen Tauf⸗ und Sterbebuͤchern gezogen war. 
| €. Man: bat feit vier und zwanzig Jahren angemerkt, 
daß beſtaͤndig mehr Knaben als Maͤgdlein gebohren wor. 


den ſind, und jezuweilen befunden, daß die Anzahl der 


Knaben die Zahl der Maͤgdchen an viel hunderten uͤber⸗ 
troffen habe. Dieſe Vorſorge der Natur, bey unſerm Ge 
ſchlecht den Verluſt durch Krieg und durch die Reiſen zur See 
zu erſetzen, iſt noch weit groͤßer, als man ſich einbilden kann. 
Erwaͤgen ſie nur erſtlich, daß die Weibsperſonen faſt af. 
len Krankheiten, ſo die Mannsperſonen uͤberfallen, unter⸗ 
worfen ſind. Und zweytens, daß wir von vielen De. 
ſchwerungen und verſchiedenen Zufaͤllen, die viele Perſo⸗ 
nen des féônen Geflecprs hinraffen, nichts ju befuͤtchten 
haben. 
H. Man kann dieſes nicht ais: eine Wirkung von 
ohngefaͤhr anfeben. Es wirft aber ihre unrichtige Fol⸗ 
gerung uͤber den Haufen, die ſie aus dem Lehrgebaͤude 
der natuͤrlichen Lebe, wenn kein Krieg waͤre, gezogen ha⸗ 
ben. Denn ihre Furcht, unſer Geſchlecht moͤchte alizu 
zahlreich werden, iſt einzig unb alleitt auf biefe Muth⸗ 
mafung gegrünbet , daß biejenigen, fo int Kriege ume 
kommen, feine Weiber haben Fônnten , wenn fie lebten, 
Gleichwohl beweiſet biefe Ueberlegenheit der Knaben An⸗ 
zahl deutlich, daß ſie nicht alle Weiber bekommen 

koͤnnen. 
E. Ihre Anmerkung if ganz richtigz Ich till ihnen 
aber nur — beweiſen, wie wenig ihre angebrachte 
Verande—. 
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Beränbering ſich mit der übrigen Einrichtung, nach. wel⸗ 
cher die Sachen heut ju Tage augenſcheinlich regiert wer⸗ 
ben, reimen koͤnnte. Denn wenn die Natur die Perſonen 
des ſchoͤnen Geſchlechts in groͤßerer Anzahl als des unftis 
gen hervor gebracht und den Verluſt der Weiber, die an 
ſolchen nthelten ſterben, denen die Maͤnner nicht un⸗ 
terworfed ſend / genau / erſetzt haͤtte, ſo iſt es gewiß, daß 
Weiber genug füͤr diejenigen, welche, wenn fie: nicht von 
ihres Gleichen umt ommen, laͤnger leben, vorhanden ſeyn 
wuͤrden. Hieraus ſolget, daß die Erde, ohne Krieg, wie, 
ich geſagt habe aberhaͤuft wuͤrde: Oder, geſetzt, daß die 
Natur allezeit geweſen, wie ſie heut zu Tage iſt, daß 
naͤmlich allezeit mehr Knaben, als Maͤgdlein gebohren 
worden find} und die Krankheiten mehr Weiber, als Maͤn⸗ 
ner wegraften, ſo iſt es in dem Fall offenbar, daß zu viel 
Leute von unſerm Geſchlecht, wenn kein Krieg iſt, auf der 
Welt ſeyn werden z Und bof die Ungleichheit der Anzahl 
der Maͤnner und Weiber unendliche Uebel verurſachen wuͤr⸗ 
de, welchen heut zu Tage durch die natuͤrliche Verachtung 
der Menſchen gegen die einzelnen Perſonen ihres Ge⸗ 
ſchlechts, und die Uneinigkeiten, die unter ihnen entſtehen, 
vergebeug wird. 

H. Alles Uebel, das daraus meſtande, wuͤrde die · 
ſes ſeyn, daß die Zahl der Maͤnner, die unoereiict ſtuͤr⸗ 
ben, groͤßer als heut zu Tage ſeyn wuͤrde. Es iſt aber: 
noch zweifelhaft, ob dieſes ein wirkliches Uebel ſey. 

C. Glauben fie denn nicht, daß die wenigen Weiber, 
‘und bie allzu vielen Maͤnner, wefche immerfort vorhanden 
waͤren, die ungluͤcklichſten Suecuigteien in den Geſell⸗ 
ſchaften erregen wuͤrden, die natuͤrliche Siebe , melche jebe 


— Perſon ik Geſchlechts gegen einandee Lay 
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moͤchte ſeyn wie ſie wollte? Mère es uͤherdies nicht gewiß 
daß dieſe Seltſamkeit des ſchoͤnen Geſchlechts den Werth 


und Preiß deſſelben dergeſtalt erhoͤhen wuͤrde, daß keiner 


ein Weib haben koͤnnte, als die Reichen und Wohlhabenden. 
Dieſes waͤre ſchon genug, die ganze Einrichtung der Welt 
zu zerſtoͤren. Das menſchliche Geſchlecht wuͤrde die un⸗ 
erſchoͤpſliche und nothwendige Quelle voͤllig entbehren, wel⸗ 


de: allen Voͤlkern, mo die Knechtſchaft abgeſchafft iſt, all⸗ 


Tage Arbeiter verſchaffet, die ſichder veraͤchtlichſten und 
niedrigſten Beſchaͤfftigungen willig unterziehen. Ich mepe 
de armer Leute Kinder, ble’ der OvfeUfhaft: bas groͤßte 
und allgemeinſte aller Guͤter anſchaffen, von dem alles 


WVergnuͤgen in einem geſitteten Staat nothwendig abban. 


get. Es ſind noch andre: Dinge, die / offenbar darthun, 
daß dieſe natuͤrliche Liebe, welche, ihrer Meynung nach, 
der Menſch gegen ſeines Gleichen tragen ſoll, mit dem 


Plan, ben” der Schoͤpfer bey Hervorbringung der Erde 


nachgegangen iſt, gar nicht uͤbereinkomme. Die Welt 
wuͤrde alles Fleißes beraubt ſeyn, den Neid und Eiferſucht 
hervorbringen. Kein Volk wuͤrde zu ſeiner Nachbarn 
Nachtheil reich und groß werden wollen, noch für ein 
maͤchtig furchtbares Volk gehalten zu werden verlangen. 
Alle Metſchen wuͤrden ‘ben Schwierigkeiten abzuhelfen 
bemuͤht ſeyn, mithin wuͤrde man kein Regiment noͤthig 
haben. Tumult und liſtige Haͤndel waͤren vom Erdboden 
verbannet. Lenken fie ihre Mugen auf-die beruͤhmteſten 
Helden des Alterthums und auf ihre praͤchtigſten Thaten; 
Betrachten ſie alle Gegenſtaͤnde, welche die attige Welt 
in denen vergangenen Zeitlaͤufen hochgehalten und bewun⸗ 
dert hat; ſo will ich ſie fragen, wenn man eben dieſe Ar⸗ 
beun, eben dieſe Umſtaͤnde und Beſchaͤfftigungen wieder 

si 
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verrichten und hervorbringen muͤßte, welches wuͤrden * 
hierzu, ihrer Meynung nat, die dienlichſten Mittel ſeyn 
MDelde natuͤrliche Eigenſchaft waͤte hierzu am brauchbar⸗ 
ſten? Sollte es wohl dieſer natuͤrliche Trieb, dieſe wirk⸗ 
liche Liebe, die, wie ſie meynen, allen Ehrgeiz, alle Ruhm⸗ 

hegierde, eſchuͤeher Oder ſollten es wohl dieſe natuͤrli⸗ 
chen Grundſaͤtze der Eitelkeit und des Eigenuutzes ſeyn, | 
bie unter bem Vorwand dieſer Liebe wirken und ihre Ge⸗ 
ſtalt ſo wohl annehmen? Bedenken fie, hitte id ſie fits 
ſtaͤndig, daß keiner ſeyn wuͤrde, der, wenn ihn dieſer hide 
tuͤrliche Trieb, in. den ſie ſo herixbe ſind, leitete, hiès 
mals verlangen wuͤrde, daß man ihm dasjenige thun ſollte, 
was er nicht andern chan wuͤrde. Waͤre nun dieſer unei⸗ 
gennuͤtige Grundſatz im allgemeinen Gebrauch, ſo wuͤrde 
man den ganzen Auftritt der Geſellſchaft ganz und gak 
peränbert ſinden, alles was heut zu Tage daran bemerket 
wuͤrde, verſchwinden. Dieſer Trieb koͤnnte wohl in einer 
andern Welt im Gebrauch ſeyn, wo eine ganz unterſchie⸗ 
e Einrichtung gemacht worden waͤre. An ſtatt der 
ichtſinnigkeit und der qusſchweifenden Liebe zut Veraͤn⸗ 
derung und Neuigkeiten, wuͤrde allhier eine allgemeine 
Beſtaͤndigkeit regieren, welche die Heiterkeit eines mit 
ſeinem Zuſtand zufriedenen Gemuͤths mitten anter Ge⸗ 
ſchoͤpfen erhaͤlten wuͤrde, Die ganz bon ben unfrigen unter⸗ 
ſchiedene Degierden haͤtten. Genuͤgſamkeit wuͤrde vom 
Geiz, und Groͤßmuth von Eitelkeit befrehet ſeyn. Iu 
einem foie Leben wuͤrden bie Menſchen nidt weniger 
wirkſam ſeyn, und ſich nicht weniger zu bewegen ſchei⸗ 
nen, zum Genuß einer zukuͤnftigen Gluͤckſeligkeit zu gé: 
langen, als wir print Oenuß des gegenwaͤrtigen Zeitlaufs 
Po Wenn fie aber in der Welt, die wir be⸗ 
9 fvobnén, 
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wohnen, ble verfhiebenen Wege, fo sur weltlichen Su 
heit fübren, und alle Rräfté, die man, ſich in den Fes 
ſitz des zeitlichen Gluͤcks ju ſchwingen, anwendet, genau 
unterſuchen, ſo werden fie finden, daß ihr vermeynter 
Trieb, wenn ec wirklich vorhanden waͤre, allen Pracht 
und alles brauſende Geprânge, welche bdie menſchlichen 
Geſellſchaften begleiten, nothwendig verhindert, und die 
Gruͤndſaͤtze, welche, mit Beyhuͤlfe der weltlichen Weis— 
heit, zur Erhebung der Voͤlker auf Erden dienen, nieder—⸗ 
geworfen haben muͤßte. 
| . Gb ftébe von meinem vielgeliebten éebegebäube 
06.  &ke haben mid uͤberzeugt, daß, wenn alle Mens 
ſchen demuͤthig, gut und tugendhaft waͤren, in der Welt 
kein Tumult, keine liſtigen Raͤnke, noch dieſe mannich⸗ 
faltige Veraͤnderung, noch auch dieſer Schimmer, den 
man darinne ſi iebet, vorbanben feyn wuͤrden. Ich glaube, 
daß alle Rriege und Krankheiten natürlide Miftel ſind, 
die uͤberfluͤßige Vermehrung des menſchlichen Geſchlechts 
abzuhalten. Das mag ſeyn, ich will ihnen dieſes alles 
einraͤumen; Ich kann mit aber doch nicht einbilden, daß 
die wilden Thierẽ zur Vertilgung der einzelnen Dérfonen 
unfers Geſchlechts beſtimmt ſeyn ſollten; denn ſie koͤnnen 
zu dem Zveck nicht dienen, ba die Anzahl der Menſchen 
ſchon klein genug iſt, und daher mehr vergroͤßert, als ver⸗ 
mindert werden ſollte. Waͤren ſie uͤber dieſes noch zu 
dieſer Abſi cht gemacht, ſo wuͤrden ſie ihrer Beſtimmung 
nicht Genuͤge chun koͤnnen, wenn die Menſchen, ſich dem 
wuͤtenden Grimme dieſer Thiere zu widerſehen ſtark ge⸗ 
uug find, 

€. Ich babe niemals gefagt , daß die wilden ‘biere, , 
die Zahl déc elngeln Perſonen unfers Geſchlechts ju minbern 
UT | beftimmt 
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beſtimmt waͤren. Dieſes habe ich nur erwieſen, daß vlele 
Dinge gemacht ſind „die ju vielen verſchiedenen Ends 
zwecken dienen. Daß in der vorhandenen Einrichtung 
der Erde, viele Gegenſtaͤnde ſind, die ben Menſchen 
gar nichts angehen, und folglich laͤcherlich heraus komme 
wenn man glauben wollte, das ganze Weltgebaͤude ſey 
uns ju Gute erſchaffen worden. - Leber dem babe id be⸗ 
hauptet, daß, ba wir alle unfre Erkenntniß a pofteriori 
ziehen, es gefaͤhrlich ſey, nach andern Grunbfâgen, als 
nur nach Begebenheiten Vernunftſchluͤſſe ju machen. Daß 
es wilde und auch grimmige Thiere giebt, iſt ausgemacht, 
es iſt auch nicht weniger gewiß, daß zu der Zeit, da die 
Sterblichen in geringer Anzahl waren, ſie von wilden 
Thieren beſtaͤndig beunruhigt, und oͤfters uͤbel zugerich⸗ 
tet worden ſind. Da ich alſo die Leidenſchaften, die alle 
Menſchen mit auf die Welt bringen, und ihre Unfaͤhlg⸗ 
feit, ehe ſie geſittet worden find, betrachtete, konnte ich 
keine andre Urſache, noch einen andern Beweggrund fins 
den, der wahrſcheinlicher Weiſe, ſie zur Vereinigung zu 
bringen, geſchickter und faͤhiger geweſen waͤre, und id lieg 
fie den Entſchluß, wegen der Gefahr der wilden Thiere 
ergreifen, welche in allen wuͤſten Laͤndern nothwendig ge⸗ 
mein ſeyn mußte; gumal ; ba ſie uͤberhaupt nur kleine 
Familien ausmachten, die nur ihre eignen Geſchaͤffte be— 
ſorgen, ohne daß die einzelnen Perſonen einer Regierung 
unterworfen, oder. abhaͤngig unter ſich geweſen waͤren. 
Ich glaube gewiß, daß dieſer erſte Schritt zur Geſellſchaft 
eine Wirkung iſt, welche dieſe erſte Urſache, naͤmlich die 

gemeine Gefahr, deren id dfters gedacht habe, in allen 
einzelnen Gliedern unſers Geſchlechts hervor bringen wird, 
wenn mis uns jn gleichen — befinden. — 
J ſcheide 


* 
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ſcheide micht, wie ich ſchon gefagt babe , welches ble an. 
dern E — 8* ſeyn moͤchten, warum die wilden Thiere 
geſchoffen worden ſind. 

H. Es moͤgen die Endzwecke ſeyn, warum die wilden 
Thiere gemacht ſind, welche es nur wollen, ſo folget doch aus 


ihhrer Meynung, daß der von den Wilden gefaßte Entſchluß, 


ſich ju ihrer gemeinen Vertheidigung ju vereinigen, els 
ner von den Endzwecken der Wildheit, die man bey air 
dern wilden Thieren bemerket, ſeyn muͤſſe. Nun ſcheinet 
mir aber dieſer Zweck ben Begriffen, die wir von der gètts 
lichen Guͤte hegen, gerade entgegen zu ſtehen. 

C. Alles was wir natuͤrliches Uebel nennen, wird iÿe 
nen nur ſo vorkommen, wenn ſie der Gottheit menſchliche 
Leidenſchaften baleen und die unendliche Weisheit nach 
unſerm ſchwachen Verſtande abmeſſen. Sie haben mie 
dieſe Schwierigkeit ſchon zweymal gemacht, die ich ihnen 
aufgeldſt zu haben glaube. Ich bin fo wenlg als fie ges 
meynet, Gott zum Urheber des Boͤſen zu machen, ich bin 
aber verſichert, daß in Anſehung des hoͤchſten Weſens nichts 
von ohngefaͤhr entſtehe. Sind ſie demnach uͤberzeugt, 
baß eine Fuͤrſehung die Welt regiere, ſo muͤſſen fie glau⸗ 
ben, daß alles Uebel, was uns Menſchen oder Thiere zu— 
fuͤgen fonnen, Krieg, Peſtilenz, oder andre Krankheiten, 
von welcher Art ſie ſeyn moͤgen, einer unerforſchlichen 
Weisheit, weiche alles was in der ganzen Welt geſchiehet, re. 
gieret, unterworfen ſey. Jede Wirkung ſetzet eine Urſa⸗ 
che vordus, und wenn man folglich ſaget, daß etwas von | 
ohngefaͤhr geſchiehet, fo wird ſolches nur verhaͤltnißweiſe 
gegen ein Weſen geſprochen, dem die Urſache unbekannt iſt. 
Einige in die Sinnen ſallende gemeine Beyſpiele werden 
die Sache ins helle Licht ſehen. Ein Menſch, der vom 

| Ballſpiel : 
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Ballſpiel gar nichts weis, ſolches aber bas erſtemal (pie 
len ſiehet, bildet ſich ein, daß das Springen des Balles 
ganz von ohngefaͤhr geſchaͤhe. Wie ihm die verſchiedene 
£enfung deſſelben, ehe ec zur Erde faͤllt , gang unbekannt 
ſind, fo wird er die neue Wendung, welche ibm der Ort, 
wo er auffpringet, giebet, als eine Wirkung von ohnge⸗ 
Ffahr anſehen. Er wird gewiß glauben, es gefchäbe von 
ohngefaͤhr, daß der Ball auf einen Ort éber, als auf 
ben andern {pringet, - Œin erfabrner Spieler bingegen, 
der den Gang des Balles vollfommen-gut weis, wird ſich 
gleich noch im Fluge des Balles an ben Ort ſtelſen, wo 
er vperſichert iſt, daß er ibn treffen und zuruͤck treiben kann. 
Moechts ſcheinet mehr von ohngefaͤhr zu kommen, als ein 
Wurf mit den Wuͤrfeln. Gleichwohl gehorchen die Wuͤr⸗ 
fel ſelbſt den Geſetzen der Schwere und der Bewegung 
Aberhaupt, wie alle andre Koͤrper, und qu Folge der 
Richtung, die man ihnen gegeben hat, iſt es unmoͤglich, 
daß fie anders fallen, als ſie gefallen find. Da man aber 
Die verſchiedenen Wendungen, ſe die Wuͤrfel waͤhrenden 
Wurfes achalten, nicht weis, man ihnen auch in allen 
rAbren Lagen, wegen der Geſchwindigkeit, mit welcher alles 
geſchiehet, mit ben Augen nicht folgen kann, fo iſt gewiß 
ein Wuͤrfelwurf für bem menſchlichen Verſtande ein, Ge⸗ 
heimniß, wenn man wenigſtens nicht mit verfaͤlſchten Wuͤr⸗ 
feln ſpielet. Man gebe zweenen gleich gevierten Koͤrpern, 
deren jeder zehen Fuß hoch iſt, eben die Wendung, welche 
zweene Wuͤrfel im Becher · des Spielers, wenn ſie auf den 
Tiſch geworfen werden, erhalten, und ruͤttele ſie, wenn ſie 
im Vecher ſind, bis fie auf ben Tiſch fallen, ſo wird man 
eben Die Augen bekommen, und wenn bas Maaß der 
Bewegun und die Kraſt, die man den Wuͤrfeln im Be⸗ 
| ? 3 | der 
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cher giebet, augenſcheinlich bekannt ſeyn wuͤrde, und den 
Wurf ſtatt der vier Secunden, oder Minuten, eine Stun⸗ 

de lang aufhielte, koͤnnten die Leute gar bald die Urſache 
won jedem Wuͤrfelfall finden, und gewiß voraus ſagen, 
iwelche Augen fallen wuͤrden. Es iſt demnach offenbar, 

daß die Worte: Zufall, ohngefaͤhr, keine andre Bedeu⸗ 
tung baben , als bie auf unfre Unwiſſenheit, und ben 
(Manga unfrer Vorherſehung und Einſicht gegruͤndet if. 
Dieſe Betrachtung Éann uns geigen, bag: ein unendlicher 
Unterſchied zwiſchen unſrer Einſicht und der allgemelnen 
Neberſehung des hoͤchſten Weſens ſey, welches alle Din⸗ 
ge ohne Ausnahme, ſie moͤgen uns ſichtbar, oder unſicht⸗ 
“at! vergangen, gegenwärtig, 6 oder zukaͤnftig ſeyn, mais 
—* ete bee cpl” : 


9. Nun ergebe mic: € * alt Géo 
— gehoben, die ich wider ihr Lehrgebaͤude angebracht 
"Pape. Ich geſtehe, daß ihr Satz, von bem erften Be⸗ 
weggrund der Wuͤden ſich zu Stiſtung einer Geſellſchäft 
zu vereinigen/ weder dem Vernunfiſinn noch ben Begrifs 
fen die wir von der Gottheit hegen muͤſſen, entgegen 
ſtehet. Noch mehr, fie haben mir bey Aufloͤſang meiner 
Einwuͤrſe erwieſen, daß ihre Muthmaßung ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich ſey, ‘und die Fuͤrſehung eine Weisheit und dns 
umſchraͤnkte Macht in Erfindung und Vollfuͤhrung der 
Einrichtung, der fie in Hervorbringung der Erde nachge⸗ 
gangen iſt geoffenbaret habe, Was 'ſage ich Sie haben 
mir alles dieſes auf eine fo klare, deutliche und bandgrelfs 
Uche Weiſe zu Sinne gefuͤhret, als ich noch von kewe 
AL Vehrhet die ich gehoͤrt date, fagen fan, * 
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C. 96 ich gleich ihnen Genüge gethan qu Baben hoͤchſt 
vergrig⸗ bin, fo werde ich mir doch niemals ſo viel Bet. 
abienfte daruͤber zuſchreiben, als ſie durch ihr hoͤfliches Com⸗ 
pliment mir zu erkennen zu geben belieben. | 

H. Go viel mi betrifft, ſehe id nunmebro ganz 
deutlich, daß, da es dem Menſchen zu ſterben einmal ge⸗ 
ſetzt iſt, nothwendig Mittel zu dieſem Endzweck erfordert 
werden, Nun iſt es aber unmoͤglich, daß weder die 
Doébeit der Menſchen, noch die Wuth und der Grimm 
wilder und andrer ſchaͤdlichen Thiere von der Zahl der 
Mittel und der Urſachen des Todes ausgeſchloſſen werden 
moͤgen. Kurz, es ſcheinet mir unſtreitig, daß, wenn auch 
dieſe Thiere ſelbſt von der Natur wirklich darzu beſtimmt 
worden waͤren, unfre Klagen daruͤber eben ſo wenig, als 
der Tadel des Todes ſelbſt gegruͤndet ſeyn, oder daß wir 
die erſchrecklichen Krankheiten, welche alle Stunden und 
Augenblicke die Sterblichen ins Grab legen, aux Ungebuͤhr 
— wuͤrden. 

C. Alle dieſe Mittel ſind in dem Fluche begriffen ber 
«mit allem Rechte, auf bie gange Erde, nad dem Folle 
1des Menfchen, ausgeſprochen worden iſt. Wenn fie Lies 
ſemnach wirkliche Uebel find, ſo muß man ſie, als Folgen 
der Suͤnden, und als eine gerechte Strafe, welche die 
VUebertretung unſrer erſten Aeltern auf ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft gezogen hat, anſehen. Ich bin voͤllig uͤberzeugt, 
daß alle Voͤlker der Welt, und jedes einzelne Weſen unſers 
Geſchlechts, wild, oder geſittet, von Seth, Cham und 
Japhet berftammen, Ueberdies übergeuget uns die Er: 
ifabrung , welde uns gelebret bat, daß die groͤßten Reiche 
bre Abwechſelungen baben, und bie aufs befte regierten 
Staaten und Koͤnigreiche umſtuͤrzen koͤnnen, doß die ges 

D 4 fitteften 
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ſitteſten Volker, wenn fie zerſtreuet und ins Elend gebracht 
worden ſind, abarten, und einige unter ihnen, durch vies 
lerley Zufaͤlle, endlich die duͤmmeſten unter allen Wilden 
werden koͤnnen, obgleich ihre Ahnen ble geſitteſten und ge⸗ 
lehrteſten geweſen ſind. 

H. Wenn die erſte von ihren Meynungen von der ſie 
poͤllig uͤberzeugt ſind, wahr iſt, fo muͤſſen fie beyde uns 
ſtreitig wahr ſeyn, weil die andre augenſcheinlich klar iſt. 
Die wirklich vorhandenen Wilden laſſen uns keinen Sd 
fe{ davon mebr übrig. ; 

C. Es ſchiene, daß fie mie — zu beſtehen gaben, 
die Menſchen haͤtten nunmehro, da ſie geſittet worden waͤ⸗ 
ren, und in einer zahlreichen, auch wohl geordneten Ge⸗ 
ſellſchaft lebten, von wilden Thieren nichts mehr au befuͤrch⸗ 
ten, Das Behſpiel aber, ſo ſie von den Wilden anfuͤhr⸗ 
ten, zeiget gleichwohl, daß unſer Geſchlecht fuͤr dergleichen 
Gefahr niemals voͤllig verwohrt fens weil daſſelhe / in die⸗ 
ſen wilden Zuſtand zu gerathen, noch immer beſotgt ſeyn 
muß. Wenn dieſes Ungluͤck der groͤßten Menge Mens’ 
ſchen, die ihren Utſprung wirklich vom Noa hahen, wie⸗ 
berfabteh iſt, fo lebt fein Fuͤrſt auf der Welt, der, wenn 
er Kinder Bat, verfidert fepn Éann , daß nidt einem von 
ſelnen Nachkommen dergleichen Ungluͤck zuſtoßen konnte. 
Man kann alle wilde Thiere in wohl angebauten Laͤndern 
ausgerottet haben, fie vermehren ſich aber in wuͤſten Ge. 
genden. Eine große Anzahl dieſer Thiere traben anitzo in 
voller Freyheit, und ſind an vielen Orten Meiſter, daraus 
man ſie vorher gejagt hat. Ich glaube beſtaͤndig, daß 
jede Art der Geſchoͤpfe in: und auf der Erde noch heut qu 
Tage, wie im Anfang, ohne Ausnahme unter eben der Fuͤrſe⸗ 
hung ftehe Die ſolche Bervorqubringen, di mate 
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Sie baben große Geduld, ich muß es bekennen; Ich will 
fie aber auch nicht weiter mißbrauchen. Weil wir über den 
erſten Grundſatz einig worden ſind, der die Menſchen zur 
Vereinigung, eine Geſellſchaft zu ſtiften, bewogen hat, ſo 
glaube ich wohl, daß wir einen kleinen Stillſtand machen, 
und dieſe Materie auf einen andern Tag ausſetzen koͤnnen. 

H. Ich ſtimme um ſo viel eher darzu ein, da ich fie 
ſo viel und ſo lange Zeit babe reben laſſen. So batb fie Muße 
haben merben, boffe id , fie merben meine Ungebulb, bas. 
jénige , was fie mie noch zu fagen haben, anzuhoͤren, zu⸗ 
— ſtellen. 

C. Ich bin genôthigt, morgen ju Mictage zu Wind⸗ 
Tor: gu ſpeiſen (*). Wenn fie ſich nirgends wo anders 
verſprochen haben, und wollen Geſellſchaft leiſten, werbe 
ich ſie in ein Haus zu führen die Ehre haben, wo ſie uͤber⸗ 
‘aus wohl empfangen werden ſollen. Meine Kutſche wird 
um neun Uhr bereit feon daß ich ſie im otbepfapren mit. 
nehmen fan. | 

H. Dos ift ohne Zweifel eine gute Glgenfer 
ses vier Stunden zu ſchwatzen. 

C. Wir werden gang allein auf dem Wege ſeyn. 

SD. Ich erwarte ſie mit Vergnuͤgen. À 

C. leben ſie wohl. —J 
© Windſor, ein Flecken an der Them zwanzig Meilen bon 


London , in der ss nbféhaft 2erts. Der Ort iſt wegen fs 
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Horaz und Cleomen. 
à 





J — ke 

a Horaz | 
a wir anigo nicht mehr auf bem Stelnpflaſter fab 
D ven, laſſen fie uns keine Zeit verlieren, bitte id. 
Ich freue mich fon, dasjenige, was fie. abs 

zu fagen baben, anjubôren. , 

Gfcomen. Der sente Beweggrund, ber die Menſchen 

+ * Geſellſchaft zu treten, angetrieben bat, iſt die Gefabr, in 
der fie fic) von ihres Gleichen Seite befunden haben. Eine 
Gefahr, die ihren Urſprung von den beſtaͤndigen Grundſaͤtzen 
der Eitelkeit und des Ehrgeizes herleitet, die alle Menſchen 
mit auf die Welt bringen. Verſchiedene Familien koͤnnen zu⸗ 
ſammen zu leben ſuchen, und ſind zur Vereinigung bereit, ſo 
bald ihnen einerley Gefahr drohet. Wenn fie aber keinen ge⸗ 
meinſchaftlichen Feind zu vertreiben haben, ziehen ſie ſo viel 
Mugen nicht von einander, daß fie auf eine Geſellſchafts⸗ 
vereinigung denken ſollten. Wir müffen anmerfen, daß 
in bem Stande, Staͤrke, Behendigkeit und Muth die 
ſchaͤtzbarſten Eigenſchaften ſeyn werden. Hieraus iſt zu 
ſchließen, daß viele Familien nicht lange beyſammen woh⸗ 
nen werden, daß nicht einige von den Grundſaͤtzen, der 
von mir erwaͤhnten Eitelkeit und Ehrbegierde angetrieben, 
über die andern ju herrſchen ſuchen ſollten. Daraus müfe 
ſen nothwendig Streitigkeiten entſtehen, welche die Furcht⸗ 
ſamſten und Schwaͤchſten zur Vereinigung mit denenjenigen, 
von benen fie die beſten Meynungen hegen, antreiben. 
J Horaz. 
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H. Dieſe Menge wird ſich alſo in Haufen und Ban⸗ 
den, deren jede ihr Haupt haben wird, zertheilen. So⸗ 
dann werden die ſtaͤrkeſten und muthigſten allezeit die 
Oberhand uͤber die ſchwaͤchſten und furchtſamſten erhalten. 

C. Was fie ſagen, das trifft mit ben Erzaͤhlungen, die 
wir bon ben noch itzo in der Welt vorhandenen Wilden ha⸗ 
ben, genau uͤberein. Mithin haben viele Jahrhunderte 
verſtreichen fônnen, ehe das menſchliche Geſchlecht ſich aus 
dieſem Elende gezogen hat. 

H. Die erſte Zeugung, welche unter der Aeltern Auf⸗ 
ſicht geſtanden, bat wohl koͤnnen regiert werden. Warum 
ſollte alſo die folgende nicht kluͤger, als die vorhergehende 
ſeyn koͤmnen ⸗ 

©. Die Madfommen wuͤrden ohnſtreitig weit einſe⸗ 
hender und witzlger werden. Die Zeit und Erfahrung 

wuͤrden bey ihnen eben die Wirkung thun, die ſie bey der 
vorhergehenden Zeugung gethan haͤtten. Kurz, ſie wuͤr⸗ 
den in beſondern Gegenſtaͤnden, darauf ſie ſich legten, eben 
ſo erfahren und ſinnreich werden, als die geſitteſten Voͤl⸗ 
ker jemals ſeyn koͤnnen. Wiewohl ihre ungezaͤhmten Lei⸗ 
denſchaften, und daraus entſtehenden Zwiſtigkeiten wuͤrden 
fie niemals ruhig und gluͤcklich leben laſſen. Die Zaͤnke⸗ 
reyen, fo unter ihnen obwalteten , wuͤrden den Fortgang ih⸗ 
rer Anſchlaͤge beſtaͤndig verwirren, ihre Erfindungen dfters 
niederteißen, und ihre gewiſſeſte Seſtauns vereiteln. 

H. Wuͤrden fie aber nicht die erlittenen Widerwaͤrtig⸗ 
keiten antreiben, deren Urſachen auszuforſchen, und nach 

Beſinden Verrage ju machen, dadurch fie ſich einander 
keinen Verdruß qu thun, verbaͤnden / 

C. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes geſchehen 
wuͤrde, was fie ſagen. Wiewohl ein Volk, bas ſo 

| ſchlecht 
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ſchlecht erzogen, ſo uͤbel in Zucht gehalten waͤre, wuͤrd 
dieſen Vergleich ſo bald wieder zu brechen nicht ermangeln, 
ſo bald der — weswegen es ihn giſchloſſen * 
aufhoͤreete. 

H.. Wuͤrde die Reiigion, die Furcht fuͤr eine 
unſichtbare Urſache, den Bruch dieſes Vertrags nicht ab⸗ 
wenden koͤmen ? 

C. Ohne Zweifel koͤnnte bas die Religion thun. Sie 
fônnte eben biefes durch viele Zeugungen hindurch wirken. 
Jedoch die Wirkung, welche die Religion bey dieſen 
Voͤlkern hervorbraͤchte, wuͤrde gar nicht von der unterſchie⸗ 
den ſeyn, die ſie bey geſitteten Voͤlkern ju thun pfleget. 
Man verlaͤſſet ſich nicht einzig und allein auf die goͤttliche 
Rache, und betrachtet die Eidſchwuͤre ſelbſt als unnuͤtzliche 
Dinge, wenn man. nidt die Macht in der Hand hat, die 
Menſchen zu Veſthaltung ihres Wortes zu — our 

den Mevneib zu râchen, | 

: D. Glauben (ie -aber niche, bag. berjenige, — 
nach der Herrſchaft ſtrebet, nicht aus eben der Begierde 
zu herrſchen, verlangen ſollte, daß die, deren Haupt er 
iſt, ihm in buͤrgerlichen Dingen Gehorſam leiſteten? 

2 4 Daran darf man gar nicht zweifein; Ich glaube 

gar, daß die noch ſchlecht beveſtigte, und nur mit der Ge 

meinden guten Willen getroffene Einrichtung nicht hindern 
wird, nach drey bis vier Zeugungen des menſchlichen Her⸗ 
ne Grunbfäge zu entdecken, und ju erkennen. Mithin 
wuͤrden die Fuͤhrer unfeblbac” ſpuͤren, da, je groͤßere Unei⸗ 
nigkeit zwiſchen dem unter ihnen ſtehenden Volke ſich re⸗ 


—gete, je weniger fie ihren Vortheil babe faͤnden. Alſo 


wuͤrden ſie, das menſchliche Geſchlecht im Zaum zu halten, 
auf Mittel und Wege bedacht ſeyn. Zant, Streit und 
Mord 
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Mord wuͤrde ernſtlich verboten ſeyn, man wuͤrde nicht ges 
ſtatten, daß Weiber und Kinder aus der Gemeinde mit Ge⸗ 
walt weggefuͤhrt wuͤrden. Es wuͤrden Strafgeſetze gegeben 
werden. Bald darauf wuͤrde keiner in ſeiner eigenen Sache 
Richter ſeyn duͤrfen. Man wuͤrde die Alten, uͤberhaupt 
zu reden, als Leute betrachten, die mehr Vaſtand als 
die jungen haͤtten; — — — 

H. Wenn einmal Geſetze gegeben, und — ge⸗ 
ordnet waͤren, ſo glaube ich, daß die groͤßten Schwie⸗ 
rigkeiten gehoben ſeyn ſollten. Ich wundre mich alſo, daß 
ſie vorher ſagten, dieſe Voͤlker koͤnnten doch hernach viele 
Zen aufe hindurch ein elendes £eben fuͤhren. 

C. Es iſt noch ein Punkt von großer Wichtigkeit, 
beffen ich noch nicht erwaͤhnt babe, und ift unmôglid , daß 
eine febr grofe Anzahl Leute eine wahrhafte Gluͤckſeligkeit 
lange Zeit genießen ſollten, wenn noch keine andre Entde⸗ 
ckungen geſchehen waͤren. Was bedeuten denn die ſtaͤrk⸗ 
ſten Vertraͤge, wenn man fie nicht aufweiſen und vor Augen le 
gen kann? Wie veſt kann man ſich denn fn Sachen, die eine 
genaue Beobachtung erfordern, auf muͤndliche Madrid. 
ten verlaſſen, inſonderheit, wenn die gemelne Sprache noch 
fébr unvollkommen iſt? Muͤndliche Nachrichten ſind tauſend 
Ausnahmen und unendlichen Streitigkeiten unterwotfen, 
denen man nicht anders, als durch Schriften, die, wie be⸗ 
kannt ift,-unfeblbare Zeugen ſind, vorbeugen kann. Die 
verſchiedenen Kraͤfte, die man fo ofters anwendet, den Sinn 
der geſchriebenen Geſetze ſelbſt zu erzwingen, un ju dits 
Béh'; gében uns genugſam ju erfennen , daß die Gerichts⸗ 
verwaltung ben einer Geſellſchaft, wo man von der Schreib⸗ 
kunſt nichts weis, nicht gefuͤhret werden kann. Mithin iſt 
ve Dritte und lehte Schritt zur Geſellſchaft die Erſindung 

der 
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der Buchſtaben und des Schreibens. Kein Volk Fam 
ohne Regiment ruhig leben; kein Regiment ohne Geſetze 
beſtehen, und kein Geſetz ohne Schrift lange dauren. Dieſe 
Betrachtungen machen uns eine große Entdeckung in die 
Natur des Menſchen uͤberhaupt. | | 

. D. Dieſer Meynung bin id nicht. Wenn keine Res 
gierung ohne Geſetze beſtehen kann, ſo wuͤrde ble ganje 
Menge aus lauter Boͤſewichten zuſammen geſetzt ſeyn. Wenn 
fie aber von biefen laſterhaften Leuten auf die Nothwendig⸗ 
keit der Geſetze ſchließen wollen, fo iſt es eine Ungerech⸗ 
tigkeit, die man nicht einmal begehet, wenn man von nil. 
den Thieren urtheilt. Ich will ſo viel ſagen, daß man die 
menſchliche Natur uͤberhaupt viel mehr von den Boͤſen, 
als von ben Guten, die bem Lichte der Vernunft folgen, 
beurtheilen wollte. Weil es einige boͤsartige Pferde giebt, 
wuͤrden wir nicht unrecht thun, wenn wir ſie alle davor 
hielten, und das ganze Geſchlecht verdammten, auch die 
große Anzahl biefer praͤchtigen Geſchoͤpfe nicht in Betrachtung 
ziehen wollten, die von Natur ſanftmuͤthig und gelehrig ſind? 
C. Auf dem Gall muͤßte ic alles dasjenige wiederholen, 
was ich ihnen geſtern und vorgeſtern geſagt habe. Ich 
glaube, daß ich ſie uͤberzeugt habe, es ſey mit dem Vermoͤ⸗ 
gen zu denken, eben ſo, wie mit bem Vermoͤgen ju re— 
den beſchaffen. Obgleich der Menſch mit kraͤftigern Trie⸗ 
ben, dieſe beyden Dinge ju begreifen, als die Thiere bas 
ben, gebohren iſt, fo bleibet doch auch gewiß, daß ihm dieſe 
beyden beſondern Eigenſchaften unbrauchbar ſeyn wuͤrden, 
wenn er keine Unterweiſung erhielt, noch jemals mit einem 
Geſchoͤpf ſeiner Art Umgang haͤtte. Alle die ſich ohne Auf⸗ 
erziehung ſelbſt gelaſſen ſind, folgen ihren natuͤrlichen Ses 
wegungen, und bekuͤmmern ſich um andre nicht. Hieraus 

| | . made 
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mache ich den Schluß, daß jeder Menſch, der nichts Gu⸗ 
tes geleint bat, nothwendig boͤſe ſeyn muß. Eben wie ein 
jedes Pferd, bas nicht gebaͤndigt iſt, ſtoͤrrig bleibet. Denn 
wir nennen dieſe Thiere mangelhaft, wenn fie beißen, 
ſchlagen/ den Reuter abzuwerfen ſuchen, und weil ſie von 
Matur die Dienſtbarkeit haſſen, alle Kraͤfte zur Entſchuͤt- 
— des Joches anwenden, die Freyheit wieder ju erhal⸗ 
Es iſt klar, daß dasjenige, was ſie natuͤrlich nens 
nen, nichts anders, als Kunſt und Auferziehung iſt. Es 
iſt kein Pferd mit den beſten Eigenſchaften ausgeruͤſtet 
zu finden, welches ſanft und gehorſam waͤre, ehe es zuge⸗ 
ritten iſt. Man beſteigt dieſe Thiere nicht der bis nad) 
tbrem dritten oder vierten Vabre. Dieſe gange Zeit uͤber 
uͤbet man fie, man:-fpridt mit ihnen, man laͤſſet fie die 
Schule macben, Die, Gorge für fie cragen, geben ihnen 
zu freſſen, liebkoſen ſie, zaͤumen fie und ſchlagen ſie. Kurz, 
ſo lange ſie jung find, uitestäffet man nidts bon dem , was 
ihnen Furcht und Scheu vor unſer Geſchlecht nprägen 
fann. Man gewbbnt fie nidt aflein mit Gewalt gum Oes 
horſam der hoͤhern Gemuͤtheart des Menſchen, fonderrt 
brauchet fie auch zur Eitelkeit. Wollen fie von der Pfer⸗ 
de Natur uͤberhaupt urtheilen und verlangen zu wiſſen, wie 
weit ſich ihre Neigung, regiert zu werden, erſtrecket? Duͤr⸗ 
fen ſie nur hundert von dem ſchoͤnſten und hochgeachteten 
Geſtuͤt gefallene Fuͤllen auswaͤhlen. Laſſen fie ſolche als— 
benn beyderley Geſchlechts in einem großen Walde frey herum 
faufen, fo werden fie nad) ſechs Bis fieben Jahren ſehen, 
wie ſaufimuthig und gelehrig ſie ſeyn werden. 
H. Das iſt, und wird niemals geſchehen. 
E. Woran liegt es? Auf Anſuchen der Pferde fe es 
sis nicht geſchehen, daß man ben Stuten die Fuͤllen weg⸗ 
nimmt. 
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nimmt. Es mag ſeyn wie es will, wenn ſanſtmuͤthige und 
gelehrige unter ihnen find, barf man keine andre Urſache, 
als die Art und Weiſe davon ſuchen, mie fie der. Menſch 
aufzlehet. Der Urſprung des fafiers iſt bey dem Menſchen 
eben ſo, wie bey den Pferden. Man bemerket bep bem ei, 
nen, wie bey dem andern einerley Begierde zur Freyheit, 


und einerley Ungeduld, wenn man ihrem Willen widerſtehet. 


Von einem Menſchen ſaget man, er ſey laſterhaft, wenn 
er, als ein Verbrecher wider Gebote und Geſehze, ſich ſeinen 

ungezaͤumten natuͤrlichen Begierden, wie ein wildes Thier, 
Das weder Unterricht noch Zucht gehabt bat, uͤberlaͤſſet. Ye 
lenthalben hoͤret man die Klagen wider unſre Natur. Der 
Menſch verlangte alles zu haben, was nach ſeinem Geſchmack 
iſt, ohne zu bedenken, ob er darzu Recht oder keins hat, 
und wollte allen feinen Phantaſien gerne Genuͤge thun, ohne 
ſich viel um ble Wirkungen zu bekuͤmmern, die fie bey an⸗ 
dern hervorbringen moͤchten. Zu gleicher Qeit aber, baer 
ſolcher Geftalt alle Menfchen haſſet, laſſen andre, welche 
durch eben den Grundſatz gelenket werden, aus ihrem Ver⸗ 


fahrten genugfam ſehen, daß pe gegen feine Perſon eben ſo 


wenig Achtung haben. 

H. Kurz, fie wollen daraus ſchließen, daß der Menſch 
den. anbètn bon Natur basjenige nicht thun wuͤrde, was 
ec berlangte, daß man ibm thun folite. | 

©. Das ift wahr. Man ſindet in der menſchliche 
Matur einen andern Grundſatz, der meine Meynung be⸗ 
ſtaͤrket. Wenn ſich die Menſchen gegen andre in eine Vers 
gleichung ſtellen, ſo iſt ihr Urtheil ſehr parteyiſch. Wir 
wollen zwo Perſonen ſetzen, die in allen Stuͤcken gleich ſind, 
fo ſage ich, daß niemals eine von der andern fo vortheil⸗ 
haſte Gedanken, ais von ſich ſelbſt haben werde. Sind nun 

die 
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die Menſchen, vortheilhaft von ſich zu denken, gleich durch 
geneigt, fo iſt, den Saamen der Uneinigkeit unter fie auszu⸗ 
ſtreuen, nichts geſchickter, als ein Geſchenk mit der Auf⸗ 
férift: Detur digniori ; der Wuͤrdigſte ſolls haben. Det 
Menſch verfaͤhret wie andre Thiere, wenn er zornig iſt. 
Einer, wie das andre bemuͤhet ſich in Anwendung der Kraͤfte 
fuͤr ihre Erhaltung diejenigen, wider welche ſie entruͤſtet 
ſind, in Verwirrung su fegen: Sie ſuchen alle, nach dem 
Maaße ihrer aufgebrachten Leidenſchaften, entweder ihre 
Widerſacher umzubringen, oder ihnen Leid und Verdruß 
anzuthun. Man muß bekennen, daß dieſe der Geſellſchaft 
fo gegenthellige Dinge, Fehler eder vielmehr Eigenſchaf⸗ 
ten unſrer Natur ſind, wenn man auf alle zu dem gemei⸗ 
nen Beſten des menſchlichen Geſchlechts erfundene Verord⸗ 
nungen und Geſetze Achtung giebet, welche dieſen Schwie⸗ 
rigkeiten abhelfen, und den Klagen wider die menſchliche 
Natur, wie ich geſagt habe, vorbeugen ſollen. Die Grund⸗ 
geſetze aller Laͤnder zielen nach dieſem Zweck, es iſt ge. 
welches nicht auf ble Abſicht, auf biefe Schwachheit, oder 
auf dieſen Fehler, oder auch auf dieſe geringe Neigung, 
welcho die Menfhen, natuͤrlicher Weiſe, gegen bie Geſell⸗ 
ſchaft hegen, richten ſollte. Es lieget am Tage, daß alé 
dieſe Geſetze zu Huͤlfsmitteln, be natuͤrlichen Triebe deß 
Menſchen zur Herrſchſucht, vorzubeugen, oder ſolchen aus⸗ 
zurotten, beſtimmt find: Ein Trieb, der ihm, allés auf 
ſich, als ſeinen Mittelpunkt zu ziehen, und ſich alles, was er 
fuͤr ſich gemaͤchlich finbet, zuzueignen, anweiſet und verlei⸗ 
tet. Der Endzweck und die Abſicht, unſre Natut zum 
zeitliche Wohlſeyn der Geſellſchaft —— iſt nie. 
gends deutlicher, als in dem kurzen, und doch boltandi 
gen Geſetzbuche, das uns Oott ſelbſt dargelegt fat, ju be⸗ 

8 . finéen, 
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finden. So lange die Iſraeliten in: der Knechtſchaſt 
Aegoͤptens waren, ſtunden fie. unter ihres Herrn Gex 
ſetzen, und ba fie, ohne ihnen Unrecht zu thun, nicht un⸗ 
ter die wildeſten Voͤlker gezaͤhlt werden konnten, ſo fehlete 
doch noch viel, daß fie ein geſittetes Volk waren. WVer⸗ 
nuͤnftiger Weiſe iſt zu glauben, daß, ehe ſie Gottes Geſetz er⸗ 
hielten, ſie Verordnungen und Gewohnheiten unter ſich 
gehabt haben, die durch die zehen Gebote nicht aufgeho⸗ 
ben worden ſind. Man kann auch leicht erweiſen, daß 
ſie Begriffe vom Rechte und Unrechte gehabt, und dieje⸗ 
nigen, die offenbare Gewaltthat veruͤbt, oder andern jé 
ibrige entwendet, geftraft baben. Ti. 

D. Wie kann man biefes berveifen ? 

C. Dur bie zehen Gebote felbft. Alle biefe Ge. 
ſetze ſind vollkommen auf das Volk gerichtet, dem ſie be⸗ 
ſtimmt find, Nun beweiſet z. €, bas achte Gebot aus 
genſcheinlich, daß eines einzigen Menſchen Zeugniß, in 
dem, was ihn betrifft, nicht glaubwuͤrdig, und ou in 
einer. eignen Sache Richter ſeyn koͤnne. 

H. Es verbictet nur, daß wir nicht wider — Rid 
ſten falſches Zeugniß geben ſollen. 

C. Dos iſt wahr, der ganze Innhalt, und der Bref 
bes Gebotes begreift aber bas, was ich gefagt fabe. Leber ; 
dieſes geben die Berbote bis: Gbebruchs, des Diebſtahls, 
und des Begehrens, was unferm Naͤchſten gehoͤret, eben 
dieſes noch deutlicher zu erfennen, . Diefe Geſetze ſcheinen Que 
ſaͤtze, oder Berbefferungen zu feyn, dasjenige, was in gewiſſen 
Verordnungen, und vorher ſchon vorhandenen Gebraͤuchen 
und Gerocbubeiten mangelhaft geweſen, zu erſetzen. Wenn 
wir dieſe drey von mir erwaͤhnten Gebote hiernach betrach⸗ 
ten, ſo werden wir darinne ſtarke Beweiſe, erſtlich, von dieſem 

innerlichen 
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innerlichen Triebe zur Herrſchaft, den ich jezuweilen die Liebe 
zu herrſchen, o oder die Herrſchſucht genennt habe, und von der 
Neigung, ſich alles, was uns bequem iſt, zuzueignen, ſinden. 
Wir werden wehlens uͤberzeugt, daß dieſe narürliché 
Grundſaͤtze gaͤnzlich aus des Menſchen Herze zu rotten, febé 
| ſchwer iſt. Aus dem ſiebenden Gebote ſcheiner es, daß 
ob wir gieich des Naͤchſten Guͤter mit offenbarer Gewalt 
uns zuzueignen, nicht geſi nnet find, dennoch ju befuͤrchten 
ift, es werde uns der Trieb in unfern Herzen zu unſerm Ei⸗ 
gennutz verleiten, daß wir ſolche durch heimliche Mittel und 
ungleiche Wege zu erlangen ſuchen. Das zehende Gebot 
zeiget offenbar, daß, ob wir wohl unfers Raͤchſten Weib 
nicht oͤffentlich zu entfuͤhren gemeynet ſind, man ſolche den⸗ 
noch heimlich lieben und begehren, und daß uns der anges 
bohrne Grundſatz, der uns alles zu begehren antreibet, uns 
zu ihrem Genuß zu gleicher Zeit verleiten moͤchte, da unſer 
Naͤchſter fie ihre und ihrer zur Welt gebrachten Kinder 
Erhaltung die Koſten tragen muͤſſe. Unter allen Geboten 
beſtaͤtiget das letztere meine Meynung am deutlichſten. Es 
gehet gerade anf die Wurzjel des Uebels, und entdecket die 
Quelle des Boͤſen, dem das ſechſte und febnté Gebot vor⸗ 
beugert will; Deun es wuͤrde es niemand übertreren ; wenn 
et nicht ſchon das zehende vorher gebrochen haͤtte. ieberdies : 
weiſet es ſehr deutlich, erſtlich, daß dieſer in uns maͤchtige 
Trieb eine ſchwer zu heilende Krankheit ſey jum zweyten, 
daß unſer Naͤchſter nichts beſitze, welches mir nicht bégefs 
teten , wenn tir von der Gerechtigkeit und dem Eigenthums. 
* der Guͤter abweichen. Hieraus ſiehet man, warun 
es, daß wir nichts, was ihm gehoͤrt, begehren ſollen, ims 
unterſaget. Die goͤttliche Weisheit, welche den eigennuͤtzi⸗ 
gen Semi ) Der Me alles ? ais das unſrige anzuſehen, 

ie] 32 antreibet, 
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antreibet, vollkommen weis bat wohl angemerkt, daß, wenn 
der Menſch eine Sache im Herjen begehret, ihn der Trieb 
leitet, und alles anzuwenden beredet, damit er zu ſeiner 
Begierden Erfuͤllung gelangen moͤge. 

H. Nach ihrer Auslegung der Gebote, die ſie ſo genau 
nach den Schwachheiten unſrer Natur einzurichten wiſſen, 
folget aus bem achten, daß die Menſchen ju falſchen Eib. 
ſchwuͤren ſehr geneigt waͤren, davon habe ich aber noch nie⸗ 
mas veben bôren, 

C. Ich cben ſo wenig. Indeſſen bekenne id, daß ihre 
Critik, durch die feine Wendung, ſo ſie ihr zu geben wiſſen, 
ſehr ſcheinbar iſt. So großen Schein ſie aber von ſich 
giebet, ſo iſt ſie doch ungerecht. Sie werden die falſche 
Folgerung, die ſie ziehen, ſelbſt erkennen, wenn ſie die 

natuͤrlichen Begierben, von ben untetſchiedenen Verbrechen, 
fo wir unfre Leidenſchaft zu ſaͤttigen, begehen, ju unterſchei⸗ 

den, ſich bemuͤhen wollen. Ob wir gleich von Natur un⸗ 

mittelbarer Weiſe zum Meyneid nicht geneigt ſind, ſo ha⸗ 
ben wir doch viele natuͤrliche Begierden, die, wenn ſie nie⸗ 
mals zuruͤck gehalten wuͤrden, uns leichtlich mit der Zeit, ih⸗ 
nen Genuͤge zu thun, und zum falſchen Zeugniß, auch zu 
groͤßern Fehlern, wenn es moͤglich iſt, verfuͤhren foi, nent, 
Das von ibnererwäGnte Gebot feget augenſcheinlich voraus, 
daß der Menſch, welcher ben aller Gelegenbeit durch feine 
Natur gereigt wird, an feinen unvernünftigen Eigennutz 
dergeffalt gefeffeit ift, daß er nicht alleinanbern ünrecht zu 
thun ſich entſchließen wird, wie es bas fechfte und fiebenbe 
Gebot augenſcheinlich zeiget, ſondern auch noch mebr, wi⸗ 
der ſein eigenes Gewiſſen handeln kann. Niemand wird je⸗ 
mals mit Vorſatz falſches Zeugniß wider ſeinen Naͤchſten 
gegeben haben. Man hat ſich pi einen Zweck vorge: 
d ſetzt 
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ſetzt, wenn man dergleichen gottloſe That begangen Bat. 


Mun nenne ich dieſen Zweck, er ſey wie er wolle, Eigennutz. 


Dos Geſetz, welches den Todtſchlag verbietet, bat uns ge. 
wieſen, daß wir alles basjenige, mit dem wir uns in Gleich⸗ 


heit ſtellen, unter uns fegen. Ob auch wohl unſer Untrr. 


gang unſre groͤßte Furcht verurſachet, und tir kein erſchreck⸗ 
lichers Ungluͤck, als die Aufloͤſung unſers Weſens erkennen, 
ſo verblendet uns gleichwohl dieſer Trieb zur Herrſchaft, 


und machet uns zu fo ungerechten Richtern, daß wir dieje. 


nigen, welche wir als Hinderniſſe der Saͤttigung unſrer Be⸗ 
gierden, die wir fuͤr den Grund unſers Wohlſeyns anſehen, 
vôllig niederreißen und im Grund aus zu verderben uns 
vorſetzen. Auf ſolche Weiſe verfahren die Menſchen nicht 
allein, wenn dieſe Gegenſtaͤnde wirklich gegenwaͤrtig ſind, 
ſondern auch wegen ſchon vergangener und geſchehener Be⸗ 
leidigung, denen nicht mehr abzuhelfen iſt. 

D. Mich deucht, fie wollen hier von der Rache reden. 


Ed 


C. Eben davon will ich ſprechen. Denn der Trieb zur 


Herrſchaft, der, wie ich meyne, in der menſchlichen Natur 
ſſeckt, laͤſſet ſich nicht merklicher, als in dieſer Leidenſchaft 
ſpuͤren. Kein Menſch ft jemals davon ausgenommen ge⸗ 
weſen. Weder die geſitteſten noch die gelehrteſten ſind leicht⸗ 


lich tm Stande, fie zu baͤndigen. Ein jeber nun, der ſich 


offenbar zu raͤchen ſuchet, maßet fit des Rechts ju vie 


ten und der Gewalt zu ſtrafen an. Ein Vorrecht, wel⸗ 
ches, weil es gerade den gegenſeitigen Frieden der Glieder 
einer jeden Geſellſchaft zuwider, daher die erſte Sache if, 
die man ben Menſchen aus ben Haͤnden windet, und Dies 


ſelbe, weil fie ſo feicht und gemeiniglid gemißbraucht mere - 


ben Éann, der Obrigkeit und dem Oberhaupte iberldffer. 
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H. Dieſe Anmerkungẽ uͤber die Rache finbet ben mir mehr 


Eindruck, als alle ihre bis hieher angefuͤhrte Gruͤnde, mit 


welchen fie einen gewiſſen Sang in unfrer Natur zur Herr⸗ 
ſchaft haben beweiſen wollen. Zur Zeit kann ich aber doch 
nicht begreifen, warum die Laſter einzelner und beſondrer 
£eute, als dem ganzen Geſchlecht anhaͤngige betrachtet rot 


d den ſollen. 


C. Weil alle Menſchen in die Fehler fallen koͤnnen, 


die threm Geſchlecht befonders elgen ſind. Ich kann biefe 


Fehler nicht beſſer, als mit den verſchiedenen Krankheiten, 


denen die Geſchoͤpfe unterworfen find, vergleichen. Die 


Déerde haben viel andre Maͤngel und Zufaͤlle, als die Kuͤhe. 


Wer einen Fehler, er mag ſeyn, wie er will, begehet, muß 
nocthwendig eine Reigung eine verborgene Urfache in ſich 


haben, die ibn darzu verleitet. Dannenhero alle Geſetzge⸗ 
ber zwo Sachen iuſonderheit wohl haben bedenken muͤſſen. 
Anfangs, welches, zur Befoͤrderung der Wohlfahrt der 


ihrer Gorge anvertrauten Goſellſchaft, geſchickteſten its 
tel ſund. Zum zweyten, welche Leiden· und Eigenſchaften 


in der Natur des Menſchen zu dieſem Wohlſeyn beytragen, 
oder demſelben zuwider ſeyn koͤmnen. Die Klugheit erfor⸗ 
dert, daß ſie ihre Fiſchhaͤlter in Obacht nehmen, die Reiher, 


| Rohrdommeln und andre Thiere, bie von Natur den Fi⸗ 
ſchen nachſtellen, abjubalten, bamit fie Éeinen Schaden thun: 
Es wuͤrde aber laͤcherlich heraus Éommen, eben dergleichen 


Vorſichtigkeit, wider die Truthaͤne, wider die Pfauen, und 


andre Thiere zu gebrauchen die weder Fiſche verlanden, 


noch ſolche fangen koͤnnen. | 
H. Welches iſt bie Schwachheit, ſo die nf beyden 
Gebote in unſrer Natur voraus ſetzen, oder mich ihres Aus⸗ 


deucks qu bedienen, auf welchen Fehler beziehen fie ſich? 


Elemen 
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C. Auf bie natuͤrliche Blindheit und Unwiſſenheit des 
wahren Gottes. Ob wir gleich alle, wenn wir auf die 
Welt kommen, einen Trieb mitbringen, der ſich von ſelbſt, 
ehe wir das reife Alter erreichen, veroffenbaret, ſo iſt doch 
die. Furcht, die man bey allen Menſchen,gegen eine unficht: 
bare Urſache, oder für viele dergleichen anmerket, nicht fo 
allgemein, als die Ungewißheit, die man bey allen Mens, 
ſchen, weiche von der Ratur und den Eigenſchaften dieſer 
Urfſache, oder dieſen Urſachen nicht unterwieſen ſind, gewahr 
wird. Man kann keinen Geffern ane pu Al ——— 
anfuͤhren, ais — — 
H. Das iſt nicht noͤthig. Die Geſchichte affe Sabre 
hunderte iſt davon ſchon ein uͤberzeugender Beweis. 


“6 Œrlauben fie mir fortzureden. Es iſt wie ich ge⸗ 
fo babe, kein beſſerer Beweis dieſer Wahrheit nirgends, 
als im erſten Gebot zu finden, welches alle ungereimte, 
gotteslaͤſterliche Thorheiten offenbarlich vorleget, darzu eine 
unordentliche Furcht für eine unſichtbaxe Urſache die Men⸗ 
ſchen allezeit antreibet, und beſtaͤndig antreiben wird. Wenn 
ich alles dieſes in Betrachtung ziehe, ſo kann ich nicht glau⸗ 
ben, daß ein andres Weſen, als Gott ſelbſt, deſſen Weis - 
heit meiruch iſt, alle dieſe menſchlichen Ausſchweifungen 
mit ſo wenig Worten, als J dieſem Gebot enthalten ſind, 
haͤtte beſtreiten fônnen. Venn es iſt nichts fo hohes, oder 
entfernteſtes im Himmel, noch ſo niedriges und veraͤchtliches 
auf der Erde, welches die Voͤlker nicht angebetet, welches 
ihnen nicht auf eine Art * Gegenſtand ihres Aberglau⸗ 
bens gedienet haͤtte. 

H. Obgleich die —— ein ſehr ſcharfſinniges Volb 
gr, fe haben fie doch dem Crocodill, der Ibis, und dem 
ES 3 4 | Affen 


3 69 Das ſechſte Geſpraͤch. 


Affen goͤttlichen — erwieſen (*). Ein heiliger Affe! 
Sollte es ſo unſinnige Menſchen gegeben, die einem ſolchen 
Geſchoͤpfe goͤttliche Ehre erwieſen haben; das iſt, ich geſtehe 
es, ein Schandfleck unſers Geſchlechts, und der hoͤchſte Grad 
der Narrheit, den man dem Aberglauben ſchuld geben kann. 
C. Ich bin nicht ihrer Meynung. Ein Affe iſt doch noch 
ein belebtes Geſchoͤpf, folglich noch hoͤher als unbel ebte Weſen. 
H. Vor einem ſolchen nichtswuͤrdigen und laͤcherlichen 
Thiere niederfallen, kommet mir weit abgeſchmackter vor, 
als die Anbetung der Sonne und des Mondes. | 
Czʒ Die Anbeter ber Sonhe und des Mondes baben nies 
mals gezweifelt, daß biefelben verftänbige und ruhmwuͤrdi ⸗ 
ge Weſen waͤren. Da ich aber das Wort unbelebt ausſprach, 
dachte ich an eine Stelle eben des Dichters, der ihnen zu dem⸗ 
jenigen, was ſie ſagten, Gelegenheit gab, da er von der Ehre 
ſpricht, welche die Menſchen den Zwiebeln und Knoblauch 
erwieſen haben; Gottheiten, die in ihren Gaͤrten wuchſen (*). 
Dieſes alles iſt aber noch gar nichts in Vergleichung desje⸗ 
nigen, was vierzehen hundert Jahr nach dem Juvenal in 
Amerika vorgegangen iſt. Wenn der abſcheuliche Goͤtter⸗ 
dienſt der Mexicaner damals bekannt geweſen waͤre, fo haͤtte 
die Erwaͤhnung des Gottesdienſtes der Aegypter die Muͤhe 
nicht verlohnet. Ich habe oftmals mit Erſtaunen die außer⸗ 
ordentliche Bemuͤhung betrachtet, welche dieſe eg 
Amerikaner baben auwenden müffen, die abfheuliden, fàs 
Pattes, feléfamen und kaum auszudruͤckenden Begriffe as 
— den 


(9 — — Crocodilum adorat 
Pars hæc: illa pavet ſaturam ferpentibus Ibin, 
Effigies facri nitet aurea Cexcophiteci. 
Juvenal. Lib. V.Sat, 15. 
Porum & Cepe nefas violare , & frangere morfia, 
© fanétas gentes, quibus bæc nafungur i in Rerce 
Nm! Idem, ibid. | 
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den Tagiqu legen, die fie ſich von der abſcheulichen Bosheit 
und von der hoͤlliſchen, unverſoͤhnlichen Natur ihres Vitzli⸗ 
putzli zu machen zwingen muͤſſen, dem ſie menſchliche Herzen, 
die den Leuten lebendig ausgeriſſen worden, opfern (*). Die 
ungeheure Geſtalt und Haͤßlichkeit dieſes abſcheulichen Goͤ⸗ 
tzenbildes geben eine lebhafte Vorſtellung der erſchrecklichen 
Begriffe, die ſich dieſe Armſeligen von der unſichtbaren 
Macht, ſo alle Dinge regieret, in den Kopf geſetzet haben. 
Die Ehre der Anbetung, die ſie ihm erwieſen, zeiget, wie 
entſetzlich furchtbar fie daſſelbe zu ſeyn glaubten. Weil fie ſeĩ⸗ 
nen Zorn und Grimm durch Menſchenblut, wo nicht zu beſaͤnf⸗ 
35 tigen, 
€) Der vornehmſte Tempel in Der Stade MNeaxico war dem 
Goͤtzenbilde des Vitzliputzi gewidmet, er Name in 
der Sprache dieſes Bolles, fo viel, als der ott be⸗ 
deutet. Dieſe Gottheit wird bep dieſem Volk für der Ober⸗ 
ſten aller Goͤtter gehalten. Vor der Kapelle, darmne das 
Bild dieſer falſchen Gottheit ſtund, lag ein gruͤner Stein, 
der wie ein Eſelsruͤcken ausgehauen, und fünf Fuß 
hoch war, darauf legte man den elenden Menſchen, der 
zum Opfer dienen (ollie, ihm das Herz aus keibe zu 
reißen. Das Goͤtzenbild hatte eine menſchliche Beftalt , die 
auf einem Throne, uͤber einer runden Kugel von Laſſur⸗ 
ſtein ſaß, welche fie ben Himmel nenneten. An bepden 
Seiten dieſer Kugel giengen zweene Staͤbe heraus, deren 
Spitzen wie Schlangenkoͤpfe geſchnitzt waren, mit welchen 
die Opferprieſter ihren Gott oͤffentlich zu gewiſſen Zeiten 
herum trugen. Er hatte auf ſeinem Kopfe einen Helm mit 
edern von vielerley Farben, in Geſtalt eines Vogels, mit 
em goldenen Kamm und Schnabel. Sein Angeſicht 
war abſcheulich ernſthaft, noch haͤßlicher aber durch zween 
blaue Stralen, die von der Stirne und von der Naſe her⸗ 
auf giengen. Seine rechte Hand ſtaͤmmete er auf cine ge⸗ 
wundene Schlange, wie auf einen Stecken; in der linken 
Hand hielt er vier Pfeile, die fée als ein himmliſches Ge⸗ 
ſchenke verehreten, und einen mit fuͤnf ins Rreus gelegten 
Federn bedeckten Schild. Hiſt. de la Conquête de Mexi- 
que, par Rerdinand Cortes traduite de PEſpagnole Des 

Ant. de Solis, Liv. IH, ch, 13. | | 
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eigen, doch wenigſtens bas mancherley Uebel, fo es ihnen ju 
drohen ſchien, auf einige Art von ſich zu wenden vermeyneten. 
H Michts iſt gefhidter, id geſtehe es, die Abſcheu⸗ 
lichkeit der Abgoͤtterey empfindlicher zu machen, als die uͤber 
das erſte Gebot angeſtellte Betrachtungen. Mie aber das⸗ 
jenige, was ſie hiervon geſagt haben, nicht große Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen ſollte, ſo habe ich doch dabey auch ſtets 
at bas zweyte Gebot gedacht, welches mir einen Einwurf 
an die Hand gegeben hat, den ich fuͤr ſtark halte, wider das⸗ 
jenige, was ſie von allen Geſetzen uͤberhaupt und von den 
zehen Geboten insbeſondre geſagt haben. Ich babe, wie ſie 
wiſſen, die Ungerechtigkeit beſtaͤndig angefuͤhrt, wenn man 
die Fehler der Boͤſen, der menſchlichen Natur uͤberhaupt 
zuſchreiben wollte. 
C. Das weis id wohl, ich habe aber a, ' mie ich 
glaube darauf geantwortet. 
H . Vergeben fie mir , daß ich dieſen neuen Einwurf 
| weiter ausfuͤhre, ich verſi ha⸗ ſie auch, es ſoll der letzte ͤber 
dieſe S ſeyn. Welcher von dieſen Urſachen hat man 
die elteln Eidſchwuͤre zuzuſchrelben? Kommen ſie von der 
Gebrechlichkeit unſter Natur, oder von der boͤſen Gewohn- 
heit her, die man ſich aus dem Umgange mit boͤſer — 
ſchaft zuziehet? — 
€, Ohnuſtreitig von der letztern Urfache. 
HO . Hieraus iſt, wie mirs ſcheinet, offenbar, daß dieſes 
Gefetz einzig und allein die Gottloſen angehet, die ſich die 
ſes verbotenen Laſters ſchuldig machen: und daß es dieſen 
Gebrechen des Geſchlechts der ganzen menſchlichewonatur 
nicht beymiſſet. 
C. Ich glaube, fie begreifen ben Qwedtbiefes Gaſehzeonicht 


recht, er erſtrecket ſich viel ae: als ſie denken. Gie be: 
ee lieben 
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Ueben ſich noch zu erinnern, was ich ihnen von der Ebrers 
bietung gemeldet habe, die nothwendig mit dem Anſehen 
verbunden ſeyn muß, damit man menſchliche —— 
ven kann. 

. Sehr gut! Ich habe auch nicht vergeſſen was ſie 
veſn haben, daß die Ehrerbietung aus Furcht, Liebe und 
Hochachtung beſtehe. 

C. Laſſen fie uns voritzo ben Janhat der zehn Gebote 
unterſuchen. Die kurze Einleitung zu dieſem Geſetzbuche war 
augenſcheinlich beſtimmt, ben Iſraeliten denjenigen zu er⸗ 
kennen zu geben, der mit ihnen redete; Und Gott offenba⸗ 
rete ſich denenjenigen, die er zu ſeinem Volk erwaͤhlet hatte, 
indem er ihnen ein ſeht ruͤhrendes Beyſpiel ſeiner Allmacht, 
TU) ihrer ihm ſchuldigen Verbindlichkeit, die keinem unter 
ihnen unbewußt war, fr Gemuthe führete. San kann nichts 
deutlichers, zilgleich aber auch hoͤheres und erhabeners als 
dieſen Soruch ſehen. Ich biete der gelehrten Welt Trotz, 
mir einen andern von gleicher Stärke und Wuͤrdigkelt an. 

hJufuͤhren, der fo viel Dinge in ſich haͤlt, in fo. einfaͤltigen 
Wodrten feinen Zweck fo genau erfuͤle, und ſeiner Abe 
ſicht fo vollkommen gemaͤß fer. Die Urfachen ‘und 
Beweggruͤnde, welche die Menſchen das erfte Gebot ju 
halten, und dem gôttlichen Geſetz zu gehorchen, antrei. 
ben muͤſſen, ſind darinne auf die nachdruͤcklichſte Art 
vorgetragen. Erſtlich wird von dem Zorne Gottes wi⸗ 
der die, ſo ihn haſſen und wider ihre Nachkommen geſpro⸗ 
chen. Zweytens von ſeiner unendlich großen Barmherzʒigkeit 
gegen die, fo ibn lieben, und ſeine Gebote halten. Betrach⸗ 
ten wir dieſe Stellen mit Aufmerkſamkeit, ſo finden wir, daß 
fie Furcht, Liebe, und die hoͤchſte Verehrung hervorzubringen 
abzielen. Die Urſache iſt klar. Da dieſes Volk ſelue Hande 
lungen 
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fungen nach dieſem Geſetzbuche einrichten ſollte, war nichts 
nothwendiger, fie darzu anzutreiben, als ihnen die Liebe, Furcht 
und tiefſte Verehrung gegen denjenigen einzupraͤgen, der, 
weil er die Folgeleiſtung anbefohlen hatte, die Verbrecher 
ſtrafen mußte. 

D. Heißet denn bas auf meinen Einwurf geantwortet? 
| C. Haben fie nur einen Augenblick Geduld, id will ihre 

Schwierigkeit fo gleich heben. Das von Matur leichtfinnige 
und unbeftänbige menfchlide Geſchlecht liebet bie mannich⸗ 
faltige Beränderung. Es geſchiehet gar felten, baf die Men. 
ſchen die Ginbrüce ange Zeit bebalten, melche die. Gegene 
ſtaͤnde anfangs, ba fie noch neu waren, auf fie gemacht haben. 
So bald (ie ihnen zur Gewohnheit worden find , fiebet man, 
daß ſich ihr Werth verringert, wenn fie ſich nicht noch gor 
ein Vergnuͤgen daraus machen, ſie voͤllig zu verachten. Ich 
glaube, daß bas zweyte Gebot die Abſicht auf · dieſe Schwach⸗ 
heit und Unbeſtaͤndigkeit unſrer Natur gerichtet hat. Nichts 
war, den uͤbeln Folgen in Anſehung unſrer Pflichten gegen 
den Schoͤpfer vorzubeugen, geſchickter, als eine veſte Beob⸗ 
achtung dieſes Gefeges , welches den Namen Gottes niemals 
anders, als auf die feyerlichſte Art, in nothwendigen Gele⸗ 
* und bey Dingen von großer Wichtigkeit ju ges 
brauchen anbeſiehlt. Da der vorhergehende Theil der zehen 
Gebote die ſtaͤrkſten Beweggruͤnde zur Verehrung allbereit 
enthielt, war nichts weislicher und wohlgemeynter, dieſe Ehr⸗ 
erbietung ju erhalten und zu verewigen, als der Innhalt des 
Geſetzes, welches den Eidſchwur unterſagete: Denn wie all⸗ 
zu große Gemeinſchaft Verachtung gebiert, ſo konnte 
die tiefe Verehrung, die wir gegen das Heiligſte hegen muͤſſen, 
pu erhalten, nichts beſſer, alé ein ganz entgegeuſtehender 


Weg fon, 
| Doraz. 
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H. Sie haben meine Schwierigkeit vôlifg gehoben. 
C. Eben dieſes Geſetzbuch zeiget uns in einem andern 
Gebote, wie nuͤtzlich die Ehrerbietung sum Gehorſam ſey. 
Vater und Mutter und die an ihrer Statt ſind, haben allein 
Gelegenheit, die Kinder in ihren Pflichten zu errelſen. 
Alſo war es noͤthig, daß die Menſchen nicht allein das Ge⸗ 
ſetz Gottes zu uͤbertreten ſich fuͤrchteten, ſondern auch eine 
große Ehrerbietung gegen Diejenigen hegeten, welche ihnen 
die erſten Lehren und deſſen Erkenntniß beybringen. 
D. Sie haben aber geſagt/ daß der Kinder Ehrerbietung 
gegen Vatek ind Mutter eine natuͤrllche Folge der Art und 
Weiſe ſey, wie ſie mit ihnen umgiengen. | 
€. Sie glauben alfo, daß biefes Gefes unnüge waͤre, 
wenn die Menſchen bas, was es gebietet, freywilllg thaͤten. 
Diefes iſt ein Vorurtheil, bas ſie bald ablegen werden, wenn 
ſie ein wenig Betrachtung anſtellen wollen. Ich glaube, daß 
Vater und Mutter, wenn fie ihren Kindern wohlthun mb 
ſie ſtrafen, in den biegfamen Herzen derſelben Ehrerbietung 
gegen ſich erwecken. Dieſe Hochachtung wird auch noch durch 
die hohe Meynung, welche die Kinder von der großen Gäs 
higkeit, die ſie an den Aeltern wahrnehmen, vermehret und 
beſtaͤrket. Oleichwohl lehret uns die Erfahrung, daß weit 
ſtaͤrkere Leidenſchaften dieſe Hochachtung erſticken koͤnnen. 
Wie aber dieſelbe für alle Regierung und die Geſellſchafts⸗ 
faͤhigkeit ſelbſt von aͤugerſter Wichtigkeit iſt; So bat Gott, 
ſolche auch in und durch ein beſordres Gebot ju bekraͤftigen, 
rathſam befunden, demſelben auch, uns zu deſſen genauerer 
Beobachtung anzutreiben, eine Belohnung beygefuͤgt. 
Vater und Mutter find es, die uns von unſter natuͤrll⸗ 
en Wildheit, und angebébtnen Herrſchſucht am erften 
beilen, Ihnen find wir alſo den erſten Unterricht von 
— unfrer 
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unſrer Œbrerbietung ſchuldig, und alle Geſellſchaften haben 
der Ehrenbezjeigung und Hochachtung der Kinder gegen 
die Aeltern den Grundſatz zu danken, der ben ben Men⸗ 
ſchen den Gehorſam herporbringet. Der Trieb unfre 
Natur nach der Herrſchof ſt. und die Liebe zur Unabhaͤngig⸗ 
keit, die man bey ben. Kindern wahrnimmt und eine Gol. 
ge dieſes riches if, offenboret ſich zugleich mit den 
erſten Stralen der Vernunft, auch wohl eher. Verab— 
ſaͤumete, Kinder und deren Unterweiſung qu ſpaͤt ges 
fier, find. allezeit die barträdéiaften, fo. am ſtaͤrkſten 
widerſtreben. Sie halten ſich an ihren Eigenſihn, und. 
werden ſtorag — rene. ſie ſich fab zu regleren fa⸗ 
hig ſind. LE 

H. Sie —*8 ais, deß wenn wir * de | 
Alter gelangen, wir dieſes Gebot zu halten nicht mehr 
verbunden ſind? | 

Weit gefebit ! Ob gleich der Vortheil⸗ den die⸗ 

ſes Gebot, nad der Staatsklugheit, zur Abſicht bat, nur 
faſt nicht laͤnger, als wir noch jung und unter der Ael. 
tern Aufſicht ſind, ſtett hat, ſo muß nichts deſtoweniger 
die uns darinne vorgeſchriebene Pflicht beſtaͤndig blei⸗ 
ben. Wir ſind unſern Obern nachzuahmen von der 
Wiege an geneigt. Wenn alſo Kinder, bie ju reifen 
Alter gelangt ſind, ihren Vater und Mutter noch immer 
zu ehren fortfahren, ſo muß dieſes Beyſpiel auf alle junge 
Leute im. Saufe eigen wunderbaren Eindruck machen, 
und ihnen ihre Pflicht zelgen ſie auch ohne Widerſtand 
zu demjenigen antreiben, * andre freywillig thun, die 
aͤiter und kluͤger , als fie find, Goldergeftait wird 
biefe Déc, wenn fid ihr Verſtand immer mehr auf⸗ 
klaͤrt, Rev ihnen unvermerkt ju einer Gewohnheit. Als 
dann 
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bann. laͤſſet ihnen, ſolche nueva: bie e Etat - 
nicht zu. 


| D. Was ſie ſagen, iſt aich —— die wiſa· 
e,'‘warum die laſterhafteſten und gotélofeften. -unitet: 
der artigen: Welt, ihre Aeltern aͤußerlich ehren, wenn 
wenigſtens andre Leute zugegen find; ob ſie gleich Va⸗ 
ter und ue im — ns » und: — Leid 
— un Lo 111, 


LS E⸗ iſt noch ein andrer Beweis, der ihnen bars" 
thun wird, daß ſich ein artiges hoͤfliches Betragen mit | 
der Gottloſigkeit gar wohl reimen fann: Die Men. 
ſchen koͤnnen naͤmlich das Decorum, die Erbarkeit, aufs 
genaueſte bedbachten, und ſich zwingen, daß ſie fe recht 
wohlerzogen gehalten werden, dabey aber doch die gts” 
lichen Gebote unter die Gilfe treten, indem ibre gangé 
Auffuͤhrung ibre Verachtung ber Religion ſehen laͤſſet. 
Auch iſt das Anſehen eines vollſtaͤndigen, wohlgeſitteten, 
artigen Mannes, der ben einem Streit ſich der Entſchei— 
dung ſeiner alten Aeltern unterwirft, unendlich erbauli⸗ 
cher, und hat groͤßere Kraſt junge Leute im Hauſe ju 
aͤußerlichen Beobachtung des vierten Gebots ju bewegen, +. 
als alles Leſen, und afle anbre Unterweiſung. 


H. Saltèn fie aber davor, daß aile göetuiche Gui: 
Gote, Diejenigen felbft, melde fit einzig auf Gott, 
beffen Macht, Ehre und Unterwerfung feines Willens, 
one Abſehen auf ben Naͤchſten beziehen, der Geſell⸗ 
ſchaft Wohlſeyn und den ox —— der Voͤlker 
—— | esse 


“Be 
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C. Daran iſt gar nicht ju zweifeln, die Beobachtung 
des Feyertags bezeugt es. | 

H. Diefe Wahrheit Gaben viele beruͤhmte £ebrer ers 


LS. os, | | 
C. Man ziehet von diefem Tage no mebrere zeitliche 
Vortheile, als diejenigen find, ſo dieſe Sibrififteller gemel⸗ 
det haben. Unter allen Schwierigkeiten, welche Die Mens 
fben, ben Stand ber Geſellſchaft vollklommen ju machen, 
ju heben batten, war feine, bie ihnen mehr Kuͤmmerniß 
und Muͤhe verurſachte, als die Eincheilung der Jelt. Da 
der jaͤhrliche Sonnenlauf mit einer voͤlligen Zahl der 
Tage und Stunden nicht uͤbereintrifft, ſo ſetzte es unend⸗ 
liche Muͤhe und Arbelt, die Verwirrung der Jahrszeiten 
que verhindern. Ich darf wohl ſagen, daß Den menſchli⸗ 
en Verſtand nichts mehr, als die Art der Zeltrechnung 
gemartert haben muͤſſe: Eine Ausrechnung, ble der ge. 
meine Mann, da das Jahr nach dem Mondenlauf allein 
eingetheilt war, gar nicht machen konnte. Man mußte, 
in den Laͤndern, wo die Feyertage unordenilich waren, 
neun und zwanzig, oder dreyßig Tage in Obacht nehmen, 
die uͤbrigen aber ſchienen ganz ordentlich ju ſeyn. Dieſes 
verwirrete das Gedaͤchtniß, unt” machte die Unwiſſenden 
ganz irre. Ein kleiner Zeitlauf, der nur eine kurze Ver— 
aͤnderung in der Zeit machte, ließ ſich wohl merken. 
Daher hat man unter den ſieben Tagen einen Veſonders 
ausgezeichnet. Durch dieſe Vorſichtigkeit iſt man dem 
Gedaͤchtniſſe der dummeſten Leute, die am wenigſten 
Nachdenken haben, zu ſtatten gekommen. 


H. Ich glaube, daß der Sonntag eine große Huͤlfe 
zur Zeitrechnung, und von weit wichtigern Gebrauch in 
I ben 
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den menſchlichen Geſchaͤfften iſt, als ſich dlejenigen, wel⸗ 
che dieſen Nutzen niemals bedacht ——— kaum vorſtel⸗ 
len koͤnnen. 

C. Das allermerkwuͤrdigſte aber in dieſem dritten Ge, 
bote iſt die Art und Weiſe, mit der fé Gott ſeinem 
Volke geoffenbaret, und wie er einer noch in der Kindheit 
ſtehenden Voͤlkerſchaft eine Wahrheit gelehret, welche das 
Abrige menſchliche Geſchlecht viele Zeitlaͤufe hindurch niche 
gewußt hat. Die Menſchen ſpuͤreten den Einfluß der 
Sonne gar bald, ſie bedbachteten alle Himmelsbegeben⸗ 
helten, die ſich in verſchledenen Gegenden der Luft zutru⸗ 
gen, und muthmaßeten, baß der Mond und andre Geſtir⸗ 
ne auf ihre Erde wirkten. Es gehoͤrte lange Zeit darzu, 
und die Welt war ſchon ziemlich verſtaͤndig worden, als 
ſich die Sterblichen mit: ihren Gedanken zur · Betrachtung 
eines unendlichen Repas, des Schdpfers der Welt erhe 
ben konnten. 

H. Sie haben fé über hleſen Artikel ſchon ziemlich 
weit heraus gelaſſen, da ſie vom Moſes geredt haben. 
Laſſen fie uns, bitte ich fes pu’ den andern Dingen ſchrei⸗ 
ten, die zur Stiftung der Geſellſchaft beygetragen Gas! 
ben. Ich gebe zu, daß die Erfindung der Buchſtaben 
den dritten Schritt zut Stfftung eines politifchen Koͤrpers 
gemacht Bat, daß ohne ſchriftliche Verfaſſung kein Geſetz 
eine Wirkung auf lange Zeit thun koͤnne, und daß die in 
allen Laͤndern ergangene vornehmſten Verordnungen den 
menſchlichen Schwachheiten abhelfen; Ich will fo vlel ſa⸗ 
gen, daß man fie zum Gegengift wider alle Gbele Sol: 
gen brauchet, die gewiffe von unſrer Natur ungertrenns 


liche Eigenſchaften nach ſich zlehen, welche, went fie nicht 


harbacheet oder zuruͤck gehalten werden, ſich der Geſell⸗ 
Aa ſchaft 
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ſchaft zu twiberfegen; oder ſchaͤdlich zu ſeyn abzielen. Ich 
bin der Meynung, daß die zehen Gebote auf dieſe Schwach— 
heiten die Abſicht gerichtet haben, daß fie mit unendlicher 
Weisheit geſchrieben ſind, und kein Gebot vorhan⸗ 
den ſey, welchesmicht auf die zeitliche Wohlfahrt der Ge⸗ 
ſellſchaft, zugleich aber auch — — weit wichtigern 
pe gicle. 

C.. Diefes ift es wirklich, as id ihnen zu beweiſen 
mir vorgenommen hatte. Von nun an iſt faſt keine 
Schwierigkeit, oder Hinderniß mehr vorhanden, welche 
. eine Menge, einen politiſchen Koͤrper zu errichten, ver⸗ 
hindern moͤchte. Wenn die Menſchen geſchriebene Ge— 
ſetze, ihr Betragen darnach einzurichten, erhalten, 
giebet ‘fi. bas uͤbrige von ſich ſelbſt. Unſte Gi 
ter, unſre Leiber und unſer Leben ſind wider alle ungerechte 
Angriffe verſichert, dieſe Vortheile treiben uns an, den 
Frieden zu lieben, und ſolchen allgemein zu machen. Die 
im ruhigen Beſitz ſtehende Voͤlker werden von ihren 
Nachbarn nichts zu beſorgen haben. Es wird ſich bald 
eine große Anzahl von Leuten finden, welche ben Nu: 
tzen ſpuͤren, die zu — Werke unter ſich zu 
vertheilen. . st 

…D., JD begreife nid, was ſie 8* — 

C. Der Menſch bat, mie ich ſchon geſagt babe, eis 
nen grofen Gefallen daran, was anbre thun, nachzuah—⸗ 
men, . Das ift auch bie Ucfache 10 , arum die Wilden eben 
dergleichen thun. Dieſe Neigung zur Nachahmung iſt 
die groͤßte Hinderniß, dadurch fe ihren Zuſtand ju ver. 
beſſern geſtoͤret werden, deſſen Unbequemlichkeiten ſie ſehr 
wohl empſinden. Wenn ſich aber einer nur darauf legte, 
Bogen und Pfeile zu ire „der andre inbeffen , was 

zur 
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zur Nahrung gehoͤret, beſorgte, wenn einer Huͤtten 
bauete, ein andrer Kleidung machte, jener Werkzeuge und 
Geraͤthe verfertigte, ſo wuͤrden ſie nicht nur einander nuͤtz⸗ 
lich werden, ſondern auch in vielen Jahren viele Kuͤnſte 
und Handthierungen zur Vollkommenheit bringen, wenn 
jeder von dieſen Leuten ſich auf verſchiedene Weiſe 
mit dieſen unterſchiedenen Sachen zu thun machte. 

H. Sie haben Recht. Nichts leget die Wahrheit 
ihres Vorgebens genauer an ben Tag, als die Uhrmacher⸗ 
kunſty welche gewiß zu einem ſolchen Grad der Vollkom⸗ 
menheit geſtiegen iſt, als fie nimmermebr gekommen ſeyn 
wuͤtde, wenn ſich ein Menſch allein auf die Ausarbei— 
tung der verſchiedenen Theile haͤtte beſtaͤndig legen wollen. 
Ich glaube auch ganz gewiß, daß wir der mancherley Ein⸗ 
theilung dieſer Kunſt in verſchiedene Zweige die Menge 
der vielerley Uhren bey uns ſowohl, als die Schoͤn⸗ 
heit, man in. bergleichen Werken finbet, zu danken 

aben. 
C. Der Gebrauch der Schrift muß auch wohl die 
—— verbeſſert haben, die vor dieſer Entdeckung 
nothwendig ſehr armſelig — unvollkommen hat ſeyn 
muͤſſen. 

H. Sie thun mir einen — Gefallen, daß ſie der 

Sprache erwaͤhnen, denn id) wollte fie nicht ffèren, ba 
fie eben dopon redeten. Sagen fie mir bob, bitte ib, 
waë das für.eine Sprathe, geweſen iſt, welche ibr wildes 
Paar, wenn fie bas erſtemal einander — ſind, ge⸗ 
redt haben mag. 


C. Aus dem, mas ich geſagt babe, it es klar, daß 
ſie * gehabt haben, wenigſtene denke ich dieſes. 


à L a 3 | vora · 


* 
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D. Wenn ſich die Wilden ohne Rede haben verſte— 
hen koͤnnen, ſo muͤſſen ſie ohne Zweifel einen Trieb ge⸗ 
habt haben, den ſie, wenn ſie geſittet worden ſi wie⸗ 
der verlieren. 

C. Ich halte gewiß davor, daß ble Natur alle Thies 

te einer Art auf fo eine Weiſe bereitet bat, daß ſie ein. 
— in ihrem gegenſeitigen Umgange, und tas qu ihrer, 
und ihres Gleichen Erhaltung dienet, verſtehen koͤnnen. 
Mein wildes Paar, wie ſie es zu nennen belieben, hat 
ſich ſchon, meines Beduͤnkens nach, verſtehen lernen, 
ehe das eine, wie das andre deutliche Toͤne von ſich gege— 
ben, uͤber deren Bedeutung ſie einig worden ſind. Ein 
in der Geſellſchaft gebohrner Menſch kann ſich nicht leicht 
von dieſen Wilden und ihrem Zuſtande einen richtigen Be⸗ 
griff machen, und bat man ſich nicht an eine abgefon: 
derte Gebenfensart gewoͤhnt, fo faͤllet es ſchwer, ſich einen 
fo einfaltigen Zuſtand vorzuſtellen, in bem der Menſch, 
welcher nur wenig Begierben bat, Éein anberes Berlane 
gen empfinbet ; als bas ibnen nur allein von der bloßen 
Natur unmittelbar einfommet. So vil mich betrifft, 
ſcheinet mirs, daß dergleichen Paar nicht nur keine Spra⸗ 
che gehabt bat, ſondern id mir auch nicht einmal einbil⸗ 
den Éann, daß fie ihnen nôtbig, oder ein — —* 
für fie gemefen mûre,  : 

H. Borauf mepnen fie ihre Meynung zu — 7 

C. Auf die Umwoͤglichkeit, daß ein Geſchoͤpf die 
Nothwendigkeit einer Sache, davon es keinen Begriff hat, 
empfinden ſollte. Wenn aber dieſe Wilden zu reifem Al⸗ 
ter gelangt ſind, einige Leute mit einander reden hoͤren, 
alſo den Nutzen der Sprache merken, und folglich ſpuͤren, 
daß ” — Vortheil abgehet, ſo bin ich verſichert, daß 


ſie 
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fie nit ein Berlangen, reden zu lernen, empfinden ſoll⸗ 
ten, wenn fie auch noch fo unfaͤhig darzu waͤren. Wenn 
ſie das Werk unternehmen wollten, wuͤrden ſie eine uner⸗ 
maͤßliche Arbeit finden, bald aber damit zu Stande zu 
kommen, gaͤnzlich zweifeln. Die Werkzeuge der Rede 
haͤtten die geſchmeidige Biegſamkeit, die man in der 
Kindheit bat, und davon ich fo oͤfters geſagt habe, ver- 
lohren. Sie wuͤrden viel eher auf der Violine, oder 
dem ſchwereſten muſikaliſchen Inſtrumente vollkommen 
wohl ſpielen, als ſich nur leidlich ausdruͤcken lernen. 

.Die Thiere geben verſchiedene Toͤne von ſich, ihre 
unterflébene £eibenfchaften an ben Tag zu legen. Alſo 
geben alle Arten der Hunde ibre Betruͤbniß und die Ge 
fabr, barinne fie fid) befinden, burd) ein gang ander 
Geſchrey zu erfennen, als menn fie ihren Zorn und 
Grimm angeigen wollen. Sie heulen alle, wenn fie vers 
druͤßlich find. 

C. Daraus folget noch nicht, daß die Natur dem Mens 
ſchen die Gabe zu reden vertiefen bar. Die Thiere ges, 
nießen viele vorzuͤgliche Sreybeiten und Triebe, die bem 
menſchlichen Geſchlecht verfagt find. Die Kuͤchlein lau⸗ 
fen, ſo bald fie aus dem Ey gekrochen find, und die mei⸗ 
ſten vierfuͤßigen Thiere koͤnnen gehen, wenn fie bas Ta— 
geslicht ſehen. Wenn man jemals eine Sprache durch 
den Trieb lernete, ſo muͤßte das Volk, das ſich ſolcher 
gebrauchte, alle Worte kennen und viſen Gleichwohl 
hat der Menſch, im bloßen Stande der Natur, nicht den 
tauſendſten Theil der in Worten aͤrmſten bekannten 
Sprache gebraͤuchliche Ausdruͤcke vonnoͤthen. Wenn des 
Menſchen Einſichten ſehr umſchraͤnkt ſind, und er nur 
ln pen Bewegungen der Natur folget, fo koͤnnen die 

Aa 3 ſtummen 
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ſtummen Zeichen gar leichte ſeine Rede erſetzen; Es iſt 
auch weit natuͤrlicher, daß ſich Leute, ohne alle Erzie. 
hung, mehr durch Geberden, als durch Toͤne ausdruͤcken. 
Es iſt auch kein Thier, bas ſich beſſer zu verſtehen gie⸗ 
bet, als der Menſch, wenn er gleich ſtumm, iſt. Unſer 
ganzes Geſchlecht hat gemeine Zeichen, dadurch es ſeinen 
Verdruß, ſeine Freude, ſeine Liebe, Verwunderung und 
Furcht ausdruͤcket. Wer wollte zweifeln, daß die Natur 
den kleinen Kindern die Kraft zu ſchreyen, um Huͤlfe zu 
rufen und Mitleiden ju erwecken, ertheilt haͤtte ? Die 
Toͤne, die fie bey dergleichen Gelegenheiten von ſich ge— 
ben, ſind viel ruͤhrender, als das Schreyen, ſo ſie e bep 
— —*— ausſtoßen. 

H. Wollen fie nicht anzeigen, daß es bey den Muͤt 
tern und Ammen mehr Eindruck machet? 

C. Ich rede von den Menſchen uͤberhaupt. Geben 
fie mir nicht ju, daß die im Kriege gebraͤuchliche Mus 
ſik, die Gemuͤther insgemein aufwecket, munter erhaͤlt, 
und die Nachlaͤßigkeit verhindert? 

H. Out, bas mao ſeyn, id gebe alles zu. 

C. Wenn dieſem alfo iſt, fo verfichre id fie, daß der 
meiſte Theil unſers Geſchlechts, der das Geſchrey und 
Wimmern dieſer kleinen Kinder bôret, davon weit mehr 
geruͤhret ſeyn, als bas Geraͤuſch der Trommeln und Trom⸗ 
peten die Furcht aus ben Herzen derer nahe bey dieſen Inſtru⸗ 
menten ſtehenden vertreiben wird. Wir haben ſchon Gelegen⸗ 
heit gehabt, von den Toͤnen, die etwas ausdruͤcken, zu reden, 
welche unter ben Worten: Weinen, lachen, laͤcheln, die 
Stirne runzeln, ſeufzen, und ſchreyen bekannt ſind. Wie 
affgemeln und vollſtaͤndig iſt die ſtumme Augenſprache 
nicht! Die ———— geſittete oder nicht geſittete 
Voͤlker 
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Voͤlker koͤnnen fie beym erſten Anblick in ben angelegents 
lichſten Geſchaͤfften, die unſer Geſchlecht hienieden haben 
kann, verſtehen. Unſer wildes Paar wird, einander ohne 
Schalkheit weit verſtaͤndlichere Sachen ſagen, als ein 
geſitteter Pair — * zu —— ques 
tete wird. à 


H. Es iſt gewiß, tof man. mit den Mugen ben P « 
unberféjämt , als mit der Qunge, ſeyn kann. 


C. Daher vermeidet · auch . bie “gefittete: Welt alle 
Blicke und verfhiedene — Bewegungen, weunn fie 
gar zu bedeutend ſind. Es iſt eben daher auch eine 
große Unhoͤftichkeit, ſich in Gegenwart einer Geſellſchaft 
beyderley Geſchlechts, ausdehnen. Iſt es aber unan⸗ 
ſtaͤndig, dergleichen zu thun, ſo erforbert andern Seits die 
Mode, daß man darauf nicht Achtung giebet und thut, 
als wenn man es nicht ſaͤhe. Wenn man alſo aus Line 
wiſſenheit, oder verſtellter Grobheit einige ſolcher Zeichen 
von fi giebet, fo ſind fie bey der ſchoͤnen Welt meiſten⸗ 
theils nicht geachtet, welche wirklich nichts davon begreift, 
weil ſie ſolche zu gebrauchen, nicht gewohnt iſt. Da ſie 
hingegen bey ben Wilden ſehr deutlich ſeyn wuͤrde, welche, 
weil fie keine Sprache haben, nicht mit einander ans 
ders, als durch Geberden und Bewegungen Umgons 
| pers. koͤnnen. 

H. Wenn aber die Vaͤter zu alt ſind, ‘eine Sprache 
zu lernen, oder nicht reden wollen, ſo it es unmoͤg⸗ 
lich, daß fie ihren Kindern eine Sprache beybringen 
koͤnnen. Wie koͤnnten alſo die Wilden einen Weltge⸗ 
brauch na ie à 


mas * Come 
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C. Die Sache wuͤrbe nicht anders, als nach und 
nach unvermerkt geſchehen koͤnnen. Es wuͤrde eben ſo, 
wie mit allen andern Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, wie 
mit ben Ackerbau, der Arzneykunſt, Sternkunde, Bau⸗ 
und Malerkunſt u. d. g. zugehen. Was wir an ben 
Kindern, bey denen ſich die Sprache lange nicht finden 
will, bemerken, ſolches uͤberzeugt uns, daß die beyden 
Wilden einander vermittelſt der Zeichen und Geberden 
verſtanden haben, ehe ſie einen Ton von ſich gegeben 
haben werden. Wenn fie aber viele Jahre beyſammen 
gelebt haben, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß ſie Toͤne 

von fi: gegeben haben, die ihnen ſehr bekannten Dinge 
uu bezeichnen, damit eins dem andern einen Begriff im 
Verſtand erwecken môcte, wenn ſie einander nicht babes 
feben koͤnnen. Diefe Toͤne werden fie ben Linbern bep 
bringen, und je laͤnger fie bepfammen leben, je groͤßer 
Det Unterſchied der Toͤne ſeyn wird; die fie. die Thaten 
ſowohl, als die Sachen ſelbſt aus zudruͤcken erſinden wer⸗ 
den. Unfre Wilden werden bey ihren Kindern eine ges 
laͤufige Zunge und Veraͤnderung der Stimme gewahr 
werden, die ſie an ſich nicht gemerkt haben. Es iſt un⸗ 
moͤglich, daß dieſe jungen Pflanzen, dieſe wunderbare 
und gluͤckliche Geſchicklichkeit ihrer Werkzeuge nicht dann 
und wann zum Gebrauch bringen, ‘und jede Zeugung dar⸗ 
inne nicht fortfahren ſollten. So muß der erſte Ur⸗ 
ſprung des Vermoͤgens zu reden und aller Sprachen ſelbſt, 
welche nicht eingegeben worden ſind, geweſen ſeyn. Noch 
mehr, wenn die Sprache, id meyne die, welche die 
Wenſchen erfunben haben, zu einem hohen Grad der 
Vollkommenheit gelangt iſt, und man unterſcheidende 
Worte, jede Handlung im Leben, und die ———— 
dE Es | inge 
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Dinge zu bezeichnen, gehabt hat, ſo glaube ich, daß man 
ſich doch noch immer lange hin der Zeichen und Geberden 
bey der Sprache bedient haben wird, weil fie beyde auf 


einen Endzweck gerichtet ſind. 


H. Der Rede Endzweck iſt, unſte Gedanken in den 
Verſtand des andern einzupraͤgen. 


C. Das glaube id nicht. 


: S. Was? Reben denn die Menſchen nicht, daß ſie 
verſt anden werden wollen? 


C. In einer Bedeutung iſt bas wohl wahr, dieſe 
Worte enthalten eine Zweydeutigkeit in ſich, die ſie, wie 
mirs ſcheinet, nicht in. Betrachtung ziehen. Wenn ſie 
mit den Worten: Reden, daß man verſtanden werde, 
ſo viel ſagen wollen, daß die Menſchen bey ihrem Des 
den verlangen, die andern ſollen die Bedeutung des 
Tones und des vorgebrachten Lautes vernehmen unb. be. 
greifen, ſo bin ich ihrer Meynung. Wenn ſie aber ſpre⸗ 
chen, daß die Menſchen reden, damit die andern ihre 
Gedanken wiſſen, entdecken, und ihre Meynung begrei⸗ 
fen ſollen, welches die Worte: Reden um verſtanden 
zu werden, ebenfalls ausdruͤcken, ſo ſtimme ich ihnen 
nicht bey. Das erſte Zeichen, oder der erſte Ton, 
deſſen ſich jemals ein Menſch vom Weibe gebohren, be. 
dienet hat, gehet einzig und allein den Gebrauch desjeni⸗ 
gen an, der ſich deſſen bedienet hat. Ich glaube alſo, 
daß der erſte, welcher ſich der Worte gebraucht hat, das 
Aubſehen gehabt haben muß, die andern ju bewegen, 
daß ſie ihm in demjenigen Glauben beylegen ſollen, was er 
fie hat bereden wollen, oder daß fie Dinge thun und (ei: 

| Aa 5. den 
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‘ben ſollen, die fie ju thun und zu leiben verbunden waren, 
wenn fie vôllig unter feiner Botmaͤßigkeit gervefen find, 


6. Man bebienet fid der Rebe eben fo wohl, ane 
dern Unterricht, Rath und Ermahnung in denjenigen 
Dingen, die ihnen nuͤtzlich ſind, zu geben, als daß man 
fie, dasjenige, was uns nuͤtzlich und noͤthig iſt, pu thun 


bereden will. Gt 4. CE 


C. Gegen fie nod) born! daß ſch die —* 
— biefes Mittel ſelbſt anklagen und ibre Fehler beken⸗ 
men, Es iſt aber offenbar, daß kein Menſch aus allen 

dieſen Abſichten zuerſt geredet haben mag. Nun aber 
rede id) von. bem erſten Beweggrunde und der Abſicht, 
welche den Menſchen zur Rede angetrieben haben. Bey 
den Kindern bemerken wir, daß ihre erſten Worte bag 
jenige betreffen, as fie noͤthig haben, und verlangen. 
Sie bedienen ſich nur der Worte, das, mas fie vorher 
ſchon verlanget, abgelepne, oder durd Zeichen — 
haben zu beſtaͤrken. 


: — Wenn dieſes iſt, warum meynen ſi ſ e benn, daß die 
Voͤlker, ſich durch Zeichen und Geberden auéqubrücfen, 
nod immer —— da die — en ziemlich 
wortreich iſt. 


C. Weil die jus. eben fo geſchict ſind bie Wont 
als die Worte die Zeichen zu bekraͤftigen. Wit bemerken 
J bey wohlgefitteten Leuten, daß ſie ſich beym Reden 
der Geberden ſaſt nicht enthalten koͤnnen, wenn ſie ſehr 


aufgebracht ſind. Wenn ein Kind in — unverſtaͤnd ⸗ 


lichen Sprache ein Stuͤck Kuchen, oder Spielſachen vers 
langet, ‘und nach ſolchen zugleich weiſet, und darnach 


greift, 
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greift, fo ruͤhret uns dieſe bappelte Demübüng weit mehr, 
als wenn es ohne Zeichen mit deutlichen Worten ſagte, 
tas es verlangte, oder auch ohne Rede, was es verlan⸗ 

get, nur anſiehet und darnach greifet. Rede und Ge⸗ 
berden helfen einander. Die EGeſahtung lehret uns auch, 
bag dieſe beyde vereinigte Dinge weit groͤßere Gewalt ha⸗ 
Ben, uns zu bewegen und ju bereden, als nur eins alleim: 
Vis unita fortior. Alſo handelt ein: Kind, welches 
beyde gebrauchet ais eben dem Grundſatze, als ein: Red⸗ 
ner, der ben einer wohl ausgearbeiteten Rede die darzuge⸗ 
hoͤrige Geberden anwendet. PR ms ta | 
H Aus bem, n s fie gefagt baben, folget, daß bie 

Geberden nicht allein natuͤrlicher, fonbern aud) nod) ülter, 
‘als bie Sprache ſelbſt ſind. Bormals babe id diefe De. 
banten fuͤr ungereimt gehalten. — pas Gui 

C. Es ift gleichwohl nichts gewiſſer. Wenn ſie kuͤhne, 
heftige und ungeſtuͤme deure betrachten, ſo werden fie alle· 
zeit finden, daß fie mehr Geberden machen, als die vom 
ſtillen und geduldigen Temperamente ſind. — 

H. Die Franzoſen, inſonderheit aber‘ ble Portu⸗ 
gieſen laſſen uns einen luſtigen Auftritt mit ihren ausge⸗ 
laſſenen Mienen und Geberden ſehen. Ich habe oͤfters 
die Verziehung des Geſichts und des Leibes, ie auch das 
“féléfame Gefecht mit Haͤnden und Fuͤßen mit Verwunde · 
rung angeſehen, mit welchem einige von ihnen ihre Re⸗ 
ben hemeiniglich begleitet haben. ‘Auf meinen Reiſen iſt 
mir nichts anſtoͤßiger geweſen, als die heftige und ſtuͤrmi⸗ 
ſche Bewegung, mit der die meiften, auch vornebme Pers 
ſonen, mit ben Sremben reden, wenn fie über eine Fra⸗ 
ge ftreiten. Ehe ichs gemobnt ward, nahm ich mich im⸗ 
“mer in Acht, weiltich fie für erzoͤrnt hielt. Oefters iſt 


mirs 


v 
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mirs geſchehen, daß ich bey mir ſelbſt nachdachte, was 
geſprochen worden war, zu ſehen, ob nichts vorgefallen 
waͤre, daruͤber ich mich haͤtte beleidiget finden koͤnnen. 

C. Das iſt alles dem natuͤrlichen Hochmuthe, oder dem 
—— der Menſchen sum Triumph, und andre zu 
ihrer Meynung zu bringen, zuzuſchreiben. Kleine Ge: 
muͤther zu blenden iſt nichts geſchickter, als die Stimme 
au rechter Zeit zu erheben und fallen ju laſſen. Unter als 
len iſt nichts einnehmender, als dieſes. Die Erhebung 
der Stimme giebt der Rede nicht weniger Kraft, als Lei⸗ 
besbewegung. Durch dergleichen Geraͤuſch und Laͤrm 
kann man oͤfters Nachlaͤßigkeiten in der Sprachkunſt, Feh—⸗ 
ler wider die geſande Vernunft, und manches Verſehen 
gluͤcklich verbergen. Ein Beweisgrund, der ſeine ganze 
Kraft von der Heftigkeit des Vortrags erhalten hat, iſt 
oftmals fuͤr uͤberzeugend gehalten worden. Eine ſtarke 
Stimme iſt ſehr nuͤtzlich ju verhindern, vf man bie ſchwa⸗ 
en Ausdruͤcke nicht merket. 

H. Es iſt mir recht angenehm, daß in England die 
Mode ſittſam zu reden, bey wohlgezogenen Leuten einge⸗ 
fübrt iſt; Denn id fant bas Schreyen, und die manchers 
ley Geberden im Reden gar nidt leiben. 

C. Gleichwohl iſt die Gewohnheit, die ſie verwerfen, 
viel natuͤrlicher als die andre. Sittſam zu reden, und nicht 
viel Geberden zu machen, darzu muß man durch Lehren 
und Beyſpiele ausgearbeitet werden. Wenn man darzu 
auch nicht von Kindesbeinen an gewoͤhnt wird, ſo iſts 
ſchwer, nachgehends darzu zu gelangen. Indeſſen iſt es 
doch unter den artigen Manieren das angenehmſte und ver⸗ 
nuͤnftigſte. Reine Erſindung in der Kunſt zu ſchmeicheln 
machet dem menſchlichen Geſchlecht di Œbre, als biefe 

Gewohn⸗ 
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Gewohnheit. Wenn mich einer auf eine geſetzte Art an. 
redet, darzu er weder mit dem Kopfe noch mit dem Leibe 
eine andre Bewegung machet, in einerley Ton, ohne die 
Stimme zu erheben und follen zu laſſen, mit mir fort 
ſpricht; fo giebet er mir einer Seits cine mich auf bie ans 
genebmfte Weiſe rübrende Sittſamkeit, andrer Geits ein 
ſchmeichelhaftes Lob durch die Meynung zu erkennen, die 
er von mir zu haben ſcheinet. Dieſes Betragen bringet mich 
zu der Einbildung, als ob er glaubet, die Leidenſchaften 
haͤtten keine Gewalt über mein Gemuͤth, und id ließe mich 
die Vernunft in allen Dingen leiten. Koͤnnte wohl ein 
angenehmerer Gedanke erweckt werden? Er laͤſſet ſehen, 
daß er von meinem Verſtande einen hohen Begriff hege, 
weil er verlanget, daß ich das, was er ſaget, ruhig unter⸗ 
ſuchen moͤchte. Wenn man auf dieſe Art mit jemanden 
umgehet, muß man von dem guten Vernunftſinn, von der 
Aufrichtigkeit und richtigen Gedenkensart besjenigen, an 
den man ſich wendet, übergeugt fepn. 


, ich gleich meine Betrachtung ſo weit nicht ge | 
tricben babe, iſt mir gleichwohl dieſe fittfame Art ju te 
den allezeit vortrefflich ſchoͤn vorgekommen. 


C. Ich bekenne es, daß die kurzgefaßte uud kraftige 
Art, wie ſich unſre Rotien ausdruͤcket, vieles zum Mach⸗ 
druck und zur Schoͤnheit unſrer Sprache beytraͤget: gleich⸗ 
wohl darf man nicht zweifeln, daß ſie einen großen Theil 
ihrer Vollkommenheit, der beſondern gelaſſenen und fitfas 
men Att, mit der man in England feit vielen Jahren res’ 
det, zuzuſchreiben habe. Ciné Gewohnheit, die man uͤber⸗ 
| —— der ſchoͤnen Welt herrſchen ſiehet; welche ohne 
Wider⸗ 
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Widerſpruch derjenige Thell des menſchlichen Geſchlechts 
iſt, der die Sprache am beſten auszuputzen bemuͤhet iſt. 


H. Was mich bectrifft, babe ich geglaubet, man muͤſſe 
die Vollkommenheit der Sprache ben Prebigern, ben 
Schriftſtellern der Gefhidte und Schauſpiele, den Keb: 
nern und beſten @cribenten zuſchreiben. ne 


: ©. Diefe verfdiedene Arten der Schriftſteller ziehen 
ihren beften Vortheil, fo viel moͤglich, von den Ausdruͤcken, 
die allbereit ſchon in der ſchoͤnen Welt geſtempelt ſind. Bey 
Hofe iſt die einzige und wahre Werkſtatt, wo Worte und 
Redensarten gemuͤnzt werden. Unter jedem Volke ordnet 
die geſittete Welt die Redensarten nach ihrer Einbildung, 
ihm gehoͤrt Jus & norma loquendi. Die Kunſtwoͤr⸗ 

ter, es iſt wahr, ſind unter der Einrichtung der Kuͤnſtler 
und der Kaufleute, in gewiſſer Abſicht, welche den Ge. 
brauch zuerſt nach ihrer eignen Bedeutung, die Sachen, 

welche ihre Beſchaͤfftigung betreffen, auszudruͤcken, einfuͤh⸗ 
ren. Dem Hofe aber und der ſchoͤnen Welt gebuͤhret es, 
eben dieſe Ausdruͤcke in einer metaphoriſchen Bedeutung 
und die Worte in Schwang zu bringen, die man aus els 
ner tobten ober lebendigen Sprache erborget. * Wenn fie 
nicht vorher das Zeichen der Standesperſonen fuͤhren und 
ſich ohne ihre Genehmhaltung hervor wagen, ſo ſind es 
niebrige., ſchulfuͤchſiſche, altvaͤteriſche Worte. Mithin 
ſind die Redner, die Geſchichtſchreiber und alle diejenigen, 
ſo mit den Worten im Ganzen handeln, verbunden, ſich 
der bereits eingefuͤhrten Ausdruͤcke zu bedienen. Aus die⸗ 
ſer Schatzkammer des Gebrauchs koͤnnen ſie alles, was 
ihnen anſtehet, nehmen, es iſt ihnen aber eben ſo wenig 
— erlaubt, 
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erlaubt, neue Worte zu ſchmieden, als einem Wechsler, 
Muͤnze zu praͤgen. | 

H. Aus allen biefem kann id doch keinen Vortheil fe 
hen noch begreifen, welcher der Sprache, oder zu ihrer 
Vollkommenheit helfen koͤnnte, man mag laut oder heim⸗ 
lich reden; wenn auch das, was ich itzo wirklich rede, ſoll— 
te gedruckt werden, ſo wuͤrde kein Hexenmeiſter, wenn er 
es ſechs Wochen darnach leſen ſollte, wiſſen, ob es laut, 
oder heimlich geſprochen worden waͤre. 

C. Ich bin gewiß uͤberzeugt, daß wenn seit Leute 
ſich nur darzu gewoͤhnten, niemals laut zu reden, ſie wuͤr⸗ 
den auf die Sprache einen Einfluß —— ſolche nach ⸗ 
debit und buͤndig machen. 

H. Wie ſollte das zugehen? 

C. Wenn eine Perſon nur allein auf iles Ausdruͤcke 
beruhete, und den Subôrer durch ihre Ausſprache nicht 
ſtaͤrker zu bewegen ſuchet, wenn ſie ablieſt „was fie ſaget, 
was wuͤrde daraus folgen ? Unfehlbar wuͤrden die Leute ſtark 
und deutlich zu denken, ſich angelegen ſeyn laſſen ; ſie wuͤrden 
reine, geſetzte, kurzgefaßte Schreibart anzuwenden ſuchen, 
ihre Ausdruͤcke wuͤrden kraͤftig und ſchoͤn werden. | 

H. Das fcheinet mir ein wenig weit geſucht, und id) 
ſehe uͤberdem nicht, wie die Wirtang, von der fe fagen, 
daraus erfofgen koͤnnte. | à 

€. Gb bin verfichert, fie werden mir Beyfal geben, wenn 
fie erwaͤgen wollen, daß bie $eute, wenn ſie reden, zugleich alle 
Kraͤfte anwenden, ſowohl andre zu bereden, als auch ihre Sa⸗ 
che, die ſie vertheidigen, jn gewinnen, fie moͤgen gleich faut 
oder heimlich reden, und Geberden dabey machen ober nichts 

H. Das Reden, ſagen fie, iſt gum Ueberreden er- 
funden worden. Ich ſorge aber. ſehr, daß fie auf biefen 
1 Grundſatz 
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Grundſatz gar zu viel bauen: Man bedienet ſich der Rede 
gewißlich zu noch vielen andern Abſichten. 

C. Das laͤugne id gar nicht. 

H. Wenn ſich Leute zanken, ſchimpfen, — — 
abgeſchmackten Scherz verhoͤhnen, was haben ſie vor einen 
Endzweck? Verlangt man andre zu bewegen, daß ſie noch 
ſchlimmer von ſich denken ſollen, als man meynet? Wenn 
dieſes iſt, ſo glaube ich, daß man mit der — 
gewiß nicht weit kommen wird. 

C. Wenn man einen ſchimpfet, ſo zeigen wir ihm ein 
gewiſſes Vergnuͤgen, ſo wir empfinden, ihm unſre Ver⸗ 
achtung praleriſch zu zeigen. Dicjenigen, ſo dergleichen 
ſchimpfliche Reden fuͤhren, bemuͤhen ſich dfters, ben Leu⸗ 
ten weiß zu machen, als ſie die, welche ſie ſchimpfen, weit 
veraͤchtlicher hielten, als ob fie es wirklich thun. 

D. Daß fie ſolche weit veraͤchtlicher halten, als 
ſie es wirklich thun. Woraus erſcheinet denn dieſes? 
C. Aus dem Verfahren, und der gemeinen Art derer, 
die ſich zanken, und andre ſchimpfen: Sie ſind nicht zu— 
frieden, die Fehler und Maͤngel ihrer Widerſacher zu ent⸗ 
decken, und zu vergroͤßern, ſondern fallen auch noch auf 
das, was an ihren Verwandten und Freunden laͤcherlich 
und veroͤchtlich iſt. Ihre Zunge verſchonet weder ihre 
Geſchaͤffte, noch Partey, noch Vaterland. Man hoͤret, 
mit welcher Freude die ungluͤcklichen Zufaͤlle, fo ihre Gas 
mille etwan betroffen haben, hererzaͤhlen. Die Fuͤrſe⸗ 
hung, ſprechen ſie, laͤſſet ihre Gerechtigkeit ſehen, weil ſie 
ſolche nach Verdienſt ſtrafet. Man buͤrdet ihnen alle 
Laſter, als eine ausgemachte Sache, auf, die man nur 
von ihnen erdenken koͤnnte. Alles nehmen ſie zu Huͤlfe, 
Verdacht, alle wahrſcheinliche Erzaͤhlungen, offenbare 

Verleum⸗ 


‘ # 
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Verleumdungen, oftmals buͤrden ſie ihaen Dinge auf, die 
fie ben andrer Gelegenheit ſelbſt Für falſch erkannt haben. 

S>. Woher kommt es doch, daß der Poͤbel in allen Laͤn⸗ 
dern zum ſchimpfen fo geneigt iſt ? Er muß eine Luſt darinne 
finden, die ich nicht begreife. Sagen ſie mir, bitte ich, 
welche Zufriedenheit, oder welchen Vortheil koͤnnen wohl 
die Menſchen davon erwarten, oder daraus albert? Zu 
welcher Abſicht ſtoßen fie Laͤſterungen aus? 

C. Die wirkliche Urſache, und der ii Besse. 
an, welche die Menſchen einen ju ſchimpfen und zu (às 
ftern antreibet, ift erftlich, ibrem grimmigen Zorn: Genuͤge 
gu thun , ben fie nidt bergen, nod), obne die grôfte Ge. 
wait erftifen Fônnen, Sie wollen zweytens, ihre Feinde 
auf die empfindlichſte Art quaͤlen, wobey ſie zugleich hoffen, 
daß es ihnen eher ungeahndet hinausgehe, als wenn ſie 5m” 

ein grèferes Uebel antbâten, das die Geſetze beſtraften 
Dieſe Gewohnheit bat aber nidt eber ftatt gebabt, und 
man bat niemals darauf gedacht, als bis man.bie Sprathe | 
gu einem boben Grad der Bollfommenbelt ,: die. Gefefls 
ſchaft aber gleichfalls ju einem gewiſſen Grad der Wohl⸗ 
anſtaͤndigkeit gebracht bat. 
| : Das ift artig, zu verfihern, baf ber niedertraͤch⸗ 
tige Gcher; eine Solge von der gefitteten Hoͤflichkeit ſeyn 
offre, 
@: Sagenfie was ibnen beliebt. Es iſt doch allez 
geit gewiß, baf er ben feinem Anfang eine wahrhafte 
Ausflucht, eine Schlaͤgerey, woraus grôfere Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten entſtehen koͤnnten, ju vermeiden ſeyn wird. Denn 
niemand wuͤrde jemals den andern einen Schelm, oder 
Spitzbuben heißen, wenn er vollfommen ſein eigner Herr 
iſt, né er nice durch einige Furcht sur gehalten 
Bb wuͤrde. 
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wuͤrde.Wenn ſich alſo Leute ſchimpfen, ohne zur Schlaͤ⸗ 
gerey ju kommen, ſo iſt es gewiß ein Beweis, daß fie 


durch gute Geſetze zuruͤck gehalten werden, die ſie bey An- 


wendung der Staͤrke und der offenbaren Gewalt, zu übers 


treten beſorgt ſind. Ein Menſch, der ſich mit Worten, 


ohne Schlaͤge aus zutheilen, begnuͤget, zeiget dadurch, doß 
er ein ziemlich gutes Mitglied der: Geſellſchaft zu werden 
anfange, man ‘ann faſt ſagen, daß er ſchon zur Haͤlſte 
geſittet if: Er hat ſich anfangs nicht ohne große Mis 
fe : von Thaͤtlichkeiten zuruͤck halten koͤnnen. Denn 
die gemeinſie, geſchwindeſte, und natuͤrlichſte Art, ſeinem 
Zorn Raum quigeben, und ſich, wie es die Natur ein— 
giebt/ aue gudruͤcken, iſt das Balgen und Schlagen. Die 
Art und Weiſe, der die menſchlichen Geſchoͤpfe in dem 
Stuͤcke nachgehen, iſt von andern Thieren nicht unterſchie⸗ 
den, tie man es bey den Kindern, die, wenn fie zwey 
oder drey Monat alt ſind, noch keinen zornigen Menſchen 
geſehen haben, gewahr wird. In dieſem Alter werden ſie 
kratzen, mit Haͤnd und Fuͤßen um ſich ſchlagen, wenn 
man fie zornig macht. Eine beidenſchaft, welche die ges 
ringſte Urſache aufruͤhriſch, auch meiſtentheils auf eine 
ſeltſame Weiſe, machen kann. Oefters bringet fie der 
Hunger, der Schmerz, oder andre innerliche Widerwaͤr⸗ 
tigkeiten darzu. Ich bin gewiß uͤberzeugt, daß ſie dieſes 
durch einen Trieb, durch einen von der Einrichtung und 
dem Gebaͤu ihres Koͤrpers unabtrennlichen Grundſatz ver⸗ 
richten, ehe und bevor man bey ihnen das Anzeigen von 
Vernunft oder Verſtande ſpuͤret. Die. Natur lehret ih⸗ 


men, wie man zuſchlagen ſoll, welches unſern Geſchlecht 
ziemlich eigen iſt; Ich zweifle auch gar nicht, daß die Kin- 


* le ii Armen und —— dieſer Abſicht eben ſo na⸗ 


tuͤrlich 
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tuelich gebrauchen, wie die Pferde ausſchlagen, die Hun⸗ 
de beißen, und die Ochſen mit den Hoͤrnern ſtoßen. Ver⸗ 
geben ſie mir dieſe Ausſchweifung. 


H. Sie war ſehr natuͤrlich: Waͤre ſie auch nicht ſo 
lang geweſen, fo haͤtten fie das Vergnuͤgen, der menſchli⸗— 
chen Natur einen Biß mit den Zaͤhnen zu verſetzen, nicht 
gehabt, die ſie niemals zu verſchonen pflegen. 


C. Wir haben keinen gefaͤhrlichern Feind, als die 
uns angebohrne Eitelkeit. Daheygreife id fie auch af 
lexeit, fo oft fi nur Gelegenbeit zeiget, an, damit id 
fie nur beſchaͤmen moͤge. Denn menn man gewiß über: 
zeugt iſt, daß bie grôfiten Maͤnner die vortrefflichſten Ei— 
genſchaften, die fie fo ruͤhmlich unterſcheiden, erlanget Gas 
ben, fo wird man die Anferziehung hochzuhalten, nicht ers 
mangeln , und bergleidhen zu verfchaffen nidt verabfäue : 
men. Nichts ift geſchickter, bie Nothwendigkeit, von 
Kindheit an wohl unterrichtet ju werden, zu ermeifen, ais 
bag. man bie Fehler und Schwachheiten, die von der 
bloßen Natur ungertrennlihe Folgen find, deutlid vor 
Augen leget, 

H. faffen fie uns zu unſrer vorhabenden Sache wie 
der kommen. Wenn man ſich im Reden uͤberhaupt das 
VUeberreden vorſetzet, fo uͤbertreffen uns die Franzoſen 
ſehr weit; Ihre Sprache hat etwas reizendes und vers 
fübrenbes, 

C. So ift fe, one Biterud, für bie gran 
gofen. 

H. ‘Hub fuͤr alle Perfonen, denen es nicht an gutem 
Gefhmad fehlet. Finden fie nicht etwas ſehr anziehendes 
darinne? 


BbCleomen. 
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C. Ga, fuͤr benjer gen, der ben. Bauch für ſeinen 
Gott haͤlt. Denn ſie iſt trefflich reich an Ausdruͤcken, die 
zur Kuͤche, und an Worten, die zum ris und Tinten ge⸗ 

oͤren. 
D. Scherz Gen Geite, glauben fi e nicht ; daß die 
franzoͤſiſche Sprache zum — geſchickter, als die 
unſrige ſey? 

C. Ich glaube, daß ſie einen 9 ſchmeicheln und ju 
liebkoſen weit beffer if. 

Ich fann bas Spisfindige des fo gar uen Un— 
terſbled⸗ nicht finden. 

€. Die Art, wie fie von der framzoſi ſchen Sprach 
reden, enthaͤlt feinen Beariff von einem Tadel. Sie fe, 
gen ihr nichts fhimpflihes ben, weil die Gelebrteften und 
Berftänbigften , obne Vorwurf, ſich fo gut, als die duͤm⸗ 
meften und Unwiſſendſten, etwas überreden laſſen. Dieje⸗ 
nigen aber, ſo man durch Schmeicheley und Liebkoſung zu 
gewinnen glaubet, haͤlt man meiſtentheils fuͤr Leute von 
keinem großen Verſtande, und ſonderbarer Gemuͤthsart. 

H . Jo bitte fie, laſſen fie uns doch zur Sache kom ⸗ 
men. Welcher von beyden Sprachen geben ſie den Vor⸗ 
zug, der englaͤndiſchen, oder der franzoͤſiſchen? 

C. So geſchwind laͤſſet ſich dieſe Frage nicht. entſchei— 
den. Nichts iſt ſchwerer, als dieſer beyden Sprachen 
Schoͤnheiten gegen einander zu vergleichen. Oft verachtet 
man in der einen, was in der andern fuͤr trefflich ſchoͤn 
gehalten wird. In dem Stuͤck veraͤndert ſich das Pul- 
chrum und Honeſtum, bas Gcône und Erbare, und. 
ift, nach bem Unterfchieb der Gemüthgart der Voͤlker, 
auch unterſchieden. Wiewohl, obne mid zu einem Rich— 
ter aufzuwerfen, will ich ihnen nur ſagen, was ich in 

| 7 beyden 
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beyben Sprachen insgemein anmerke. Alle des Franzoͤ⸗ 

ſiſchen liebſte Ausdruͤcke haben etwas ſchmeichelhaftes und 

gefaͤlliges; Im Englaͤndiſchen aber bewundert man uͤber⸗ 

haupt die Redensarten, ſo durch té Kuͤrze einen 
Nachdruck machen. 


H. Sollte nidt anigo ein toenig — in ih⸗ 
rem Urtheil mit unterlaufen? 


C. Ich glaube es nicht. Wenn es auch waͤre, wuͤrde 
der Schade nicht su groß ſeyn. Der Geſellſchaft Vor— 
theil erfordert, daß man gewiſſen Sachen ju Liebe ſich eine 
nehmen laͤſſet. Es iſt keine groͤßere Widerwaͤrtigkeit zu 
beſorgen, wenn man ſeine Sprache liebet, als wenn alle 
Menſchen, aus gleichem Grunde, in ihr Vaterland verliebt 
ſind. Die Franzoſen beehren uns mit dem Titel: Bar⸗ 
baren; wir raͤchen uns gegen fie, indem wir ſie Schmeich⸗ 
ler neñnen. Das erſte glaube ich nicht! von dem zwey⸗ 
ten moͤgen fie glauben, was ihnen beliebet. Sie werden 
ſich noch der Verſe im Cid erinnern, die, wie man ſaget, 
dem Corneille ein nié von fes il Livres eine 
getragen baben, 


+ Ich erinnere mich ihrer ſehr * 

Mon Pere ef mort, Elvire, & la première épée 
Dont s’eft arimé Rodrigue a fa trame coupée. 
Pleurez, pleurez mes yeux, & fondez-vous en eau, 
La moitié de ma vie a mis l’autre au tombeau, 

Et m° oblige à venger après ce coup funefte; : 

. Celle que je n’ai plus fur celle qui me refte (*). 


Bb 3 Cleomen. 
œ) Le Cid, Tragédie de P. Corneille, A&. III. Sc. 3: 


| 
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C. Eben dieſer Gedanke, der mit der groͤßten Zier⸗ 
achen im Franzoͤſiſchen ausgedruckt iſt, wuͤrde von eng 
laͤndiſchen tefern ausgepfiffen werden, 

H. Gie legen dem Geſchmack ibtes Vaterlandee * 
ein ſchlechtes Lob bey (*). 


C. Das weis ich nicht. Man kann, ohne einen ver, 
derbten Gefhmad zu haben, nicht leicht begreifen, wie 
die Haͤlfte leinès Lebens die andre ins Grab gelegt 
haͤtte: la moitié de {a vie a mis l’autre au tom- 
beau. Bas mi anbetrifft, befenne id gerne, daß mir 
e8 ju begreifen grofe Muͤhe machet.“ Diefe Rebdensart 
iſt viel zu raͤthſelhaft in Heldengedichten. 

H. So finden ſie in dieſen Gedanken keine zaͤrtliche 
Zierüchkeit? 


C. Ya, fie iſt aber gar zu. zart, es (3 eine Gpinne 
— die keine Staͤrke hat. 


H. Ich habe doch dieſe Verſe — bewundert, ſie 
machen mir aber ein Grauen davor. Ueberdies entdecke 
ich, wie mirs ſcheinet, noch einen andern weit betraͤchtli— 
chern Fehler, als der iſt, den ſie angemerkt haben. 

C. Welcher ift bas? | ( - 

H —. Der Autor laͤſſet feiner Selbinn etwas falſches vor⸗ 
bringen. La moitié de ma vie, faget Chimene, 
a mis l'autre au tombeau, & m'oblige a venger &c. 
Welches iſt denn der Nenner beym Zeitwort oblige ? 

C. La moitié de ma vie, 

Horaz. 


80 — ſtellet in dieſen Geſpraͤchen den Mandeville, als 
den Verfaſſer des Maͤhrchens von den Bienen, vor, der 
ſeinem Urſprunge nach ein Franzoe war. 
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H. La moitié de ma vie n’oblige à venger, 
fépeinet mir einen Irrthum ju enthalten. Denn la moitié 
de ſa vie, bavon bie Rede iſt, war Rodrigue; ihr 
Liebhaber. Wie treibet fie nun der à Hiébpobee ſich zu 
— an? ——* 

C. Weil er ihren Vater ermordet hat. 

H. Nein, Cleomen, dieſes iſ nicht die gute Art, 
ben Dicbter gu entfchulbigen, Das Ungluͤck, melches bie 
Chimene betraf > fam von der verfaͤuglichen Schlußrede 
Der, ‘die fie machte,, indem fie einer Seits ihre Liebe, 
andrer Seits ihre Pflicht betrachtete. Diet unerbittliche 
Pflicht trieb fie mit Gewalt, ihr Anſehen und ihre Macht 
eifrig anzuwenden, daß der Moͤrder geſtraft wuͤrde, wel⸗ 
chen gleichwohl ihre Liebe ihr weit lieber als das Leben 
machte. Mithin war dieſe Haͤlfte, die im Grabe lag, 
nicht mehr vorhanden: Der Geiſt ihres Vaters, nicht 
aber Roderich, trieb fie an, Gerechtigkeit zu fordern, 
Waͤre es Roderich getoefe der fie zu Exfuͤllung ihrer 

Pflicht genothigt haͤtte, ſo wuͤrde ſie ſich derſelben gar 
leicht haben aͤberheben fôngen, und darzu waͤre es gar 
nicht noͤthig geweſen, daß fes yeux , cuffent pleuré, unb 
fondus en eau, 


C. Ich bitte um Bergebung à bof té — Stuce 
ihre Meynung nicht bin. | 

H. Bedenken fie doch, Bitte id, ob die Ehre oder 
die Liebe die Chimene antreibet, Gerechtigkeit wider 
Roderichen zu fordern. 

C. Das thue ich eben. Dieſem allen aber ungeache 
tet, kann id) mid doch ju glauben nict entbrechen, daß 
der — nach der Ermordung des Vaters der 
Bb 4 — 


À 


— 


392 Das ſechſte Geſprach. 


Chimene, dieſelbe ihn zu verfolgen nicht eben alſo ange⸗ 
trieben habe, mie ein Schuldner ſeine Giaubiger, : daß ſie 
ihn in Haft nehmen, antreibet; Oder wie wir etwan zu 


einen naͤrriſchen Kerl ſagen: Wenn ihr mit euren Poſ⸗ 


ſen nicht aufhoͤret, ſo werdet ihr mich zu etwas an— 
treiben das euch nicht lieb iſt. Unterdeſſen bekuͤmmert 
ſich der Schuldner, wegen der Haft, und der Narr uͤber 
die angedroheten Unannehmlichkeiten vielleicht eben fo we— 


nig, als ſich Roderich um die Verfolgung bekuͤmmert. 


H .Ich ⸗Alaube gaͤnzlich, daß ſie recht haben, alſo bitte 


ich ben Corneille um Bergebung. Ich moͤchte aber doch 


voritzo gerne, daß ſie mit demjenigen fortfuͤhren, was ſie 
mir noch in Anſehung der Geſellſchaft ſagen wollten. Wel⸗ 


ches ſind die andern Vortheile, ſo die Menſchen aus der 


Erfindung der Buchſtaben ziehen. Von zweenen, naͤmlich 
ihre Sprache und ihre Geſetze volllommener ju machen, 
haben ſie ſchon geſagt. 


C. Der Gebrauch der Schrift traͤget zum Wachsthum 
und zur Vollkommenheit aller Erfindungen insgemein ſehr 
vieles bey, weil er verhindert, daß keine nuͤtzliche Entde· 
ckung in Vergeſſenheit bleibet. Wenn die Geſetze wohl 
bekannt ſind, und ein allgemeiner Beyfall derſelben Hand⸗ 


habung erleichtert, ſo kann man unter den Gliedern einer 


Geſellſchaft eine ziemlich gute Eintracht erhalten. So⸗ 


dann erkennet man erſt, wie viel der erhabene menſchliche 


Verſtand, wenn man ihn mit andern Thieren in Verglei⸗ 
chung ſetzet, zur Geſellſchaftsfaͤhigkeit des Menſchen bey⸗ 


trage. Vor dieſer Zeit, und im Stande der Wildheit, 


verhinderte im Gegentheil dieſe Hoheit die Vereinigung 
weit mehr, als alles andre. | —J 


Horaz. 


Das ſechſte Geſprach. 393 


H. Wie ſollte das zugehen ê — — nicht, was — 
ſe ſagen. J 


C. Erſtlich machet der — Verſtand, mit dem 
der Menſch begabet iſt, denſelben weit faͤhiger, Freude und 
Betruͤbniß zu empfinden, und dieſe Empfindungen weit 
lebhafter, alé alle andre Geſchoͤpfe zu behalten. Zum 
zweyten treibet er ihn mehr zum Fleiß an, ſein eigenes 
Bergnügen zu befoͤrdern, er giebet ihm naͤmlich mannice 
faltigere Beweggruͤnde an die Hand, ibn bey allen Vor⸗ 
faͤllen in Bewegung zu bringen, welche andre Thiere, 
die ſo viel Faͤhigkeit nicht haben, nicht empfinden. Ueber⸗ 
dem erwecket dieſer erhabene Verſtand, indem er uns 
ſcharfe Einſicht verleihet, in uns die Hoffnung; davon in 
andern Geſchoͤpfen wenig anzutreffen, welche einzig und allein 
in die Sinne fallende Dinge zum Gegenſtand haben. Alles 
dieſes find lauter Gruͤnde und Beweisthuͤmer, deren ſich 
die Selbſtliebe bedienet, uns zufrieden zu ſtellen, und in 
der großen Menge der Widerwaͤrtigkeiten, die man bey 

Anſchaffung der dringlichſten Beduͤrfniſſe aüsſtehen muß, 
—zur Geduld ju bringen. Dieſer erhabene Verſtand iſt 
dem Menſchen ungemein nuͤtzlich zu gebrauchen, der als 
ein Mitglied eines politiſchen Koͤrpers gebohren wird, weil 
er ihm eine unmaͤßige tiebe zur Geſellſchaft einflͤßet: Wenn 
er aber ben ſeiner Seburt keinen ſchon eingerichteten Staats⸗ 
koͤrper vor ſich findet, ſo muß dieſe Gabe dieſe Erhaben⸗ 
heit des Verſtandes dem Menſchen, der nur in dem bloßen 
natuͤrlichen Stande erzogen wird, einen unuͤberwindlichen 
Abſcheu gegen die Geſellſchaft und die groͤßte Hartnaͤckig⸗ 
keit, ſeine wilde Freyheit zu erhalten, einpraͤgen, wobey doch 
die edurſoiſſe eben ſo vielfaͤltig ſind. 


Bb5 Horaʒz. 
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D. Ich weis ihnen nichts zu antworten. Sie druͤ⸗ 
cken ihre Gedanken ſo klar, deutlich und richtig aus, daß 
id ihnen Beyfall zu geben mich gezwungen finde. Gleich⸗ 
wohl kommen mir ihre Meynungen ſehr ſeltſam vor. Wie 
dringen ſie denn durch dieſe Oeffnungen in die Erkenntniß 
des menſchlichen Herzens? Welchen Weg muß man ges 
hen, die Geſchicklichkeit, die menſchliche Natur aus den 
Falten zu bringen, zu erlangen, wenn man fie durchfor—⸗ 
ſchen will? 

C. Man muß nur die trefflichen Eigenſchaften, wel⸗ 
che fi ein volllommener Mann wirklich erworben bat, 
aufs genaueſte aus einander ſetzen. Durch dieſe unpar⸗ 
teyiſche Unterſuchung kann man gewiß werden, daß alles, 
tas man in ſich findet, und nicht erworben bat, ſeinen Ur⸗ 
fprung von der Natur nebme. Diefer Fehler, ba man 
diefe beyde Dinge nicht gebôrig unterſchieden, und ſolche 
wohl betrachtet hat, iſt Urſache, daß man f viel ungez 
teimtes Zeug von dieſer Sache bepauptet bat. Zum 
Beweis, daß der Menfch in Geſellſchaft zu leben geſchickt 
ſey, hat man ihm Eigenſchaften beygelegt, die er nie— 
mals erhalten haben wuͤrde, wenn er nicht in einer politis 
ſchen und von vielen hundert Jahren her eingerichteten 
Verfaſſung erzogen worden waͤre. Die unſerm Geſchlecht 
auf ſo ſchmeichelhafte Art Weihrauch ſtreuen, haben uns 
dieſes ſehr ſorgfaͤltig aus den Augen weggeraͤumet. An 
ſtatt die erworbenen Eigenſchaften vou ben natuͤrlichen zu 
theilen, an ſtatt beyde von einander zu unterſcheiden, wen⸗ 
det ſie alle Muͤhe an, ſie mit einander zu — und 
zuſammen zu ſchmelzen. 

H. Wie ſo? Ich ſehe nicht, daß ſie hierinne unſerm 

per ſchmeicheln, weil einerley Perſon fomobl die ers 
langten, 


— 
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langten, als die natuͤrlichen Eigenſchaften befiget : die er⸗ 
ſtern koͤnnen ſo wenig, als die andern von | 16m: getrenné 
werden, 


C. Dem Menſchen ift mehes tiâfre, < oder site und : 
vollfommen mebr eigen, als mag er von ber Natur erhal⸗ 
ten bat. Wenn alſo biefes liebe Ich, um deſſen Liebe 
willen er afle Sachen, obne Ausnahme hochhaͤlt, oder 
verachtet, liebet, oder bañfet, von allen feinen érlangten 
Eigenſchaften voͤllig ausgezogen und getrennt mirb, fo 
bleibet bie menſchliche Natur febr armfelig und erhaͤlt eine: 
traurige Geſtalt. Alsdann erſcheinet unfre Bloͤße, oder 
wir finden uns ſo nackend ausgeſcheelt, daß wir uns in 
dieſem betruͤblichen Zuſtande niemanden wollen ſehen laſ⸗ 
ſen. Damit wir nun nicht alſo erſcheinen, ſuchen wir 
uns heimlich zu bedecken, und alles uͤber uns her zu haͤngen, 
uns damit fu zieren, mas wir beſitzen, es iſt ſchon genug, 
wenn wir nur etwas anſehnliches finden. Wir vermengen 
uns mit unſerm Reichthum, mit unſerm Anſehen, und mit 


allen Gluͤcksguͤtern in eins zuſammen. Haben wir den 


Beſitz davon, oder nur einiges Recht darzu, ſo wollen wir 


als davon abgeſchieden und. getrennt nicht angeſehen ſeyn. 


Man bemerfet ſo gar, daß Leute, die ſich in der Welt ge⸗ 
hoben und hervor gethan haben, von ihrer geringen und 
niedrigen Abkunft gar nicht gerne reden hoͤren. 

H. Das iſt keine allgemeine Regel. 

C. Ich glaube es gleichwohl, obgleich Urſachen vorhan⸗ 
den ſeyn koͤnnen, die einige Ausnahmen, oder wenigſtens 
Gelegenheit darzu machen fonnen. Geſetzt, daß ein Mann, 
der ſeinen Ruhm in ſeinen Gaben ſuchet, nichts weiter, 
als ſeinen Verſtand, ſeine Einſicht, Scharſſinnigkeit und 

ſeinen 
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ſeinen Fleiß hat, die ihm ein Anſehen gegeben haben. Es 
kann ſich fuͤgen, daß er von ſeinen geringen Aeltern ganz 
aufrichtig redet, damit er ſeine Verdienſte, die ihn ans 
Bretgebracht, erheben moͤchte. Wenn er aber alſo von 
ſeinen Anverwandten ſpricht, ſo geſchiehet es gemeiniglich 
in niedriger Leute Gegenwart, deren Neid er dadurch ab: 
wenden will, damit ſie ſeine Redlichkeit und Demuth lo⸗ 
ben ſollen, die er durch Bekenntniß ſeiner niedrigen Ab⸗ 
kunft, die ſeine Ehre verdunkelt, ſehen laͤſſet. Befindet 
er ſich aber in Geſellſchaft hoͤherer Perſonen, die ſich ih⸗ 
res vornehmen Geſchlechts wegen unter einander ehren, ſo 
wird man niemals hoͤren, daß er etwas davon ſagen wird. 
Vielmehr wird er wuͤnſchen, daß ſeine Anverwandtſchaft 
allen Leuten unbekannt ſey, ſo oft er mit ſeines Gleichen, 
dem Titel nach, die aber der Geburt nach hoͤher ſind, 
umgehen muß. Er weis gar zu wohl, daß ihm dieſe, we⸗ 
gen feiner Ehrenſtelle, die er bekleidet, nicht. qut find, und. 
wegen feiner geringen Abkunft verachten. Wiewohl es if 
nod eine andre fürgere Weiſe, die von mir. bebaupte 
Wahrheit zu beweiſen. Iſt es nicht, ich bitte fie, wider 
die Artigkeit, daß man einer. Perfon ins Geſicht faget , fie 
fev, von niebrigem Serfommen, oder es nur merken laͤſſet, 
daß man es wiffe, fie ſey vom Pôbel ? | 


H. Ich tviberfpreche nicht, es — in der That eine Un⸗ 
pôftichfeit. 


C. Zeiget biefes einzige nicht, was der Menſchen 
Meynung von dieſer Sache ſey? Wir ermangeln niemals, 
berühmte Ahnen ſowohl, als alles dasjenige, was uns 
Ehre und Hochachtung zuwege bringet, oder mit einem 
Worte, uns nur im, geringſten angehet, als vortheil⸗ 

bañte 
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hafte Dinge fuͤr uns anzuſehen. Wir wuͤnſchen, und ver⸗ 
langen, daß es andre als sé Eigenthum betrachten 
moͤchten. 
H. Gleichwohl it Ovibins nicht ſo geſinnt — 
wenn er ſaget: „Weder Geſchlecht noch Ahnen, und wo⸗ 
„von wir uͤberhaupt nicht Urheber find, kann ich ft gar 
— bas unſrige nennen ,,(* > 


C. En, man ſehe doch, ohne Zweffel ein ſchoͤnes Zeug⸗ 
niß der Beſcheidenheit, in einer Abhandlung, darinne 
Ovidius zu beweiſen ſuchet, baB, Jupiter ſein Urgroßvater 
ſey. Was bedeutet die Wiſſenſchaft, wenn ein Menſch ges 
rade das Gegentheil ausuͤbet? Haben fie wohl jemals je- 
manden geſehen, der ſich gerne einen Baſtard nennen 
laͤſſet, ob er gleich eine Geburt: und feine Sobeit der Un⸗ 
Fee ſeiner Mutter ju danken hat? | 


H. Ich vermeynete, daß fie bey ben erworbenen Din: . 
gen, von der Œrfenntniÿ und von der Tugend reden wuͤr— 
ben, Wie fommt es denn, daß fie sf ben Stand und 
auf die Geburt fallen ? 


C. Ihnen darzuthun, daß bie Menſhen die Sachen, 
die ihnen ein Anſehen zu geben geſchickt ſind, wenn ſie auch 
ihrer Perſon wenig oder nichts angeben, nicht von ih⸗ 
nen ſelbſt getrennt wiſſen wollen. Es war kein beſſer 
Mittel, ſie zu uͤberzeugen, es ſey gar nicht wabrſcheinlich, 
daß wir es gerne ſehen, wenn man uns nat demjenigen, 
tas uns weſentlich eigen iſt, und von ben Eigenſchaften 
getrennt betrachten will, die nach der tugendhafteſten und 

weiſeſten 


(9) Nam genus, & Proavos, & quæ non fecimus ipf, 


Vix ea noîftra voco. — — 
Ovid. Metamorph. L. XIII. 


ri 
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weiſeſten Seute Meynung / einzig und allein diejenigen 
Sachen find, um welcher willen wir uns hochachten muͤſ— 
ſen. Vollkommene Perſonen ſchaͤmen ſich des niedrigen 
und verworfenen Standes, darlñne fie, ehe ſie dieſe Voll— 
kommenheit erlangt, ſich befunden haben; Je geſitteter ſie 
auch find, je mehr halten fie ſichs für. ſchimpflich, ihre 
Natur ganz nackend und bloß, auch von den erworbenen 
Eigenſchaften entbloͤßt, ſehen zu laſſen. Die beſten Schrift⸗ 
ſteller wuͤrden erroͤthen, wenn ſie in den Werken, ſo ſie 
drucken laſſen, alle vor dem Druck ausgeſtrichene Sachen, 
die fie doch vormals wirklich in ben Gedanken gehabt bas 
ben, ſehen ſollten. Man kann ſie daher mit gutem Rechte 
mit den Baumeiſtern vergleichen, die ihre Gebaͤude nicht 
eher, als bis das Geruͤſte abgenommen iſt, ſehen laſſen. 
Alle erfundene Zierrathen geben unſre Hochachtung gegen 
die Dinge, die uns ein Anſehen verſchaffen, zu erkennen. 
Glauben ſie nicht, daß diejenigen, welche die Geſichter 
voté und weiß zuerſt angeſtrichen, und zuerſt falſch Haar 
gebraucht haben, nicht ſehr geheim damit geweſen, 
und einen Betrug zu ſpielen, den Vorſatz gehabt haben 
ſollten? Fe —. 5, | 

H. Heut qu Tage wird in Frankreich bie Schminke, 
als ein gum Dub eines Grauensimmers mwefentlihes Stuͤck 
gebalten, bas ſchoͤne Geſchlecht machet kein -Gebeimnif 


{ 


daraus. | 
Œ. it allen dergleichen Betruͤgereyen iſt es nid 
anders beſchaffen, fo bald fie offenbar werden, daß man fie 
nicht mehr verbeelen Éann. Wir haben an den Peruken 
in ganz Europa ein Beyſpiel. Wenn aber dieſe Dinge 
nicht bekannt und Geheimniſſe waͤren, um die meñia Leute 
Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaft haͤtten, ſo wuͤrde ein verbuhltes Weibsbild 
mit gelber Haut von Herzen wuͤnſchen, daß man den 
Kleiſter, mit dem fie das Oeficht laͤcherlich bedeckt bat ; fuͤr 
ihre wahrhafte Farbe anfeben ſollte. Wie gleicher Goes 
ſtalt ein wolluͤſtiger grauer Centaur vergnuͤgt ſeyn wuͤrde, 
wenn man ſich einbildete, ſeine ſchoͤn gekrauſte Peruke waͤre 
ſein natuͤrliches Haar. Niemand wird ſich jemals falſche 
Zaͤhne einſetzen laſſen, der nicht den Verluſt, den ſein 

Mund erlitten, verheelen wollte. | 


H. Machen aber ſcharfſinnige Einſi chten nicht einen 
Theil vom Menſchen aus? 

©, Ohnſtreitig, eben wie ſeine hoͤfliche Auffuͤhrung; 
Dieſe Dinge aber gehoͤren fo wenig zu ſeiner Natur, als 
die ſchoͤne goldne Uhr, oder der koſtbare Diamant, deren 
er ſich, ſeine wertheſte Perſon in Hochachtung und Ehrer⸗ 
bietung zu ſetzen, meiſterlich bedienet. Diejenigen, welche 
in der wohlgeſitteten Welt am meiſten bewundert werden, 
weil ſie an der Eitelkeit der aͤußerlichen Zierde einen Ges 
fallen tragen, und die Kleidungsarten zu ihrem Vortheil 
ſehr wohl einzurichten wiſſen, wuͤrden verzweifeln, wenn 
man nicht ihre Kleidunq und ihre Geſchicklichkeit, ſich bera 
aus zu putzen, nicht fuͤr einen Theil ihrer ſelbſt hielte. Was 
fage ich! Das iſt bas einzige, welches ihnen, ehe fie be— 
kannt werden, den Eintritt ‘in die beſten Geſellſchaften, 
auch fo gar an die Hoͤfe der Fuͤrſten eroͤffnet. Es iſt ofs 
fenbar ; daß hierzu zu gelangen, oder ausgeſchloſſen zu 
werden, ich rede von Manns und Weibsvolk, aus ihrer 
Kleidung geurtheilt wird. Man bekuͤmmert ſich weder 
um ihre innerlichen ——— noch um ihre Ge— 
— 


—— Horaz. 
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H. Nun verſtehe ich ſie. Die ausſchweifende Liebe, 
die wir gegen uns ſelbſt hegen, die wir zu beſchreiben 
große Muͤhe haben, iſt es, die uns den aͤußerlichen Zie— 
rath unſrer Perſon anfangs in den Ginn- gebracht bat, 
und ba wir die Natur, qu beffern, auszuputzen und zu 
gieren fo mübfame Sorge anmenden, verbindert uns unfre 
Selbſtliebe, den aufgeputzten Gegenſtand von den — 
keiten getrennt zu ſehen. 

C. Die Urſache lieget am Tage. Wir lieben eben 
bas. Uns felbit, ebe es gefbmüdt und geziert, und 
wenn es aufgepuft iſt. Nun fheinet. es aber, daß alles 
basgjenige , was ibm-angefügt worden, uns an unſre ur⸗ 
ſpruͤngliche Bloͤße erinnern, und unfre natürlihe Dürf. 
tigéeit vorwerfen müffe: Ich will von ben Unvollfommens 
beiten und der Niedrigkeit reden, darinne mir gebohren 
werden. Man kann nicht in Abrede ſeyn, daß im Krie— 
ge kein Muth nuͤtzlicher ſey, als den man ſich durch die 
Kunſt angeſchafft hat; Gleichwohl wird der Soldat, der 
durch Fleiß und angewoͤhnte Geberden eine. Herzhaf⸗ 
tigkeit zu erwerben gewußt, wenn er in zwey oder drey 
Feldzuͤgen ſich muthig verhalten hat, durchaus nicht lei⸗ 
den koͤnnen, daß man ſeinen Muth nicht fuͤr natuͤrlich 
halten wollte, da doch alle Leute und er ſelbſt ſich wohl 
erinnern, daß er der verzagteſte Kerl vorher geweſen iſt. 


H. Da aber die Liebe, Zuneigung, und das Wohl⸗ 
wollen, ſo wir natuͤrlicher Weiſe gegen unſer Geſchlecht 
tragen, nicht groͤßer als diejenige iſt, welche andre Ges 
ſchoͤpfe gegen das ihrige hegen, woher kommts doch, daß 
der Menſch, in tauſend Vorfaͤllen weit merklichere * 
weiſe, als je andre Thiere davon geben? 


(4 
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C. Darf man fih. darüber wundern? Es kommt da⸗ 


fer} weilkein Thier fo viel Faͤhigkeit bat, und ſo leicht 
darzu zu bringen iſt. Sie koͤnnen eben dieſe Frage über 
ſeinen Haß aufwerfen. Je mehr Verſtand und Reid, 
thum ein Menſch beſitzet, je mehr kann er andern die 
Wirkungen ſeiner Leidenſchaften, es ſey Liebe oder Haß, 


empfinden laſſen. Je weniger geſittet ein: Menſch iſt, 


befto weniger iſt er vom bloßen Stande der Natur entfer⸗ 


ner, je weniger auch Herr von — die ihm 


ſeine rLiebe eingiebt. 


6.93. Man trifft mebr Ehrlichkeit un — Betrug 


unter einfaͤltigen, groben und wilden Voͤlkern an, als bey 
den witzigen und argliſtigen. Wenn ich alſo aufrichtige 
herzliche Liebe und Redlichkeit ſuchete, fo würbdes id mich 


* 


weit eher zu denen, die noch in natuͤrlicher Einfalt Aebten 


als zu allen andern wenden. 


E. Sie reben von Aufrichtigkeit : Jedoch wird bie 


Siebe, deren, meiner Meynung nad, ein. Wilder meniget, 


als ein geſitteter Menſch mâchtig iſt, in beyden wirklich 


und aufrichtig voraus geſetzt. Liſtige Leute koͤnnen ſich mit 
dem Schein der Liebe ſchmuͤcken, und eine Freundſchaft, 
die ſie nicht hegen, vorgeben. Sie koͤnnen aber auch von 
Leidenſchaft und natuͤrlicher Begierde eben ſowohl wie die 
Wilden, eingenommen ſeyn, ob ſie ſolche gleich auf andre 
Art, als die Wilden, ſtillen. Die wohlerzogenen betra⸗ 


gen ſich im Eſſen, im Trinken, und in der Art bey Ti- 


fe zu ſitzen, auf unterſchiedene Weiſe: Eben den Unters 
ſchied ſiehet man auch in ihren Liebkoſungen, auch wenn 
ſich bey den einen wie bey den andern der Hunger und 
Fleiſchesluſt reget. Ein verſchlagener, argliſtiger Mann, 
was ſage ich! der Nc LÉ — ſo groß auch 

Cec ſeine 
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feine Folſchheit if, kann feine Frau und Rinber eben fo 
berslid und aufrichtig, als der redlichſte Mann lieben. 
Anitzo beruhet es nur darauf, ibnen zu erweiſen, daß die 
guten Œigenfthaften, die man unſrer Natur und unſerm̃ 
ganzen Geſchlechte ſo großmuͤthig beyleget, der Kunſt und 
der Auferziehung zuzuſchreiben ſind. Das, was machet, 
daß die noch ungeſitteten nicht in ſo gutem Stande find, 
die Bewegungen der diebe au regieren, iſt dieſes, daß 
ihre Leidenſchaften unbeſtaͤndiger/ und fluͤchtiger, rals bey 
wohl erzogenen Leuten find, die, ſich ihnen Bequemlich⸗ 
keiten zu verſchaffen, die Luſt im Leben zu genießen, ſich 
nach Geſetzen zu richten, durch das Decorum, oder die 
Wohlanſtaͤndigkeit, wenn fie ihren Nutzen dabey finden, leiten 
zu laſſen, id) oͤfters kleine Widerwaͤrtigkeiten, die groͤßern zu 
vpermeiden, zu ertragen, gelernet haben. Gar ſelten werden 
ſie in der Auffuͤhrung des Poͤbels, und derer, die ſchlecht 
auferzogen find, einen Zuſammenhang oder abgemeſſene 

Dauerhaftigkeit antreffen. Ein Mann und ein Weib, 
bie ſich wirklich lieben, werden einander die merklichſten 
Zeichen ihrer Liebe zu erkennen geben.,undb in. einer 
Stunde darnach einer Kleinigkeit wegen ſich mit einander 
zanken; Und finden ſich viele Ungluͤckſelige, ſo muß man 
die Urſache nirgend anbers ; als in bem Mangel ihrer 
Art und Weiſe und der Beſcheidenheit, ſuchen. Oftmals 
redet eins, ohne uͤble Abſicht, und aus Unbedachtſamkeit, 
bis es des andern Galle rege machet: und weil fie alle 
beyde die Kunſt nicht verſtehen, ihren erſten Bewegungen 
Einhalt zu thun, oder ſie zu unterdruͤcken, ſo bald werden 
ſie ſich uͤberwerfen. Der Mann wird die Frau pruͤgeln. 
Die Grau heulen und ſchreyen, dieſes wird den Mann 
heftig ruͤhren, daß es ibm reuet, ſich ſo weit vergangen 
TRE. > au 


Dos ſechſte Geſprͤch. 403 


zu haben. Der Friede wird geſchloſſen, und ſie werden 
ſo gute Freunde, wie vorher, ſich auch wirklich vorſetzen, 
ſich nimmermehr wieder zu zanken, auch einander mit der 
berslichften Aufrichtigkeit verfprechen , daß es das letzte 
mal in ihrem Leben ſeyn ſollte. Alle dieſe unterſchiedene 
Bewegungen koͤnnen ſich in weniger als einem halben Ta⸗ 
ge Zeit zutragen, und vielleicht alle Monate, oder oͤfter, 
nachdem ſich die Urſachen zum Streit zeigen, und eins 
oder das andre mehr oder weniger zum Zorn geneigt iſt, 
wiederholt werden. Die Liebe kann auch nicht lange, ſo 
gar unter Leuten, die nicht argliſtig ſind, einerley bleiben: 
Die beſten Freunde, ſo beſtaͤndig beyſammen leben, wer— 
den ſich bald veruneinigen, wenn nicht einer oder der andre 
viel Vorſi chtigkeit anwendet. 


H. Ich bin allezeit ihrer Meynung geweſen. Von 
jeher habe ich gedacht, daß, je geſitteter die Menſchen ſind, 
je gluͤckſeliger waͤren ſie. Wie aber die Voͤlker nur mit 
der Zeit geſittet werden muͤſſen, und das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht, ehe die Geſetze der Geſellſchaft ſchriftlich verfaßt 
worden ſind, nothwendig ſehr elend geweſen ſeyn muß. 
Auf was fuͤr einen Grund ſteifen doch die Dichter und andre 
Schriftſteller die Lobſpruͤche des goldnen Zeitalters? Wie 
koͤnnen ſie denn ſo dreuſte behaupten, daß in dieſen alten 
Zeiten ein beſtaͤndiger Friede und die er Freundſchaft 
geherrſcht haben? | 


C. Aus eben dem Grunde, dus bem die Verfaſſer 
der Geſchlechtsregiſter dunkeln Leuten, deren Abkunft uns 
bekannt iſt, beruͤhmte Ahnen beylegen. Wie kein Sterb⸗ 
licher aus einem vornehmen Geſchlecht vorhanden iſt, der 
ſich nicht La feinen Ueſprun⸗ viel einbilden ſollte, alſo 

Ceaa wird 
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wird man äuch niemals einer Geſellſchaft mißfallen, wenn 
man die Tugend und das Gluͤck ihrer Vorfahren recht höch 
treibet. Kurz, was wollen ſie den Erdichtungen der pee 

ten für Grângen fegen ? 

. Sie reben fo beutlid) und mit fo: grofier Freyheit 
wibe allen heidniſchen Aberglauben, und laſſen ſich durch 
keinen daraus gezogenen Betrug hintergehen. Go bald 
es aber auf eine Sache ankommt, die einen Theil der 
juͤdiſchen oder chriſtlichen Religion ausmachet, ſo ſind 
ſie ſo leichtglaͤubig, als der unwiſſende und eingenommene 
Poͤbel. 

C. Es iſt mir ſehr leid, daß fie dergleichen nachthel. 
lige Gedanken von mir hegen. 

H. Was ich ſage, verhaͤlt ſich in der That. Ein 
Mann, der dasjenige, was von Noa und ſeinem Kaſten 
geſagt wird, mit einem Eide zu beſtaͤrken, bereit iſt, muß 
uͤber die Geſchichte des Deucalion und der Pyrrha 
nicht lachen. — 


C. Iſt es wohl eben fo moͤglich, ju glauben, daß die 


menſchlichen Geſchoͤpfe aus Steinen, die ein alter Mann 
und altes Weib über ſich weggeworfen haben, hervor ge: 
kommen ſind; Als, daß ein Mann mit ſeiner Familie 
und einer großen Anzahl von Voͤgeln und andern Thieren 
in einem großen zu dem Ende erbauten Schiffe erhalten 
worden ſey? 

H. Es iſt ohne Zweifel Parteylichkeit in ihren Urthei. 
len. Wie groß finden ſie denn den Unterſchied unter einem 
Stein und unter einem Klumpen Erde, der ben Erdklum . 


pen geſchickter macht, ein menſchliches Geſchoͤpf zu werden, 


als den Stein? Ich kann auch noch eher begreifen, wie 


ein Stein in einen Mann oder in ein Weib verwandelt wer⸗ 
den 


| 
| 
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ben koͤnne, als wie ein Mann oder Weib in Stein vers 
wandelt wird. Ich finde es fo feltfam nicht, daß ein 
Weib in einen Baum, mie Daphne, oder in einen Mare 
morftein, wie Niobe, als daß fie in eine Salzſeule, wie 
Lots Weib, vermanbelt worden waͤre. Erlauben fiemir, 
einige Fragen an fie zu thun. 

C. Das mag mit der Bedingung ſeyn, wenn id) auch 
meines Orts ſprechen darf. 
H . Ga, ja, das ver{preche ich ihnen. Glauben fie 
dem Heſiodus? — 
C. Nein. — 

H. Der Verwandlung des Ovidius? 
C. Nein. | DE | 
H. Gleichwohl glauben fie der Geſchichte von Adam, 
von der Eva, und bem Parabiefe? J 

C. Ganz ſicherlich. no; 
H. Daß fie vormals in ihrer natuͤrlichen Groͤße her⸗ 
vorgebracht und geſchaffen ſind? Der Mann ward aus 
Erde, und die Frau aus der Ribbe Adams gemacht. 
C. Das glaube ich alles. | 

H. Und daß fie, fo bald ſie hergeſtellt waren, rebeten, 
und ihr Verſtand mit Erkenntniß angefuͤllt war. 
C. Sehr mob. à 7 | 
H.. Kurz, fie gfauben die Unſchuld, bas Bergnügen, 
und alles wunderbare, was ein eingiger Mann vom Para: 
dieſe ersablt bat , ba fie ſich meigern, den Begebenheiten, 
die uns eine große Anzahl Leute berichten, Glauben bey⸗ 
zulegen, id meyne naͤmlich die Redlichkeit und Eintracht, 
und Gluͤckſeligkeit, die im goldenen Alter regiert hat. 

7 Ci Es iſt nichts gewiſſe.. es 
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H So erlauben fie mir, ihnen bas Ungereimte in bec 

Parteylichkeit ihres Urtheils zu erkennen zu geben. Zum 
erſten, ſind die natuͤrlicher Weiſe unmoͤglichen Dinge, 
die ſie glauben, ihren eignen Lehrſaͤtzen, denen von ihnen 
angebrachten Begriffen, die ich fuͤr gewiß wahr halte, zu⸗ 
wider. In der That haben ſie bewieſen, daß es nicht 
moͤglich ſey, daß ein Menſch natuͤrlicher Weiſe reden koͤnne, 
ehe er ſolches erlernt haͤtte: Daß vernuͤnftig zu ſchließen, 
die Betrachtung, die Gedanken in uns ſtufenweiſe entſtuͤn⸗ 
den, und wir -mit einem Worte, nichts erfenneten, als 
was unferm Gebirn, durd bie Werkzeuge der Sinnen bey— 
gebracbr worden ſey Sum zweyten, iſt in allem demje⸗ 
nigen nichts der Wahrſcheinlichkeit zuwider, was fie ais 
fabelbaft verwerfen. Die Geſchichte und unfre taͤgliche 
Erfahrung lehret, daß faſt alle Kriege und beſondre 
Streitigkeiten, welche in allen Zeitlaͤufen das menſchliche 
Geſchlecht verwirrt haben, bey Gelegenheit der Staͤnde 
und des Unterſchieds des Mein und Dein gefuͤhrt worden 
ſind; Folglich hat es Zwiſt und Streit gegeben, ehe Liſt 
und Raͤnke, Begierden und Betruͤgerey ſich in der Welt 
eingeſchlichen haben, ehe Ehrentitel, und der Unterſchied 
zwiſchen Herr und) Diener bekannt geweſen ſind. Wer 
wuͤrde eine Menge ſittſamer Menſchen, alles insgemein 
zu genießen, ohne Zank und Streit, in unzerſtoͤrter Freund⸗ 
ſchaft und Einigkeit zu leben abgehalten haben? Haͤtten 
ſie nicht mit den Fruͤchten der Erde, in einem fruchtbaren 
Erd und Himmelsſtrich geſammelt, vergnugt leben koͤn⸗ 
nen: Warum glauben fie das nicht? 

C. Weil ſichs mit der Natur menſchlicher Geſchoͤpfe 
nicht reimen will, daß eine große Anzahl lange Zeit wohl 
— leben nne, wenn f ie mwenigftens Éeine Gefege 

und 
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und keine Regierung haben. Der Erdſtrich und die Him⸗ 
melsgegend mag ſchoͤn und ſo vortrefflich ſeyn, als ſie ſichs 
einbilden koͤnnen, ſie moͤgen alles nach Wunſche haben, ſo 
werden ſie doch nicht lange unter ſich einig bleiben. Adam 
aber war ein Werk Gottes ſelbſt, ſeine Hervorbringung 
war uͤbernatuͤrlich. Seine Sprache, ſeine Wiſſenſchaft, 
ſeine Guͤte und Unſchuld ſind alſo ſo wunderbar, als ſeine 
Herkunft. | 
H. In Wahrheit, Cleomen „ Mie ſind unertraͤglich, 
nach Wunderwerken ju laufen, wenn wir philoſophiſch re! 
den. Warum geben fie ben Weg nicht auch, wenn vom 
goldenen Zeitalter geſagt wird? Sprechen ſie nur, daß 
die Voͤlker dieſer Zeiten durch ein Wunderwerck gluͤcklich 
geweſen ſind. | 
C. Es iſt vief waheſcheialicher, daß ein Wunderwerk 
in einer gewiſſen beſtimmten Zeit einen Mann und ein 
Weib, von denen das uͤbrige menſchliche Geſchlecht auf 
natuͤrliche Weiſe fortgepflanzt iſt, hervor gebracht habe, 
als daß geſagt werden ſollte, es haͤtten, durch eine beſtaͤn⸗ 
dige Folge von Wunderwerken, die Menſchen auf eine 
ihrer Natur widerwaͤrtige Art leben und handeln koͤnnen. 
Denn dieſes folget offenbar aus dem Begriff, den wir von 
dem: goldenen und ſilbernen Zaͤtalter haben. In den Buͤ⸗ 
chern Moſes giebet der erſte, durch natuͤrliche Wege, der 
erſte von einem Weibe gebohrne Menſch, der ſeinen Bru⸗ 
der neidete, und ihn ermordete, ein ziemlich offenbares 
Beyſpiel, was die Begierde zum herrſchen ausrichten 
fann', welche, wie id geſagt babe, zu unſrer Natur 
gérer. 
. Sie toùrben ungehalten werden, wenn man fie 
ie LiGtgläubig bielé, gleichwohl glauben fie * alle 
Cc dieſe 
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dieſe Geſchichte, auch ſo gar diejenigen, welche, nach 
dem Urtheile einiger Oottesgelebrten, laͤcherlich ſind, wenn 
ſie nach dem Buchſtaben verſtanden werden ſollen. Jedoch 
will ich nicht mehr auf der goͤldenen Zeit beſtehen, wenn 
ſie dagegen ihrem Begriffe vom Paradieſe abſagen wollen. 
Ein verſtaͤndiger Mann und ein Philoſoph kann das eine 
eben ſo wenig, als das andre glauben. 


C. Saben fie mir nicht gefagt, daß fie bas alte und 


neue Teffament annäfmen ? 

H Ich babe niemals gefagt, daß id alles. sé * 
— glaubete, was in dieſen Buͤchern ſtuͤnde. 
Warum, und aus was fuͤr einem Grunde aber glauben 
ſie, daß jemals ein Wunderwerk geweſen iſt? 

C. Weil ich mich deſſen nicht entbrechen kam, und 
ich verſpreche ihnen, das Wort Wunderwerk in ihrer Ge⸗ 
genwart nimmermehr zu gebrauchen, wofern fie mir nut 
zeigen koͤnnen, daß es moͤglich ſey, ein Menſch koͤnne ohne 
Wunderwerk hervor gebracht werden, und auf der Welt 

zu leben anfangen. Bedenken ſie doch, ob jemals ein 
Maenſch geweſen ſey, der ſich ſelbſt hervor gebracht habe? 

H. Ohne Zweifel Nein; in ls Vegriffe iſt ja aus 
genſcheinlicher Widerſpruch. 

C. Alſo iſt es offenbar, baß der erſte Menſch von 
ner andern Sache herkommen muͤſſe, und dieſes, was ich 
von bem Menſchen ſage, kann ebenfalls von der, Materie 
und von der Bewegung uͤberhaupt geſagt werden. Des 
Edikurs Lehre, daß ſein Urſprung von der unge- 
faͤhr zuſammen laufenden Vermiſchung“ der kleineſten 
Theile, oder Atomen, entſtanden ſey, iſt ungeheuer und 
uͤbertrifft an — alle — die is vor⸗ 
gebracht worden ſind. 

Dora 
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H. Gleichwohl hat man keinen augenſcheinlichen 
Beweis, die Meynung dieſer Phil oſophen zu widerlegen. 


€. Wenn ſich elner ju behaupten einfallen ließ, daß die 
Sonne in den Mond inbruͤnſtig verllebt waͤre, ſo wuͤrde 
man gleicher Geſtalt keinen augenſcheinlichen Beweis bas 
ben, ihn zu widerlegen. Gleichwohl glaube ich, daß 
dem minſchlichen Verſtande, eins wie bas andre zu 
glauben eben ſo unanſtaͤndig ſeyn wuͤrde, als das abge⸗ 
Achmackteſte Maͤhrchen zu glauben, bas von ben Hexen 
und Poltergeiſtern jemals erzaͤhlt worden iſt. 


H. Iſt aber nicht ein Grundſatz , von einer grofen matbes 
matiſchen Gewißheit vorhanden, Ex nihilo nihil fit, 
aus nibts wird nichts? Streitet nun bdiefer Grunbfa$ 
nicht gerade wider die Schoͤpfung aus nidts, und wirft 
fie übern Saufen? Begreifen fie wohl, wie eine Sache 
aus nichts hervor kommen koͤnnte? 

C. Ich begreife dieſes eben nicht mehr, ich bekenne 
es, als ich die Ewigkeit und die Gottheit ſelbſt begreifen 
kann. Wenn ich aber dasjenige nicht begreifen kann, 
was mich meine Vernunft gewiß verſichert, daß es noth⸗ 
wendig vorhanden ſeyn muß, ſo iſt das bey mir eine De⸗ 
monftration, und ein Grundſatz, der mich augenſcheinlich 
überfübrt, daß es von bem Mangel meiner, Faͤhigkeit und 
von ben engen Graͤnzen meines Verſtandes herkomme. 
Die wenige RenntniG, die wir von der Sonne, von 
Sternen, von ihrer Groͤße, Œntfernung und von ibren 
Bewegungen, und die klaͤrern und beutlihern Einſichten, 
fo wir von ben qrôbern und mebr fibtbaren Theilen der 
biere, ihrer Ordnung und Einrichtung haben, über. 
zeuget uns, daß alles bieſes die Wirkungen einer verftäne 
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digen Grunburfache fi nd, welche den Entwurf davon nach 
ihrer Weisheit gemacht. und durch Re Allmacht ausge⸗ 
füprt bat. 

H. Go groß aber auch biefe Weisheit iſt, ſo weit 
ſich dieſe Allmacht erſtrecket, fo iſt es doch allezeit unbes 
greiflich, daß ſich dieſe beyden Vermoͤgen haͤtten darthun 
koͤnnen, wenn kein Gegenſtand zu ihrer Wirkung vorhan⸗ 
den geweſen waͤre. 

C. Dos iſt nicht ble einzige Sache, die wahr iſt, und 
——— wir nicht begreifen koͤnnen. Wie iſt der Menſch zu 
ſeinen Daſeyn kommen? Gleichwohl find wir doch vor⸗ 
handen. Die Waͤrme und Feuchtigkeit find gewiſſe Dita 
kungen einer offenbaren Grundurſache, und obgleich dieſe 
Eigenſchaften in ben Mineralien ſowohl, alé in den Thie⸗ 
* ten und Gewaͤchſen berrfen, fo koͤnnen fie boch ein Blatt 
von einem Gräschen bervorbringen, wenn nicht erſt det 
Saame vorhanden iſt. 

H. Wie wir ſowohl, als alle ſichtbare Dinge — 
tig den Theil eines gewiſſen Ganzen ausmachen, ſo ſind ei⸗ 
nige auf die Gedanken gerathen, bag dieſes Ganze, Te mars 
von Ewigkeit ber fev. 
© Diefes Lehrgebaͤude iſt eben fo anſulänglich, und 
unverſtaͤndlich, als das Syſtem des Epikurs, der vor. 
giebt, daß alles von ohngefaͤhr, von ben blinden Bewe— 
gungen der unmerklichen Atomen herkomme. Wenn uns 
die Vernunft lehret, daß die Dinge, die wir ſehen, nicht 
ohne eine Weisheit und Mat, die unſern Begriff uͤber⸗ 
ſteiget, hervor gebracht ſeyn koͤnnen, ſo kann eben dieſer 
Vernunft nichts mehr zuwider und entgegen ſeyn, als wenn 
wir denken, daß dieſe Gegenſtaͤnde, die ſo augenſcheinliche 
Beweiſe der Weisheit und Macht darlegen, mit der Weis-⸗ 

heit 
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heit und Macht, die ſie entworfen und vollendet hat, 
ewig ſeyn koͤnnten. Gleichwohl iſt dieſes der kurze Be⸗ 
griff der Lehrſaͤtze des Spinoſa: Einer Lehre, die viele 
Jahre nicht geachtet geweſen, und itzo erhoben wird, da 
die Atomen gefallen find. So viel die Atheiſterey und den 
Aberglauben betrifft, ſo giebet es verſchiedene Arten derfel 
ben, die ihren sauf und ihre Abwechslungen baben: Sie 
laſſen fich wieder feben, nachdem fie lange Zeit verſteckt ges 
— haben. | 


S. Warum vereinigen fie doch bie Sachen, die einan⸗ 
der ſchnur fé ads entgegen fteben ? 


è 


C. Es ift unter ihnen eine grôfere Verwandſchaft, als 
ſie ſich einbilden. Sie haben oͤſters einerley Urſprung. 


H. Bas? die Atheiſterey und der Aberglaube? 


C.. Ja. Dieſe beyden Fehler entſtehen aus einen 
Grunde , aus eben der Schwachheit des Verſtandes nâme 
lich, aus eben der Unfaͤhigkeit, die Wahrheit zu unter⸗ 
ſcheiden, und aus einer natuͤrlichen Unwiſſenheit des gôttlis 
chen Weſens. Diejenigen, welche von zarter Jugend an 
in ben Grundſaͤtzen der wahren Religion unterrichtet wor⸗ 
den ſind, und nach der Zeit ſolche vernachlaͤßiget, oder 
ausgeſchwitzt haben, ſtehen in großer Gefahr, in einen 
oder den andern dieſer Fehler zu fallen. Der Unterſchied 
ihres Temperaments, ihre verſchiedene Denkensart, man⸗ 
cherley Umſtaͤnde, darinne fie geſetzt ſind, und die Ge⸗ 
ſellſchaften, mit welchen ſie Gemeinſchaft haben, werden 
ſie auf verſchiedene Art, unfſehlbar in den einen, oder. 
den anbern ſtuͤrzen. Kleine Geifter, diejenigen, welche in 
einer groben, dummen Unwiſſenheit erzogen ſind, und 
| | die 
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die Sete von geringem Stande, diejenigen, welchen bas 
Gluͤck unguͤnſtig ſcheinet, die, welche in ihren Grundſaͤ⸗ 
… $en ängfftiglid eingeſchraͤnkt ſind, Leute, die bey einer 
niedrigen Gemuͤthsart geizig ſind, alle dieſe find natuͤrli⸗ 
er Weiſe sum Aberglauben geneigt, und koͤnnen leicht 
hinein verfallen. Keine Ungereimtheit kann ſo grob, noch 
ein Widerſpruch ſo augenſcheinlich ſeyn, die der Poͤbel, die 
meiſten Spieler, und neunzehn Weiber gegen zwanzig, 
von den unſichtbaren Urſachen nicht annehmen und glauben 
ſollten. Man ſiehet auch, daß der große Haufe eines 
Volks niemals von der Atheiſterey angeſteckt iſt, ſondern 
daß die ungeſitteſten Voͤlker die allerleichtglaͤubigſten zu 
ſeyn pflegen. Leute die Gaben, Verſtand haben, die zu 
Denken und zum Nachdenken Faͤhigkeit beſitzen; Die 
Vertheidiger der Freyheit; die, fo ſich auf die Mas 
thematik und die natuͤrliche Weltweisheit legen, ſuchen ein 

wenig gar zu tief einzudringen. Großmuͤthige uneigennuͤ⸗ 

tzige Leute, die reich ſind, und im Ueberfluß leben, ſtehen 

hingegen in großer Gefahr, in den Unglauben zu verfallen, 
wenn ſie in der Auferziehung verabſaͤumet ſind, und man 
ſie in den Grundſaͤtzen der wahren Religion ſorgfaͤltig zu 
verſtaͤrken, unterlaſſen hat. Hauptſaͤchlich wiederfaͤhret 
dieſes Perſonen von bem Charakter, die eine bis zu els 
nem gewiſſen Grab getriebene Eitelkeit und Geſchicklichkeit 
beſitzen. Es wird bey nahe gewiß geſchehen, daß fie Athei⸗ 
ſten, oder Zweifler werden, wenn fie zum Ungluͤck Geles 
genheit haben, mit Unglaͤubigen in — zu 
gerathen. 

D. Die Art der Auferziehung, die Menſchen zu einer 
Meynung zu bringen, wie ſie ſolche verlangen, kann ſehr 
geſchickt ſeyn, Scheinheilige zu machen, und das Anſehen 

der 


/ 
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der Prieſter zu vermehren. Setzet man ſich aber vor, 
gute Unterthanen und rechtſchaffene Leute zu ziehen, ſo 


muß man der Jugend Liebe zur Tugend einpraͤgen, ihnen 
Begriffe von der Gerechtigkeit und Redlichkeit beybringen, 


end ihnen die wahren Gedanken von der Ehre und Hoͤflich⸗ 
keit einfloͤßen. Dieſes find die Huͤlfsmittel, der menſch⸗ 
lichen Natur Kraͤfte zu geben, und in ihr ble wilden 
Grundſaͤtze der Herrſchſucht und der Selbſtliebe niederzu⸗ 


druͤcken, die das Herz verderben, und es ſo boͤſe machen. 


So viel aber die von ihnen beſchriebene Lehrart betrifft 
die Gemuͤther naͤmlich bey guter Zeit mit der Religion ein⸗ 
zunehmen, und die Jugend zum Glauben ju zwingen, fa 
ſcheinet mir, daß darinne mehr Parteylichkeit, und unge⸗ 
reimtes Weſen enthalten ſey, als wenn man ſie von allen 
Vorurtheilen befreyet ließe, bis ſie zu einem reifen Alter 
gelangt, und faͤhig waͤren, zu urtheilen und ſich ſelbſt ju 
einem Entſchluß zu bringen. 

C. Dieſes iſt der ſchoͤne und unparteyiſche Entwurf 
von dem ſie mit ſo großen Lobe reden, der von je her den 


Unglauben hervor gebracht und vermehret hat. Nichts 


hat zur Fortpflanzung der Deiſterey in dieſem Reiche mehr 
beygetragen, als die Nachlaͤßigkeit in der Auferziehung 
bey heiligen Materien: Denn ſie wiſſen wohl, daß dieſes 


| unter Standesperſonen die Mode iſt. 


H. Unſre vornehmſte Sorge muß auf die Befoͤrderung 
des Nutzens des gemeinen Weſens gerichtet ſeyn. Und 


ich bin uͤberzeugt, daß weder Scheinheiligkeit noch der 


Anhang einer Secte, ſondern eine allgemeine Erbarkeit, 


eine unverfaͤlſchte Redlichkeit und ein gegenſeitiges Wohl—⸗ 
wollen zum Flor der Geſellſchaft Beytrag thue. 


Cleomen.⸗ 


] 
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C. Ich verlange die Scheinheiligkeit nicht zu befoͤr⸗ 
dern, und an allen Orten, wo die chriſtliche Religion, wie 
es ſeyn ſoll, gelehrt wird, iſt es nicht moͤglich, daß Red—⸗ 
lichkeit, Wohlwollen und Froͤmmigkeit dabey jemals hint⸗ 
angeſetzt werden. Was ſage ich! von allen dieſen Tugen⸗ 
den kann keine fuͤr richtig gehalten werden, wenn ſie nicht 
aus dieſem Grundſatz herfließet. Ein jeder, der kein jus 
kuͤnftiges Leben glaubet, wird ſich auch in dieſem gegen⸗ 
waͤrtigen £eben aufrichtig und redlich zu ſeyn, nicht verbuns 
den erachten; kein Eidſchwur wird ibn feſſeln. 

H. Was iſt doch, bitte ich fie, ben einem Heuchler, 
das ihn den Eid zu brechen antreibet? 

C. Man nimmt keinen Eid von einem Mann an, 
wenn es bekannt if, daß er einmal falſch geſchworen hat, 
Ich kann unmoͤglich von einem Heuchler betrogen werden, 
wenn er mirs faget, daß er einer ift, und ich glaube nicht, 
daß einer ein Gottesverlaͤugner ſey, wenn er mirs wenige 
ſten⸗ nicht bekennet. 


H. Ich glaube nicht, daß Gottesverlaͤugner in der 
Welt ſind. 

C. Ueber die Worte zu ſtreiten iſt nicht vernuͤnftig. 
Unſre heutige Deiſterey aber laͤſſet uns keine beſſere Mey— 
nung von ihren Anhaͤngern, als von den Atheiſten faſſen. 
Ein Menſch, der das Daſeyn Gottes, und eine erſte uns 
ſichtbare Grundurſache erkennet, iſt weder ſich noch andern 
zu etwas nuͤtze, wenn er eine Fuͤrſehung und ein gufünftis 
ges Leben laͤugnet. 

H. Mit alle dem, glaube ich nicht, daß ſich die Tu— 
gend mehr zur Leichtglaͤubigkeit, als gum Unglauben ſchi⸗ 
cken ſollte. / 

Fu | Cleomen. 


\ 
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C. Die Tugend muß ſich vielmehr mit der boeichtglaͤu⸗ 

bigkeit reimen, und ſie wuͤrde auch eine DTugend ſeyn, 
wenn wir mit uns ſelbſt recht einig waͤren, und wenn die 
Menſchen in ihren Thaten durch die Grundſaͤtze ,::bie fie 
haben, und durch die Begriffe ,5-dle . ſie bekennen, leiten 
and fuͤhren ließen, fo wuͤrden olle Gottesveraͤchter Erzboͤſe⸗ 
wichter, hingegen die Aberglaͤubſſchen Seiligei ſeyn die car 
noniſirt zu werden wuͤrdig mare: . Die Erfahrung ſtrei⸗ 
tet wider ire: Bermuthung. Es finden fichn Athriſten/ 
die eine reine Sittenlehre baben: und Abergluͤubiſche, wel⸗ 
che die groͤßten Schelme find. Was ſage id! Ich glau⸗ 
be nicht, daß eine abſcheuliche Unthat zu finden fe , béren 
ſich ein laſterhafter Atheiſte nicht ſchuldig machen / und die 
ein aberglaͤubiſcher Menſch nicht begehen koͤme. Ich 
nehme die Gottloſigkeit nicht einmal davon aus22 Denn 
es iſt ben Spielern und dem verachteſten Poͤbel nichts ge⸗ 
meiner, als bas Fluchen, da doch biefes Volk Geiſter 
glaubet und ſich fuͤr dem Teufel fuͤrchtet. Ich hege vom 
Aberglauben keine beſſere Meynung, als von der Atheiſte⸗ 
rey, daher war auch mein Zweck, uns wider einen ſowohl, 
als den andern dieſer Grundſaͤtze zu verwahren, und daß 
wir gegen ſie auf guter Huth ſeyn moͤgen, zu warnen, 
es iſt auch, meiner Meynung nach, kein natuͤrlicher und 
menſchlicher, eben ſo maͤchtiger und kraͤſtiger Gegengift 
wider dieſe beyden Gifte, als derjenige, den ich angezeigt 
babe. So viel unfre Abſtammung von Adam ber. an. 
betrifft, wollte ich boch fein Seichtalaubiger merdben, und 
gugleich ein vernünftiges Geſchoͤpf zu ſeyn aufbôren. Se— 
ben fie alfo, was id barauf antworte. Wir find gewiß, 
daß der menſchliche Verſtand feine Graͤnzen bat , und durch 
cine ſehr leichte Betrachtung Fônnen wir uns ebenfalls 

3 uͤber⸗ 


416 Das ſechſte Geſpraͤch. 
uͤberzeugen, daß dieſes einzig und allein die richtigen 
Schranken ſiud, in die unſer Verſtand verſchloſſen iſt, 
die uns, unſern Urfprung durch Huͤlfe unfrer eigenen Ein— 
ſicht zu entdetfen;? verbindern: Verhaͤlt ſichs alfo,: fo 
muͤſſen wir ſchließen, daß, unſern richtigen Urſprung zu 
erforſchen, an deſſen Entdeckung uns doch viel gelegen iſt, 
wir etwas glauben muͤſſen. Hier kommet es nicht mehr 
darauf an, pu wiſſen, wenn wir glauben ſollen, und wel ⸗ 
es diejenigen Dinge find, von denen wir: das. Zeugniß 
erhalten. Kanm id ihnen nicht augenſcheinlich beweiſen, 
daß Moſes goͤttliche Erleuchtung gebabt hat ſo find fie 
doch gendtbigt; mir zuzugeben, daß niemals etwas außer⸗ 
ordentlichers geſchehen fe; bats daß ein Marin, der in ei⸗ 
nem febr aberglaͤubiſchen Zeitlaufe, miftten unter der groͤb⸗ 
ſten Abgoͤtterey, unter Leuten erzogen mar ,: die von bes 
Gottheit die abſcheulichſten Begriffe begeten, ohne übernas 
tuͤrlichen Beyſtand, und durch ſeine eigene Faͤhigkeit, die 
aflerverborgenften Dinge, und die allerwichtigſten Wohr⸗ 
heiten jemals bat entdecken koͤnnen. Denn Moſes hatte 
nicht allein eine tiefe Erkenntniß von der menſchlichen Mas 
tur, mie es. aus ben zehen Geboten erhellet, ſondern 
wufte auch, daß die gane Welt aus Nichts geſchaffen 
war, er kannte die Einheit und unermaͤßliche Groͤße einer 
unfidtharen Grundurfathe, bdie das ganze Weltgebaͤude 
bervorgebradt barre.  Diefe Wahrheiten lebrete er den 
Iſtraeliten funfzehn Jahrhunderte vorber, ehe noch ein fo 
erfeuchtetes Bolf auf der Erde mar. Noch mebr, iſt 
unfireitig bie Geſchichte, melhe uns Moſes vom Anfange 
der Welt, und von dem Urſprunge bes merifchlichen Ge⸗ 
ſchlechts erzaͤhlet, die ältefte und von allen, bie ir wiſſen, 
die wahrſcheinlichſte, und diejenigen, ſo nach ihm, von 
eben 
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eben der Sache geſchrieben, ſcheinen meiſtentheils, daß ſie 
dieſen alten Schriftſteller ſehr fehlerhaft ausgeſchrieben 
haben. Kurz, man kann nicht in Abrede ſeyn, daß die 
Umſtaͤnde, fo man in Sommona⸗Codom, Confu⸗ 
cius (*), und andern findet, nicht aber aus Moſes 
Schriften genommen zu ſeyn ſcheinen, weit unvernuͤnftiger 
und funfzigmal ausſchweifender und unglaublicher, als alles 
dasjenige ſind, was in den fuͤnf Buͤchern Moſis geof⸗ 
fenbart iſt, wenn man auch Glauben und Religion abſon⸗ 
dert: Wenn wir alſo ein jedes vorgetragene Lehrgebaͤude 
genau erwaͤgen, fo werden wir befinden, daß, weil wir 
doch einen Anfang haben muͤſſen, nichts vernuͤnftiger, auch 
allem Vernunftſinn nichts gemaͤßer ſey, als. unfern Ur. 
ſprung von einem Weſen zu nehmen, deſſen unbegreifliche 
Macht uns geſchaffen hat, und das der ete — ait 
Dinge tft. 

H. Niemols Gabe id * Perſon gebèrt, bie von der 
Gottheit erhabenere Begriffe und edlere Geſinnungen ges 
habt haͤtte, als diejenigen die fie von Zeit zu Zeit zu er⸗ 
kennen geben. Wenn fie aber Moſes Schriften leſen, 
ſagen ſie mir, bitte ich ſie, ob ſie nicht verſchiedene Dinge 
im irrdiſchen Paradieſe und in dem Umgange Gottes mit 
Adam finden, die ihnen der Gottheit unanſtaͤndig, und 
mit den erhabenen Begriffen, die wir uns inegemein vom 
hoͤchſten Weſen machen, nidt einftimmig ſind? . 

C. Das befenne id ibnen obne Schwierigkeit: Ich 
Babe nicht allein vormals eben fo gebacht, fondern biefe 
ete bat mich * lange Zeit in Kummer er: 

halten. 


€”) Dieſes ſind zween beruͤhmte Philoſophen, der erſte in 
Siam, der zwepte bep den lié 
D 
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halten. Ich erwaͤge aber einer Seits, daß, je mehr ble 
menſchliche Erkenntniß vollkommener wird, je mehr er— 
ſcheinet die goͤttliche Weisheit in allen Dingen, die wir 
erkennen koͤnnen, mit ihrer voͤlligen Vollkommenheit. Ans 
drer Seits erkenne ich, daß die Entdeckungen, welche wir 
bis hieher, theils von ohngefaͤhr, theils durch Geſchicklich⸗ 
keit gemacht haben, von weniger Erheblichkeit ſind, wenn 
wir (ie in: Anſehung ihrer Anzahl, oder ihrer Wichtig⸗ 
keit mit der Menge der weit wichtigern Wahrheiten in 
Vergleichung ſtellen, die bis zu unſern Tagen noch mit ei⸗ 
nem dicken und undurchdringlichen Schleyer verdeckt ſind. 
Mit dieſen Begriffen erfuͤllt, kann ich zu glauben mich 
nicht entbrechen, daß die Dinge, welche wir für Unvoll⸗ 
kommenheiten und Fehler anſehen, nicht auf ſehr weiſe 
Urſachen gegruͤndet ſeyn ſollten, die uns voritzo unbekannt 
ſind, und den tb das vielleicht — unbekannt bleiben 
werden. 

H. Warum will man ſich * von bicfen Schwie. 
rigkeiten nicht los machen? Michts iſt, dieſelben aufzulod⸗ 
ſen leichter, als wenn man mit Doctor Burnet und ver⸗ 
ſchiedenen andern ſagte, daß alle dieſe Dinge Gleichniſſe 
waͤren, und in einer Ferre Bedeutung verftanden wer⸗ 


dben muͤßten. 


C. Ich tadele dieſe behrert nicht, lobe auch alleei 
die Bemuͤhung der Gelehrten, die Geheimniſſe unſrer Reli⸗ 
gion mit der menſchlichen Vernunft einſtimmig und wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen. Ich bin aber gewiß verſichert, daß 
kein Menſch dasjenige, was in den fuͤnf Buͤchern Moſes 
geſagt wird, ob es gleich den Buchſtaben nach zu verſte⸗ 
hen iſt, verwerfen koͤnne. Ich biete allem Menſchenver⸗ 
ſtande Trotz, eine * forest phares Ge⸗ 

ſchichte, 
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ſchichte, v von der Art und Weiſe, wie der Menſch auf die 
Welt gekommen iſt, su machen, und zu erfinden, wider 
| bie | man nicht eben fo ſtarke Einwendungen machen fônnte, 
als jemals bie Geinde unfrer Xeligion wider Moſes 
Erzaͤhlung vorgebracht haben; wofern man mir, in An 
ſehung ihrer fuͤr erdichtet gehaltenen Geſchichte, eben 
die Freyheit, die fie ſich gegen die Bibel herausneh-⸗ 
men, geſtatten will, ehe der geringſte Beweis, der 
die Wohrheit derſelben wankend zu — fabis iſt, an⸗ 
gebracht wird. 
H. Das kann ſehr wohl ſeyn. Da uns aber bas mb 
dene Zeitalter zu dieſen langen Ausſchweifungen verieitet 
hot, ſo laſſen ſie uns, wenn es beliebet, wieder zu unfrer 
vorbabenden Sache tonnen Wie vlel brauchet es 
wohl Zeit, wie viel Zeugungen meynen fie wohl, wer ⸗ 
den erfordert, ein Volk, welches von einem ſo wilden 
aare, als ſie voraus geſetzt haben, abſtammet, geſutet zu 
— 

C. Dieſes kann fo leicht nicht, oder vielmehr unmoͤg | 
lich beſtimmt werden. Aus dem, was ich bis hieher ge⸗ 
ſagt habe, iſt offenbar, daß das aus dergleichen Stamm 
entſproſſene Geſchlecht vielfaͤltig wird zertheilt, vereinigt 
und wieder zerſtreuet worden ſeyn, bevor es ganz, oder 
gum Theil nur. einigermaßen geſittet worden iſt Die | 
aufs beſte eingerichtete Regimentsverfaſſungen find Veraͤn⸗ 
derungen unterworfen, und es werden gar viel vereinigte 
Dinge erfordert, wilde Leute Jange beyſammen ju erhalten, 
daß ein geſittetes Volk daraus werden kann. 

De ft die Einrichtung einer Voͤlkerſchaft nicht mets 
ftentfeils dem Unterfhied bes Verſtandes und der Ges 
— des Volks zuzuſchreiben? | - 

Dd a  Clroen, 
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C. Es iſt nichts, was der Himmelsſtrich darzu bey⸗ 
traͤget, bas von einer geſchickten Regierung nicht vetbef, 
fert merten koͤnnte. Muth und Zaghafti gkeit kommen 
einzig und allein auf Zucht und Uebung an. Kunſte und 
Wiſſenſchaften kommen gar ſelten auf, bevor Reichthum 
vorhanden iſt, vielmehr bluͤhen ſie bald, oder ſpaͤt, nach. 
bem die Geſchicklichkeit der Regehten, des Völks Zu— 
ſtand, und die Gelegenheit ſich vollkommener ju: mader, 
befchaffen find, wiewohl ber erſtere dieſer Punkte iſt bas 
Hauptwerk. Es iſt eine Sache von großer Wichtigkeit, 

unter verſchiedenen Leuten, deren Abſichten mancherley ſind, 
Friede und Ruhe zu erhalten, und fie zur Befoͤrdetung 
des gemeinen Nutzens anzutreiben. Von allen menſchli⸗ 
chen Geſchaͤfften iſt keines, welches eine weitlaͤuftigere Er⸗ 

kenntniß erſordert, als die Kunſt ju regieren. 

H. Ihrem Lehrgebaͤude zufolge, muß dieſes noch 
ſchwecer ſeyn, als die — wider die — Na⸗ 
tur zu ſchuͤtzen. 

C. Ehe man die Natur gengu — haͤtte, wuͤrde 
dieſes wohl eine ſchwere Sache geweſen ſeyn. Nur die 

Zeit wuͤrde den Gebrauch der Leidenſchaften haben entde⸗ 
cken, und eine Staatsklugheit hervorhringen muͤſſen, die 
alle Schwachheiten der Mitglieder, dem ganzen Koͤrper 
eine Kraft ju geben, haͤtte anwenden, uud durch ein ge⸗ 
ſchicktes Verfahren, die Fehler der beſondern Perſonen, 
gum Nutzen des gemeinen Weſens richten koͤnnen. 

gs mûre für einen Zeitlauf ſehr nuͤtzlich, wenn 
viele Perſonen von ausnehmenden Eigenſchaften gebohten 
wuͤrden. | 
a 


| Slomen. 
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C. Die Groͤße der Gemuͤthsart traͤget zur Herſtellung 
uter Geſetzgeber fo viel nicht bey, als die Erfahrung. 
—* Lycurgus, Socrates und Plato hatten Rei 
ſen gethan, ſich die Erkenntniß, die fie andern mittheil⸗ 
ten, zu verſchaffen. Die weiſeſten von Menſchen er— 
fundenen Geſetze, ſind insgemein ben Auswegen zuzuſchrei⸗ 
ben durch welche die Uebelthaͤter die Gewolt der vor⸗ 
hergehenden es argliféig - pereitelt baben, bie 
nicht porfidtig genug abgefaßt geweſen ſind. 

D, Ich glaube, ab die Erfindung des Eiſens, und 
die Kunſt, Metalle aus den Berggruben heraus zu brins‘ 
gen, bie Geſellſchaft vollkommen zu machen, viel beyge⸗ 
tragen habe. Ohne dieſes wuͤrden die Menſchen kein 
Werkzeug gum Ackerbau gehabt haben. 

C. Das Eiſen iſt allerdings von großem Nutzen. Wie ⸗ 
wohi die Mufhelæ, Feuerſteine, und durch Feuer gehaͤr⸗ 
tetes Holz gar leicht an ſtatt des Eiſens gebraucht mer. 
den koͤnnen, wenn nur die Menſchen Friede haben, ruhig 
leben und ble Fruͤchte ibrer Arbeit genießen bürfen: Haͤt⸗ 
ten fie wohl jemals geglaubet daß ein Mann, dem beyde 
Arme und Haͤnde fehleten, ſich habe den Bart putzen, 
ziemlich wohl ſchreiben, mit der Nadel und dem Faden 
nehen, und ſolches alles mit den Fuͤßen thun koͤnnen? 
Gieichwohl haben wir ſolches mit unſern Augen geſehen. 
Einige beruͤhmte Leute haben geſagt, die Einwohner zu 
Merico und Peru haͤtten alle die Kennzeichen eines ganz 
neuen Volks, well, da die Europaͤer bas erffemal zu ib- 
nen gefommen find, biefe Amerifaner von allen Sachen, 
deren Erfindung uns ſo leicht vorkommt, faſt nicht eine 
einzige gekannt haͤtten. Wenn man aber bedenket, daß 
pen von keinem Menſchen nicht die geringſte Entdeckung 
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haben erhalten koͤnnen, und ihnen das Eiſen ganzlich fes 


lete, fo muf man fid) vielmebr verwundern, wie fie ju 


der Bollfommenbeit nod gelangen koͤnnen “harinné wir 
fe gefunben baben. Erſtlich iſt es zu wiſſen unmoͤglich, 
wie lange Zeit ſich eine ſo große Menge von Haufen ges 
genſeitig beeintraͤchtiget haben, ehe die Entdeckung des 
Schreibens ſie in den Stand geſetzt, Geſetze ſchriftlich zu 
verfaſſen. Die großen Luͤcken, die man in der Geſchichts⸗ 


becſchreibung findet, giebet uns zum zweyten zu erkennen, 


daß viele Begebenheiten, viele Zeitraͤume in gaͤnzliche Ver⸗ 
geſſenheit kommen find. Die Kriege und die Zerthellun⸗ 
gen koͤnnen die geſitteſten Voͤlkerſchaften umkehren, rwenn 
ſie Zerſtreuungen unter ihnen anrichten, und unter den 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften eben ſolche Berroûffungen wie 
unter Staͤdten und Pallaͤſten verurſachen. Das heftige 
Verlangen, qu herrſchen, fo die Mechhhen mit auf die 
Welt bringen, obne bas Geſchicke darzu qu haben, nd 
eine uͤberfluͤßige Quelle bes Guten und Boͤſen geweſen. Ein. 

und Ueberfälle, Berfolgungen, welche unfer Geſchlecht ver. 
mengt und verwuͤſtet baben , finb Urſachen au feltfamen Ver⸗ 
ânberungen auf ber Welt geweſen. Jejzuweilen Gaben 
fie weitlaͤuftige Reiche vielfaltig zertheilt, moraus neue 
Reiche und Fuͤrſtenthuͤmer entftanbden find. Bey andern 
Oelegenbeiten bat man große Eroberer gefeben, wie fie in 
wenig Yabren verfiebene Voͤlkerſchaften unter ihre Herr⸗ 
ſchaft gebracht baben. Des rômifthen Reichs Untergang 
aflein bat uns lebren fônnen, daß Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten eher, als Gebaͤude und —* verlohren gehen, 


wir haben geſehen, daß eine Suͤndflut dummer Unwiſſen— 


boit bas Angeſicht gewiſſer Laͤnder * ſie J verwuͤſten, 
aͤberſchwemmen kann. 


J Hora:. 
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H. Was bringet aber endlich reiche Staͤbte und 
mädtige Voͤlkerſchaften von fo kleinem — us die 
— | 

C. Die Fuͤrſehung. 

H. Die Fuͤrſehung gebrauchet ſich aber ſichtbarer Mit⸗ 
ta; Ich forſche nach den Werkzeugen, damit ſie zu wir⸗ 
ken pfleget. 

C. In bem Maͤhrchen von den Bienen haben fie 
bie vornebmften und zu der Voͤlker Vergroͤßerung noͤthigen 
Sachen ſehen koͤnnen. Die Staatskunſt, die Wiſſenſchaft 
zu regieren gruͤnden ſich durchaus auf die menſchliche Natur. 
Der Zweck, den ſich ein Staatsmann vorſetzen muß, iſt, ei⸗ 
ner Seits, alle gute und nuͤtzliche Thaten zuermuntern, und 
wenns ſeyn kann, zu belohnen; Wie ebenfalls alles, was der 
Geſellſchaft ſchaͤdlich und zuwider iſt, zu beſtrafen, oder 
wenigſtens niederzudruͤcken, und damit er ſeine unaufhoͤrliche 
Sorge in den Hauptgegenſtaͤnden beſonders an den Tag 
fede, muß er ſein moͤglichſtes thun, Zorn, Begierden, und 
Hochmuth, die unendliches Uebel erregen koͤnnen, zu 
verbannen: Dieſes aber nicht allein, ſondern er muß auch 
noch, durch ſeine Befehle, allen unendlichen Raͤnken und 
liſtigen Streichen vorzubeugen und abzuwenden ſuchen, die 
Geiz und Neid su des Raͤchſten Schaden gebrauchen koͤn⸗ 
nen. Wollen fie von dieſen Wahrheiten voͤllig uͤberzeugt 
ſeyn, beſchaͤfftigen ſie ſich ein oder zween Monate mit 
umſtaͤndlicher Unterſuchung aller Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, des 
Kaufhandels, aller Handthierungen und Beſchaͤfftigung, 
die man in einer Stadt, wie London, ſiehet. Richten 
fie fobann ibre Aufmerkſamkeit auf, alle Geſetze, Berbote, 


| en Einſchraͤnkungen, bie man, jebem insbe, 
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ſondre, und die Gemeinden, welche aus Perſonen von 
verſchiedenen Aemtern und Verrichtungen befteben , 
Schraͤnken zu halten, fuͤr hoͤchſt noͤthig befunden hat. * 


lich, damit der oͤffentliche Friede nicht geſtoͤret, und das 


Wohlſeyn des Volks nicht beunruhiget werden moͤge; 
Zweytens, daß fie einander, weder durch gerade und of— 
fenbare Wege, noch durch verborgene Liſt und Raͤnke Un⸗ 
recht thun ſollen. Dieſe umſtaͤndliche Unterſuchung wird 


ihnen ju erkennen geben, daß die große Zahl der Claus 


ſuln, und der erfundenen Bedingungen, eine große und 
reiche Stadt, wie es ſeyn muß, zu regieren, die lebhaf⸗ 
teſte Einbildung, die man ſich machen kann, uͤbertreffen 
wird, Gleichwohl zielen ſie alle auf einerley Endzweck, 
ich will ſagen, die uͤbel geordneten Leidenſchaften und ſchaͤd⸗ 
lichen Schwachheiten des Menſchen, nieder zu druͤcken, 
und zu zerſtreuen. Ueberdies werden fie, welches bag un. 
vergleichlichſte noch dabey iſt, befinden, daß der groͤßte 
Theil der Artikel dieſer unendlichen Menge der Verord⸗ 
nungen, fo bald fie verſtanden werden, von ces id ous 
votlfommenen Weiheit herzukommen ſcheinet. | 


H. Wie bâtten denn fo weiſe Verordnungen koͤnnen 
— werden, wenn nicht durch große Gaben und er⸗ 
habene Gemuͤthsart ——— Leute vorhanden gewe⸗ 
fen waͤren? 


C. Von allen dieſen von mir LÉ Sachen {ft 
eines Menſchen, ober einer Seugung Werk das iwenigs 
ſte. Meiftentheils find ficein von vielen Jahrhunderten ver: 
cinigtes und hervorgebrachtes Werk. Erinnern fie fi 
nur, was id ihnen, im britten Geſpraͤche, vom Sciffs 
bau uͤnd der erbaren Hoͤflichkeit, zu ſegen, die Ehre ge⸗ 


habt 
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habt habe. Die Weisheit, von der wir hier reden, iſt 


nicht die Frucht eines tief eindringenden Verſtandes, oder 
tiefſinniger Betrachtungen, ſondern ſie entſpringet von ei⸗ 
ner deutlichen Unterſcheidung, die durch eine langwierige 
Erfahrung erhalten, durch viele Anmerkungen bey Welt⸗ 
geſchaͤfften hergeſtellt wird. Dieſe Art der Weisheit kann 
mit der Zeit die Sachen zu einem ſolchen Grad der Voll⸗ 
kommenheit bringen, daß eine weitlaͤuftige Stadt zu re⸗ 
gieren, keine groͤßere Schwierigkeit, als, vergeben ſie 
mir dies niedrige Gleichniß, Struͤmpfe zu weben, ſeyn wird. 
H. Nun gewiß, das Gleichniß iſt ſehr niedrig. 
©. Gleichwohl weis ich doch nichts, mit bem die 
Geſetze und Verordnungen einer wohl eingerichteten 
Stadt richtiger, als mit dem Strumpfweben verglichen 
werden koͤnnten. Dieſes Handwerk ſcheinet anfangs ſehr 
verwirrt und unverſtaͤndlich, indeſſen ſind deſſen Wirkun⸗ 
gen ſchoͤn und richtig, und das darzu erforderliche Werk in 
einer erſtaunlichen Ordnung, dieſe iſt uͤberhaupt, und faſt 


gaͤnzlich der gluͤcklichen Erfindung der Maſchine zuzuſchrei· 


ben. Denn durch deren Huͤlfe kann der geſchickteſte 
Strumpfweber eben ſo leicht, als der duͤmmeſte teprjunge 
von fes. Monaten die befte Arbeit machen, | 

H. So niebrig auch ihr Gleichniß ift, fo muf man 
befennen , baf es ibre Gebanfen vortrefflich ausdruͤcket. 


C. Unter ihren Reden fâllet mir ein anders ein, bas | 


beffer ift. Die Uhren, bie verfchiedene Lieder mit der 
grôBten Richtigkeit ſpielen, find feÿr gemein, Wir müffen, 
über den Fleiß und die Mübe, melche angementet mors 
ben ſind, ebe biefe Erfinbung jur gegenwaͤrtigen Bollfoms 
menbeit gelanat ift, billig mit Bewunderung betrachten. 
Bic vielmal wird bas Werk gemacht, und wieder einges 
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riſſen worden ſeyn! Wie viel unnuͤtzliche Verſuche! Mit 
der Regierung einer reichen Stabt, die viele Jahrhunderte 
beſtehet, hat dieſes eine Gleichheit. Alle Theile ihrer 
Einrichtung, auch die kleinſten und gerinſten, haben viel 
Zeit, Muͤhe und Ueberlegung erfordert, und wenn fie die 
Geſchichte einer ſolchen Stadt, von ihrem Anfang an, mit 
Fleiß betrachten, fo werden fie befinden, daß die Zahl der’ 
Veraͤnderungen, Verbeſſerungen, Zuſaͤtze, der Cinrids 
tungen der Geſetze und der Ordnungen, dadurch fie regiert 
wird, wunderbar ſey. So bald aber dieſe Einrichtungen 
zu einer gewiſſen Vollkommenheit und ſo weit gediehen ſind, 
als ihnen die Kunſt und menſchliche Weisheit hat verſchaf⸗ 
fen koͤnnen, ſodann ſpielet die Maſchine von ſich ſelbſt, und 
brauchet eben ſo wenig Geſchicklichkeit, ſie fort zu treiben, 
lets bas Glodenfpiel in der Ubr, Wenn die Einrichtung 
ben der Regierung einer großen Stadt wohl beſtellt, und 
alles in feinee Ordnung ift, bürfen die obrigkeitlichen 
Perfonen nur dem Laufe nadgeben, fo nehmen die Ge⸗ 
ſchaͤffte ibren Gang lange Zeit fort, wie es ſeyn foll , wenn 
auch fein weiſer und verftändiger Mann unter ihnen waͤre? 
Genug, daß die Fuͤrſehung über die Stadt, auf gleide 
— , wie bis hieher wachet. 


H. Wenn ich ihnen auch zugeben wollte, daß die Re 
gierung einer großen Stadt immer ſo leicht fortglenge wenn 
ſie einmal wohl eingerichtet iſt, ſo wuͤrde doch daraus nicht 
folgen, daß es mit ganzen Staaten und Koͤnigreichen gben 
ſo geſchehen muͤſſe. Iſt es nicht ein großes Gluͤck fuͤr 
eine Nation, wenn alle Ehrenſtellen, und die vornehmſten 
Bedienungen mit verdienſtvollen, rechtſchaffenen, tugend⸗ 
haften Leuten, die ſich der Sachen annehmen, beſetzt ſind? 


J— Cleomen. 


\ 
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C. Ohne Zweifel: Foͤgen fie noch darzu, bie Wiſſenſchaft, 
und bey großer Mägigung und Genügfamfeié, Redlichkeit 
und Leutſeligkeit beſitzen. Untẽer ſuchen fie aber die Sachen 
fo genau, als ihnen moͤglich iſt, fo bleibet es doch allezeit 
gewiß, daß ‘aile dieſe Stellen niemals ledig ſtehen, ſondern 
* Leuten, fe Man fie ſinden kann, beſetzt werden. | 

H. ge ſchelnet, als wenn fic bamit ju verſtehen ges 
ben mollten, daß ja grofie leute unter * Nation zu 
| finden waͤren. 

C. Ich rede nicht von — Volke inſonderheit 
ſondern von allen Staaten und Reichen in der Welt. Ich 
wollte nur ſo viel ſagen, daß jedem Volke daran gelegen 
iſt, ſeine innerliche Regierung und alle Zweige der buͤrger⸗ 
lichen Verwaltung ſo weislich zu ordnen, daß jedermann 
von mittelmaͤßiger Geſchicklichkeit und Anſehen, die geoß⸗ 
ten Stellen zu bekleiden im Stande ſey. .°!1 | 
2 3 Das ff; menigftens bey einem Bolfe;: wie das 
. unfre if, unmoͤglich. Wo wollten fie Richter und: Rang 
| fer hernehmen? "7" | 

€, Die Wiſſenſchaſt der Geſehe und Rechte iſt ſehr 
beſchwetlich und verdrießlich hingegen find vie Aemter 
dabey austräglich und mit Ehre verknuͤpft. Doher fol⸗ 
get naturlich, daß nur wenig Leute ſich darinne hervor⸗ 
thun, und noch darzu nuit ſolche, die, nebſt einigen Gaben, 
großen Fleiß anwenden. Nun kann aber ein guter 
Rechtsgelehrter, Der ſeinen guten Namen nicht durch 
fhlimme Stteiche verlohren bat, allezeit ein guter Ride 
ter werden fo bald er alt genug iſt, und ſich ein Am 
ſehen geben Éarin. Zu einem Kanzler werden in Wahr—⸗ 
heit groͤßere Gaben erfordert. Er muß nicht nur ein 
But” Rechtsgelehrter à 7 auch ein rechtſchaffner 
| ann 
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Mann ſeyn, man ſuchet auch noch uͤberdies bey ihm eine 
aflaemeine Kenntniß, und tiefe Einſicht. Es iſt aber 
auch nur ein Kanzler. Nun uͤberzeugt mich dasjenige, 
was wir von dem Geſetz und von der Gewalt, welche 
Ebr- und Geldgeiz uͤber das menſchliche Geſchlecht fuͤh⸗ 
ren, geſagt haben, daß es, nach dem gemeinen Lauf der 
Dinge unmoͤqglich iſt, daß unter denen Kanzleybedienten 
ſich nicht zur Verwahrung der Siegel, ein oder andrer 
faͤhiger Mann finden ſollte. 

H Hat aber nicht ein jedes Volk große Seute zu fe 
fentticen Handlungen, und Perfonen von großer Gäbige 
keit vonnôthen, bie ais Gevollmächtigte in wichtigen 
Geſandſchaftsverrichtungen gebraucht werden? Srauchet 
man nicht noch andre am Sofe, die mit sue gen Mis 
niſtern handeln müffen ? 

C. Alles, was fie fagen, bat (eine gicheigkeit jede 

Nation muß dergleichen Leute haben. Allein ich wundre 
mich nicht wenig, daß die Geſellſchaften, die ſie in Eng⸗ 
land, nnd in fremben Sänbern beſucht haben, fie. nicht 
überzeugt haben ſollten, daß die von ihnen angefübrten 
Verrichtungen, fo gar außerordentliche Gaben nicht erfor⸗ 
dern. Unter ben. Standesperſonen, die an großen Hoͤfen 
erzogen find, muͤſſen alle diejenigen, fo mittelmaͤßige 
Gaben beſitzen, nur geſchickt und kuͤhn in Unternehmun⸗ 
gen ſeyn, welche Eigenſchaften in Conferenzen und Unter⸗ 
handlungen ſonderlich gebraͤuchlich ſind. 

D. Eine und auf alle Art fo über fchulbete und mit fo 
viel Auflagen befchwerte Nation, wie die unfrige, brauchet 
Seute, die von allen Gefallen und Einkuͤnften vollkom⸗ 
mien wohl unterrichtet find. . Nun iſt bas aber eine Kennt⸗ 
niß, die man ohne ſonderliche, natuͤrliche, gute Gas 


! 
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ben, und beſtaͤndigen Fleiß nicht erwerben kann. Hier⸗ 


aus mache ich den Schluß, daß dé jenige welcher die Ge⸗ 


— 


ſchaͤffte ben der Schatzkammer über ſich hat, ein hoͤchſtwich⸗ 


Le und zugleich unendlich ſchweres Amt zu verwalten habe. 


C. Der Meynung bin ich nicht. Die meiſten dffente 
uch⸗ Bedienungen ſi nd, denenjenigen, die darinne ſtehen, 
ſo ſchwet nicht / alé diejenigen, welche dergleichen niemals 
beſeſſen haben und ſie nur von weiten anſehen, gͤlauben 
moͤgen, Def ein verffänbtger Menſch, bas allererſte 
mal, zweene bis drey wohl beſteckte Bratſpieſe ein paar 


Stunden hinter einander anfabe, ben Bratenwender aber 


und das Gewichte nicht gewahr wuͤrde, wie ſehr wuͤrde er 
ſich uͤber dieſes Werk;, davon er niemals etwas gehoͤrt 
haͤtte, wundern.wuͤrde ex micht meynen, daß derglei⸗ 
chen wunderbare Wirkung hervor zu bringen eine nicht 
gemeine Geſchicklichkeit erfordert wuͤrde7 Es ſtuͤnde zehen 
gegen eins ju verwetten, baf.er pom Koche und den 
Kuͤchenjungen eine groͤßere Meynung als fie verdienten, 
hegen wird. Bey demjenigen ;' was die Schatzkammer 
anbetrifft, kommet kaum der zehende Theil auf: die Ge⸗ 
ſchicklichkeit derjénigen an, die darinne arbeiten, die neun 
andern ſind der Einrichtung bdieſer Kammer zuzuſchreiben; 
Diefe Einrichtung bat wohl“ vorgebeuget, daß erſtlich 
die vom Koͤnige beſtellten Aufſeher nicht allzu ſehr uͤberlaͤ— 
fliget, noch in ihren Verrichtungen beſchweret ſind; daß 
zweytens der Staat bey einem in ſie geſetzten Ver⸗ 
trauen nichts gu, beſorgen hat. Da die Verrichtungen 
dieſer weitlaͤuftigen Bedienung vielfaltig vertheilt ſind, ſo 
werden allen Leuten die Geſchaͤffte ſo leicht, daß es Fehler 
zu begehen faſt unmoͤglich iſt, wenn ſie ein wenig in die 
Gexwohnheit kommen find, Andrer Seits hat man auch 
ihre 
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ihre Gewalt ſowohl umſchraͤnkt, und bas in biefes Colle. 
gium gefegte Bertrauën fo qut verforgt, auch die Treue 
aller Vebienten fo gut zu Tage gelegt, daß alle ihre De: 
truͤgerdyen fo. gleid offenbat wuͤrden. Auf ſolche Art 
koͤnnen die wichtigſten und verwickelſten Geſchaͤffte durch 
ordentliche Perſonen gang ſicher verwaltet und ausge. 
richtet werden. Dieſes ſind die Mittel, dadurch man in 
großen Aemtern und ihren Theilen Richtigkeit und wun⸗ 
berbare Ordnung erhaͤlt, ba immittelſt die voͤllige Ein⸗ 
richtung, den Fremden nicht allein, ſondern auch den 
meiſten —— dabey (ef verwirrt und verwickelt 
vorkommt. 3 


H. Gewiß iſts, deßt der Anſchiag und die Einrich⸗ 
tung unſrer Sthoétaininer wunderbar ausgedacht iſt, bas 
mit allen Arten des Betrugs und Unterſchleifs vorge⸗ 
beugt merde: Gleichwohl bat bas Haupt, fo ue in Des 
wegung ſetzet, weit — Srepbelt, 1, 


C. Wie ſo? Der Schatzmeiſter — wenn feine 
Bedienung dur Abgeordnete vermaltet wird, der Ranÿ- 
ler vom Schatzungsgerichte , iſt nicht weniger ben Ge— 
ſetzen unterworfen, und hat nicht mehr Gewalt, mit 
bem Gelbe zu ſchalten, als der geringſte Secretaͤr, der 
unter ihm ſtehet. 


HH ⸗ Bedeckt ihn nicht des Koͤnigs ET wider alle 
Unterſuchung? 


C. Ja, bey den Geldſummen, die der Koͤnig anzu⸗ 
wenden das Recht, oder welche das Parlament zu ſel— 
nem Gebrauch verwilligt hat. In allen andern Faͤllen 
aber ſchuͤtzet ihn des Koͤnigs Befehl nicht. Wenn dahero 
| hdi be 
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der Koͤnig, der keinen Fehler machen kann, durch jeman⸗ 
den hintergangen wuͤrde, daß er dem Schatzmeiſter aus 
Ueber ſehung, zur Aussoblung der Gelder, wider die Ord⸗ 
nung Defebl ertheilte, fo wird der Großſchahmeiſer da⸗ 
vor zur Verantwortung gezogen. 


H.. Es giebet aber’ auch noch andre Ehrenſtellen, — 
es iſt wenigſtens eine von groͤßer Wichtigkeit, welche eine 
weit groͤßere Faͤhigkeitalle eine von denen die — — 
baben erfordert. 


— €: Ich bitte um Vergebung. Da die Demi 
des Hanzlers, oder des Großſiegelverwahrers die hoͤchſte 
Woͤrde ft, fo erfordert auch ſeine Verwaltung weit gioͤße⸗ 
re Geſchicklichkeit, als eine andre. 


Lars os fagen : ſie vom Premierminiſter, ber 
— — und nee unter ; d — 
| —— 


ni €. Dieſes Amt iſt in ynſter Einrichtung nicht ges 
grundet, welche verſchiedene Zweige der ———— 
rung weislich geordnet hat. 


H. Wer ſtellet denn die Beſehlen an die Admiea⸗ 
8 » Oéneralen, Gouverneurn, und an alle Mini— 
“fer an fremoen Hoͤfen aus ? Wer muß für des Koͤ⸗ 
nigs Mugen im Reiche, und für deffen Sichechelt cu 
ge fragen ? 1 


C. Der Koͤnig ſebbſt und fin Staatsrath, — pee | 
de von ber fünigliden Gewalt nichts su verrichten, ver⸗ 
muthet wird, muͤſſen auf dieſes alles ein wachſames 
* — und alles fuͤhren; dannenhero alles bagjes 

nige, 


tie; 
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nige, was der Koͤnig nicht ſelbſt auszurichten für rath— 
ſam haͤlt* benen natuͤrlicher Weiſe oblieget, welchen es 
bie Geſetze augenſcheinlich auferlegt haben. Der Mu— 
tzen und Vortheil des Koͤnigs iſt auch der Nutzen und 
Vortheil der Nation. Er hat die Leibwacht zu ſeiner 
Perſon Sicherheit, und. alle Geſchaͤffte, fie moͤgen 
von welcher Beſchaffenheit ſeyn, als ſie nur wol—⸗ 
Len, die im Reiche und ben dem Volk vorfommen : 
find unter Aufficht und Berwaltung der boben Kroube. 
amten, welche alle bekannt, und durch ihre hohe Eh—⸗ 
rentitel vor einander unterſchieden find Und ich ann 
ſie verſichern, daß keiner den Titel es Ptemietminl. 


ſters fuͤhret. 


H Was brauchen ſie doch mit mir “fo — 

fo verbrebt gwverfabren ?.: Gie wiſſen ja, Cleomen, 
und bie gange ABelt meis und fiebet, daß dergleichen 
Miniſter da iſt. Es iff auch leicht jn beweiſen, daß es 
dergleichen jederzeit gegeben hat, und bey dem Zuſtande 
der Sachen ſcheinet mir, daß der Koͤnig denſelben nicht 
entrathen kann. Im Reiche giebt es viele Perſonen, die 
der Regierung nicht geneigt ſind, und bey der Wahl 
der Parlamentsglieder muß große Sorgfalt angewendet 
werden. Alſo erfordern dieſe Wahlen ein wachſames 
Auge. Mit einem Worte, heut zu Tage brauchet es 
tauſenderley Vorſichtigkeit die gefaͤhrlichen Anſchlaͤge uͤbel⸗ 
geſinnter mißvergnuͤgter Leute zu ſtoͤren, und des Praͤ⸗ 
tendenten Ruͤckkunft zu verhindern. Erfordert die⸗ 
fes nun nicht eine ſcharfe Einſicht, ungemeine Gaben ſo⸗ 
wohl, als — und Wertzhatigteer 


Cleomen 


— 
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C. So ernfibaft au die Art ſcheinet, mit. melcher 
fie biefe Dinge vertheidigen, fo bin id doch verfichert, 
Horaz, und ihre Grundſaͤtze zeigen es ſelbſt, daß fie zu 
ſcherzen belieben. Es koͤmmet mir nicht zu, daruͤber, 
was unſre Angelegenheiten erfordern, zu urtheilen; So 
will id auch uͤber die Auffuͤhrung keine Anmerkung mas 
den, noch die Thaten der Fuͤrſten und ihrer Miniſter tas 
deln, am wenigſten verlange ich einiges Amt, oder eine 
Debienung zu rechtfertigen, oder zu vertheidigen, als 
diejenigen, die ihren Grund in der nine ut dust 
| haben. 


S. Dos alles Gabe id) von ihnen erwartet. Sagen ſ e 
mir nur, ob ſie nicht glauben, daß ein Mann, der ſo eine 
ſchwere Laſt auf ſich hat, und alle dingelegenbeften von 
Europa traͤget, nicht nothwendig von wunderbarer Ge: 
muͤthsart ſeyn muß, deſſen allgemeine Kenntniß eine außer⸗ | 
ordentliche Faͤhigkeit ju erfennen giebet. 


C. Gewiß iſts, daß ein Mann von fo grofer Madt 
und von fo meitläuftigem Anfeben, als dieſe Minifter ge- 
meiniglich befigen, ſich nothwendig durch einen grofen 
Staat vor allen andern Unterthanen hervor thun muͤſſe. 
Ich bin aber der Meynung, daß allezeit funfzig £eute 
im Reiche ſind, die auf Erfordern dieſem Amte vorzuſte⸗ 
Ben, febr faͤhig, und bey einiger Erfahrung darinne eben 
ſo glaͤnzen wuͤrden, im Vergleichung gegen einen, der eben 
ſo geſchickt — Großkanzler von Großbritannien zu 
ſeyn. Ein Premierminiſter bat einen ungemeinen Vor— 
theil, dieſes zu ſeyn, und von allen Aemtern davor erkonnt 
und gehalten zu werden. Eine Perſon, die in allen Colle: 
— und deren Theilen die — und Freyheit hat, 

Ee i nach 
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nach allem zu fragen, alles zu ſehen, was ſie verlanget, 
verſchaffet ſich weit mehr Kenntniß, und kann von allem 
mit mehrerer Richtigkeit, als ein andrer ſprechen, der 
noch ſo gut in Angelegenheiten geuͤbt iſt, und gebenmal 
mehr Faͤhigkeit beſitzet. Es iſt faſt unmoͤglich, daß ein 
lebhafter Mann, der elnige Auferʒiehung gehabt bat, 
und dem es weder an Verſtand noch Eitelkeit fehlet, nicht 
fuͤr meife, flug, wachſam und geſchickt gehalten werden 
ſollte, wenn er von der Verſchlagenheit, Erfahrung, 
vom Fleiß und von der Arbeit aller derer, die bey der 
Regierung ſtehen, ſeinen Vortheil ju ziehen Gelegenheit 
hat. Ueberdies hat ec Geld genug, einen richtigen Brief⸗ 
wechſel durch das ganze Reich zu erhalten, und zu erfah⸗ 
ven, was uͤberall vorgehet: Auf folche. Art iſt kein buͤrger⸗ 
lich noch Kriegsgeſchaͤffte inn und aͤußerlich, bep dem er 
nicht einen ſtarken Antheil hat, deſſelbe zu foͤrdern, oder 
zu hindern. | 

H. Was fie fagen, ſcheinet mir ſehr wahrſchein⸗ 
lich, aufrichtig aber zu geſtehen, ſo faſſe ich faſt Bets 
dacht, daß, da ſie mich ſo oft zu ihrer Meynung ge⸗ 
bracht haben, ſolches ihrer Geſchicklichkeit, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf einen Augenpunkt, wie fie dieſelben betrathten, 
zu ſetzen, und ihrer großen Haabe zuzuſchreiben fev, die 
anſehnlichſten Sachen niederzuſchlagen, und von. Verdien⸗ 
ſten immer das ſchlimmſte zu reden. pe 


C. Ich derſichre fie hoch und theuer, baÿ ich in allem 
Ernſt fpreche. | 
D. Wenm id alles, was mir unter die Augen kommt, 


und unter. ben Staatsminiſtern vorgehet, betrachte, fo 
zweifle 
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zweifle ich nicht, daß ſie trefflich irren. Was fuͤr liſtige 
Ränfe, gewaltſame Mittel und haͤmiſche Streiche werden 
nicht gebraucht, die erſten Miniſter zu ſtuͤrzen, und zu 
entfernen? Man wendet allen Witz, Verſtand, Betrug, 
Fleiß und alle Liſt an ihren Handlungen eine boͤſe Ausle⸗ 
gung zu geben. Was werden nicht fuͤr Verlaͤumdungen, 
falſche Berichte wider ſie ausgeſtreuet 7 Man machet 
Gaſſenlieder und Schmaͤhſchriften auf ſie. Man redet 
uͤbel und ſchimpflich von ihnen. Was wird nicht geredt 
und gethan, ſie entweder laͤcherlich, oder verhaßt ju ma- 
chen? Daraus ſehe id nun, daß die Miniſter außeror⸗ 
dentliche Gaben beſitzen maſſ wenn ſie ſich gegen ſo viele 
liſtige und maͤchtige Streiche ju bedecken, die Wirkung 
der Bosheit und den Neid ſo vieler Leute, die ſie auf 
einmal angreifen, zu verhindern wiſſen. Ein Mann von 
gemeiner Gemuͤthsgroͤße und Klugheit koͤnnte ſich unter al⸗ 
en dieſen ſchweren Hinderniſſen nicht ein Jahr in dergleis 
then Poſten, vielweniger lange Zeit erhalten, zumal, 
wenn er die Welt recht kennet, und in ſeiner Perſon alle 
Tugend, Treue und moͤgliche Redlichkeit vereiniget. Hier— 
aus ſchließe ich, daß gewiß in ihren Reden einige falſche 

Vernunftſchluͤſſe mit unterlaufen. 

C. Ich/muß mich entweder nicht recht ausgedruͤckt, 
/oder das Ungluͤck haben, daß ich von ihnen nicht recht 
verſtanden worden bin. Wenn ich babe zu erkennen ge⸗ 
ben wollen, daß man, Premierminiſter zu ſeyn, keine 
außerordentliche Gaben brauchet, fo babe id dieſen Pres 
mierminiſter, nach (einen Verrichtungen betrachtet, nach 
den Beſchaͤfftigungen, die der Koͤnig und ſein Staatsrath 

über ſich nehmen muf, wenn dergleichen Bedienter nicht 
da iſt, der die Gorge über ſich nimmt. | 
Ce 2 | Horaz. 


J 
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H. Die ganze Regierumgẽmiaſchine i in der Einrichtung 
zu bewegen, darzu wird. ein: vollkommener Staatsmann 
erferdert. Das 4 ein der — pers — 


C. Sie heoben trois hohe Begriffe von bieſer Be 
— Wiſſen fie aber, daß keine Eigenſchaft iſt, de, 
ren die Menſchen faͤhig ſind, welche diejenige uͤberſteiget, 
die ben Begriff von einem vollfommenen Staatsmann in 
ſich faſſet? Dieſen Titel zu fuͤhren, muß er in der alten 
und neuen Hiſtorie wohl beſchlagen, und von bem. Zu— 
ſtand aller europaͤiſchen Hoͤfe voͤllig unterrichtet ſeyn. Gr 
muß nicht allein den oͤffentlichen Nutzen einer jeden 
Nation, ſondern auch ihre beſondern Abſichten, zugleich 
aber die Tugenden und Laſter der Fuͤrſten und der Miniſter 
wiſſen. Die Erdbeſchreibung, die Graͤnzen, und was 
alle chriſtliche Laͤnder hervorbringen, muͤſſen ihm ſowohl 
als die vornehmſten Staͤdte, deren Handel und Gewer⸗ 
fe, die Veſtungen, die Lage, ihre natuͤrlichen Bo. 
theile, die Staͤrke, und die Zahl der Einwohner bekannt 
ſeyn. Er muß die Menſchen ſo wohl, als die Buͤcher 
ausſtudirt haben, und die menſchliche Natur, auch den 
Gebrauch der Leidenſchaften vollkommen wiſſen. Ueber⸗ 
dies mu er geſchickt ſeyn, ſeines Herzens Meynung der. 
geſtalt ju verbergen, daß er fo gar die Zuͤge ſeines Ge: 
ſichts und ſeiner Stellung in ſeiner Gewalt babe. Alle 
liſtige Streiche und betruͤgliche Griffe, die Geheimniſſe 
von andern auszulocken, müffen ibm ganz gemein ſeyn. Rein 
Menſch, ber nidt alle dieſe Eigenſchaften, oder ménige 
ſtens ben meiften Theil davon befigt, und uͤber dem noch 
eine grofe Erfahrung in Gefthäfften Bat, fann imiter, 
mebr mit Recht ein vollfommener Staatsmann genennt 

| - werden. 
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werden. Gleichwohl kann er Premierminiſter werden/ 
ohne daß er den hundertſten Theil dieſer Eigenſchaften be⸗ 
ſitzet. Da des Koͤnigs Gunſt und Gnade allein die Pres 
mierminiſter machet, und der ihrem Poſien mehr Anſe⸗ 
hen, und Vortheile, als andern beyleget, ſo iſt auch dieſe 
Gunſt der einzige Grund, darauf ſich diejenigen, welche 
dieſe Bedienung erhalten, ſtuͤtzen koͤnnen. Daher kom⸗ 
met es, daß in allen Monarchien, die Ehrbegierigſten 
dieſe Stelle als die hoͤchſte Belobnung ſuchen. Sie glaus 
ben insgemein, daß die Verrichtung gar leicht, die groͤßte 
Schwierigkeit aber dabey nur ſey, wie fie ſolche Stelle 
befommen und. ſich dabey erhalten koͤnnen. Was folget 
nun daraus vor ein Schluß? Dieſer, daß die von mix 
angefübrten Eigenſchaften, einen vollfommenen Staatés 
miniſter vorzuſtellen, gaͤnzlich aͤbergangen werden, und baf 
fie. fi auf: anbre einzig und allein befleißigen, welche mehr 
im Gebrauch, deren Ausuͤhung viel leichter und ihre Er⸗ 
langung nicht ſo muͤhſam ſind. Die Gaben, ſo ſie bey 
ben erſten Miniſtern bemerken, find von einer ganz ans 
dern Art: Sie beſtehen barinne, daß fie. volléomment 
Hofleute ſind, und die Kunſt gefaͤllig zu ſeyn und mit 
Geſchicklichkeit zu ſchmeicheln „vollkommen verſtehen. 
Ihre gemeinen Verrichtungen ſind, ihrem Fuͤrſten alles 
ſogleich zu verſchaffen, was ſie ihm an den Augen anſehen, 
und ihm die Luſt zu bereiten, worzu er ſie berufen hat. 
Man beklaget ſich lieber, als daß man fordert. Wenn 
man nun den Fuͤrſten noͤthigen wollte, um etwas zu bit⸗ 
ten, fo wuͤrde er ſich beſchweren, und die Hofteute muͤß⸗ 
ten ſehr grob ſeyn, ihn zu noͤthigen, dieſe Erniedrigung 
zu bezeugen. Ein wohlgeſitteter Miniſter kommet alſo 
— Ee 3 ſeines 
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feines Herrn Berlangen zuvor, und verſchaffet ihm, was er 
fiehet, bas ibn vergnuͤget, ihm ble Muͤhe ju erſparen, es 
zu forbern, “lle Schmelchler/ auch die —— lo⸗ 


finden in den gleichguͤltigſten Dingen nichts als es 
und Weisheit. Mur dem gefhidten Hofmann kommt 
es qu, die offenbaren Unvollkommenheiten mit einem 
ſchoͤnen Firniß qu beſtreichen, und allen Schwachheiten 
den Schein der groͤßten Tugenden behzulegen, oder beſſer 
zu ſagen, fie ben Tugenden nicht fo gar entgegen ſtehenb 
vorzuſtellen. Durch dergleichen genaue Beobachtung die⸗ 
fer noͤthigen Pflichten, kann man ſich lange in des Fuͤe— 
ſten Gunſt erhalten, und ſolche gar leicht zuwege brin⸗ 
gen. Wer die Kunſt verſtehet, ſich bey Hofe beliebt zu 
machen, dem wird es nicht fehlen bag man ihn vor uns 
| énthebrtich haͤlt, und hat ein Guͤnſtling feines Herrn gut⸗ 
Meynung von ihm einmal erworben, ſo iſt es nicht ſchwer, 
ſeine Familie zu heben, beym Rita allein Gehoͤr zu fins 
den, und alle diejenigen fo nicht ſeine Gemaͤchte ſind, 
von ihm zu entfernen. Mit der Zeit wird es ihm leicht, 
oue die er nicht befordert hat, von der Regierung weg 
zu ſchaffen, und die, melche ju ihrer Erhebung andre 
— — als ihn, ſuchen, unſichtbar zu machen. Ein 
Premierminiſter at in ſeiner Bedienung uͤber diejenigen, 
ſo ihm uͤbel wollen, einen großen Vortheil voraus; Einer 
der vornehmſten iſt, daß kelner ohne Ausnahme jemals, 
er ſey, met er molle, def dieſe Stelle bekleidet, nicht 
viele Feinde gebabt ;'bas Geld, oder einzig und allein ſein 
WVoaterland, geliebet haben ſollte. Da nun die Geſinnun⸗ 
gen segen * veus niemanden unbekannt ſind, ſo 
werden 
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werden die unparteyiſchſten Richter, vernuͤnftiger Weiſe, 
den Anklagen wider dieſe Miniſter nicht ſtatt geben, 
wenn ſie auch wahr waͤren. Ich geſtehe, daß, wenn der 
Guͤnſtling vor, und an ſich ſelbſt, alles thaͤte, was den 
Meid abzuwenden, und die Bosheit, von welcher er auf 
allen Seiten angegriffen wird, zu zerſtoͤren, erfordert 
wird, er wirklich außerordentliche Gaben, eine maͤchtige 
bite eit, mit beftändigem Fleiß und unaufhoͤrlicher Wach— 
ſamkeit begleitet-befigen muͤſſe. Davon ift aber hier die 
Rebe nicht, das iſt ihrer Anhaͤnger Werk, mithin die Are 
beoit unter viele Derfonen vertheilt. Jeder, ber einiger 
Mafen ju ibm gebèrt, der eine Gnade von ibm. erwar⸗ 
tet , bemübet fi) aus aflen Kraͤften, als ob die Sachs 
fein eignes Wohl betraͤſe, erſtlich, ſeinen Patron zu erbes 
ben, ſeine Tugend und Geſchicklichkeit zu loben, und ſein 
Verfahren zu vertheidigen: Zum zweyten, wider deſſen 
Feinde los zu ziehen, ihren guten Leimund zu ſchwaͤchen, 
und alle ihre liſtigen Streiche und Raͤnke, deren ſie ſich 
zum Fall des Miniſters bedienen, zu zerſtoͤren und zu 
vereiteln. 


H. So mûre ihrer Meynung * ein — wohl ges 


ſitteter Hofmann ein Miniſter zu ſeyn, faͤhig? Man 
fordert weder Wiſſenſchaft noch Beredſamkeit, weder es | 
ſchicklichkeit in Staatsgeſchaͤfften, noch einige andre derglei⸗ 
chen Œigenféjafe von iÿm, 


C. Reine anbre, als die gemeineften Eigenſchaften, 
und die am leichteſten zu ermerben find, Sum menigften 
muß er einen guten Verſtand nothwendig befigen , und 
nur keine merkliche Schwachheit und Unvollfommenbeit 

Ce 4 — 
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baben, Nun findeé man unter allen Voͤlkern Leute von 
folhen Berbienften. Ein Premierminiſter muß geſunh 


— ſeyn und einiges Vermoͤgen haben, aber auch bas Ver⸗ 


gnuͤgen in der Eitelkeit ſchmecken koͤnnen, damit er alle 
Suͤßigkeit recht empfinde, die in dem Anblick einer ſolchen 
Menge von Hofleuten, welche ſich ordentlich bey ſeinem Auf⸗ 
ſtehen zeigen, in den Bittſchriften, in den tiefen Seibesbeus 
gungen in der unterthânigen Berebrung berer, die etwas fus 
den, und in allem Zubehoͤr der Ehrerbietung, die man ihm un⸗ 
aufhoͤrlich bezeuget, verborgen lieget. Bey allen erforderlichen 
Eigenſchaften muß er kuͤhn und von entſchloſſenem Muthe 
ſeyn, daß man ihn nicht leicht beleidigen noch verſtoͤrt ma⸗ 
chen kann. Beſitzet er uͤber dieſes noch ein gut Gedaͤcht⸗ 
niß, daß ihn die Menge der Geſchaͤffte nicht in Verwir⸗ 
rung bringen, und laͤſſet wenigſtens keinen Kummer noch 
Unruhe an ſich merken, welches man fuͤr eine geſetzte Faſ⸗ 
ſung des Gemuͤths bey ibm halten wird, fo kann es nicht 
ſehlen, daß man ſeine Geſchicklichkeit bis an die Wolken 
erhebet. | : | 


H. Gie fagen von feiner Tugend und feiner Reblichs 
keit gar nidts. Einem Premierminifter muß man gar 
viele Dinge anvertrauen. Wenn er geizig und nicht reb⸗ 
lich iſt, auch Peine Liebe gegen ſein Vaterland heget, fo 
kann er in die oͤffentlichen Gelder erſchreckliche Eingriffe 
thun. | CHAR. 
C. Es iſt fein Mann von nue gemeiner Klugheit und 
Eitelkeit, der auch daher auf feine Ehre haͤlt, zu finden, wel⸗ 
cher nicht Beweggruͤnde, ſich bey Oelegenbeiten vom Raube 
zuruͤck zu halten haben, ſollte, wo er allzu viel entdeckt 
| und 
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| und ernſtlich geſtraft zu werden, wagen wuͤrde, Seine 
— mag Es er ſeyn 918 rotin | 
fit, ihn in einémfo —* Bale fus w meer, 
ſtark genug ſeyn. 24 | 


H. Man fat aber ein n großes Verirauen in ſolchen 
Faͤllen zu ihm, wo man ſein ag unmoͤglich entde · 
den kann. Es werden ihm z. €. große Summen ans 
vertrauet, Leute, die bem. Gtaate gefrime Dicnfte tfun, 
zu belobnen. . Des Reiches Wohlfahrt erfordert, daß 
von dergleichen Aufwande, weder überbaupt, nod in⸗ 
ſonderheit, Rechnung abgelegt werden darf. In unter⸗ 
handlungen mit andern Hoͤfen kann er ſich durch ſeinen 
Eigennutz ohne ſich um die Tugend und das gemeine 
Wohlſeyn viel zu bekuͤmmern, lenken und leiten laſſen. Ste⸗ 
het es alſo nicht in ſeiner Macht, das Baterland gp verras 
then, bie Mation zu verfaufen ; und dergleichen, Btreiche 
gu verüben ? 


C. Mein; Das Fann bey uns, wo das Porlenent 
alle Jahr verſammelt wird, nicht angehen. In auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten farm man nichts handeln, bas 
nicht oͤffentlich bekannt gemacht werden muß. Wenn 
alſo etwas dem Reiche offenbar widriges, oder das der 
Nation und den Fremden ſchaͤdlich ſcheinen ſollte, ges 
than und unternommen wuͤrde, ſo wuͤrde allenthalben ein 
Murren entſtehen, welches den Miniſter in große Gefahr 
braͤchte. Nun wuͤrde ſich ein Mann von einiger Kiug⸗ 
heit nimmermehr dahinein ſtuͤrzen, wenn er ſich — 
Aid bas Reid zu pen -* * vorgeſetzt haͤtte. 

“ 
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viel das zu Bezahlung der geheimen Seaatsdlenſte be 
ſtimmte Geld und andre Summen anbetrifft, die denen 
Miniſtern in die Haͤnde gegeben werden, und damit ſie 
ſchalten koͤnnen, ſo zweifle ich nicht, daß⸗ ſie in dieſem 
Stuͤcke Gelegenheit genug haben, den Schatz der Mation 
au berauben. Sie muͤſſen es aber mit großer Vorſichtig⸗ 
keit und geſchickt anfangen, wenn es nicht entdeckt wer⸗ 
den ſollte , ba fie fo vlel Aufſeher um fi ch haben, die 
nach ihren Poſten ſtehen, und auf alle ihre Handlungen 
ſcharf Achtung geben. Die unter ehrgeizigen Widerſa⸗ 
chern herrſchende Feindſeligkeit, der unter den Parteyen 
beſtaͤndige Streit, tragen ne Ration Lu nicht 
wenig ben. | 


 S. Wurde wer die Saherheit side weit groͤßer 
ſeyn, wenn man die Bedienungen in hohen Ehrenan⸗ 
ſehen ſtihenden „ verſtaͤndigen Leuten anvertrauete, die 


große Kenntniß, Fleiß und Maͤßigung —— 
C. Ohne allen Zweifel. 


H. Welches Vertrauen kann man in n ble. Gerchtig⸗ 
toit. oder Redlichkeit der Leute ſetzen, die bey aller Ge⸗ 
legenheit ſich den Schaͤtzen aufopſern, die ſie einzig und 
allein lieben? Wo ſoll bas Vertrauen zu ſolcher Leute 
Gerechtigkeit, oder Redlichkeit herkommen, die in ihrer 
Sebensart offenbarlich zeigen, daß ihre Einkuͤnfte ju ih⸗ 
rem Aufwand, und ihre Phantaſien zu befriedigen gar 
nicht zureichen? Kurz, ſollte man nicht, zur großen 
Aufmunterung der Tugend und Verdienſte, von den 
— und naar — alle die une 

fabig 
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fahig ſind und die Arbeit ſcheuen, alle gel ehrſuͤch ⸗ 


tige, eitele und wollaſtis: leute — Gi Yi. 3 


€; Dario fier emäd. — ste 
— und die Fünftige”" Seligkeit : von! den meiſten 
Menſchen ſo eifrig, als ſi nnliche Luͤſte, artige hoͤfliche 
Stellungen und weltliche Ehte geſucht wuͤrden, ‘fo waͤre 
es ohne Zweifel weit beſſer, daß keine Stelle ef ber Res 
gierung- anberé; afs von ſolchen Leuten beſetzt wuͤrde, 
deren gute Auffuͤhrung und Geſchicklichkeit bekannt /waͤre. 


Man mußte aber in ben menſchlichen Geſchaͤfften hoͤchſt 


unwiſſend ſeyn, wenn man hoffen wollte, daß die Sache 
in einen großen, reichen und bluͤhenden Reiche jemals 
geſchehen wuͤrde. Wer uͤberhaupt und allgemeine Maͤſ⸗ 
ſigkeit, Sparſamkeit und Uneigennuͤtzigkeit fuͤr die groͤß⸗ 
ten Vortheile des Volks Bât, und gleichwohl den Sims 
mel um die Bequemlichkeit, Ueberfluß, Wachsthum des 


v 


Sanbdels anrufet, der weis, meines Beduͤnkens nicht, 


was er bittet. Weil es dannenhero unméglic ff, dass 


jenige , mas unſtreitig bas beſte mûre, ju erlangen, 
müffen mir uns menigftens bemüben ben Zuſtand, der 
ihm am nâbeften fommet ; ju erhalten. Sodann werden 
mie befinden; daß unter allen môglichften : Mitteln, die 
Voͤlker in Sicherheit zu ſetzen und zu erhalten, ihnen 
auch zugleich dasjenige, was ſie am hoͤchſten ſchaͤtzen, zu 
verſchaffen, keines beſſer ſey, als die Regimentseinrich⸗ 
tung durch weiſe Geſetze ju: beſtaͤtigen, und eine Ver⸗ 
woltungsart ju treffen, welche verhindert, daß der Mae 
gel der Kenntniß und Reblichfeit ben den Bedienten dem. 
gemeinen — nicht ſo großen dE zuziehen 


moͤge. 
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moͤge. Solchergeſtalt werden Leute, von maͤßiger Sa 
higkeit und Redlichkeit ben wichtigſten und beträchtiich, 
ſten Bedienungen vorſtehen koͤnnen. Die oͤffentliche 
Verwaltung muß ihren Weg beſtaͤndig ſortgehen, es iſt 
ein Schiff, bas niemals vor Anker liegen kann. Die 


gelehrteſten, tugendhafceſten, uneigennuͤtzigſten Miniſter 


ſind freylich die beſten, gleichwohl muͤſſen doch Miniſter 
ſeyn. Das Fluchen und Saufen ſind ſchreyende, un⸗ 
ter ben Seeleuten gemeine Laſter, und ich glaube, daß 
mon ut: Wohlfahrt des Volks dieſen Mißbrauch ver 
beſſern ſollte, wenn die Sache moͤglich waͤr. ir muͤſ⸗ 
ieſtaͤt Schiffe nur x mit jones. bie nicht mehr Aals — 
mal geflucht, und ſich in 5 Leben nur gebenmal be⸗ 
rauſcht haͤtten, beſetzen wollte, ſo bin ich verſichert, 
daß der Seedienſt bey dieſer wohlgemeynten Einricrung 
gewaltig leiden wuͤrde. | 


9. Warum nicht kurz geſagt, daß weder Tugend 
noch Redlichkeit auf der Welt ſey? Aus allen ihren Re⸗ 
den ſiehet man wohl, daß ſie dieſes ſagen wollen. 


C. Ich habe mich in einem unſrer vorigen Geſpraͤ · 
che hieruͤber zur Genuͤge erklaͤrt, alſo finde id Urſache 
mich zu wundern, daß ſie mir eine Sache nochmals zur 
taſt legen, die ich fon, ausdruͤcklich gelaͤugnet babe, 
Miemals habe ich geglaubt, daß es gar keine tugendhafte 
und fromme Leute auf der Welt geben ſollte. Wenn 
ich in dieſem Stuͤck mich von ben Schmeichlern unſers es 
ſchlechts unterſcheide, ſo geſchiehet es nur in der Anzahl 
—— Leute, und bis verſichert, daß fie ſelbſt 

| gewiß 


\ 
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gewitz nicht glauben, es gaͤbe auf der Welt ſo viel tue 
— fee,” ais fie. meynen ; oder als — 
pie 


à. ie fo? Ohne Zwelfel werden fe melne Géban. | 
fon beſſer, als id felbff, kennen. 


C. Sie wiſſen, daß ich ſie ſchon — * Ait ; 
8 habe, indem ich die Verdienſte dererjeni⸗ 
gen, die verſchiedene Poſten ‘in der Geſelſchaft von 
dem niedrigſten bis zum hoͤchſten bekleiden, mit lachendem 
Munde erhoben und ſie mit einer hohen Farbe angeſtri⸗ 
en habe. Daburd) babe ich gar deutlich gemerkt, bag 
ſie uͤberhaupt keinen allzu hohen Begriff von dem menſch⸗ 
lichen Geſchlecht faſſen. Wenn wir insbeſondre und 
Stuͤck vor Stuͤck eindringen, fo werden ſie ein’ eben ſo 
ſtrenger Tadier, als ich, w werden. Erlauben ſie mir die 
Anmerkung ‘ju mochen, welche ihrer Aufmerkſamkeit niche 
unwuͤrdig iſt. Die meiſten Leute in der Welt, ich will 
mehr nicht ſagen, verlangen, fuͤr umpatréfée Leute 
gehalten zu werden. Gleihrohl iſt nichts ſchwerer⸗ als 
daß man ſich nicht einnehmen laſſen ſollte, wenn man 
eine Leidenſchaft von Liebe und Haß im Herzen heget. 
So gerecht, ſo gleichmuͤthig als man iſt, werden doch 
unſre Freunde niemals fo gut, noch unfré Feinde ſo boͤſe 
feyn, als mit uns ſolche vorſtellen wenn toit Wiber ſie 
erzoͤrnt, oder mit ihnen ziifr ieden — Bas” mich be⸗ 
trifft, glaube ich, uͤberhaupt zu reden, nicht, daß die 
Premierminiſter ſchlimmer, als ihre Gegrer find, die 
durch ibren befonbern Eigennutz angetrieben ‘twerben , ‘ fie 
ju verlaͤumden, ‘au Himmel und : Erven +. bac 

| | mit 
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mit fe * Stelle — moͤgen. Laſſen fie uns zwo 
Perſonen an dem oder jenem Hofe in Europa ſetzen: 
Geſetzt, daß dieſe beyde Perſonen, die einerley Faͤhigkeit 
und Verdienſte, und eine, wie die die andre, einerley Tu: 
gend und Laſter haben, es mit widerwaͤrtigen halten: Wie 
wollen noch weiter ſetzen, daß die eine Perſon in Gunſt 
und Gnaden, die andre aber ſo hoch nicht ſtehet: In 
dieſem Falle, ſage ich, daß derjenige, der die vornehm⸗ 
ſte Stelle bekleidet, von ſeiner Partey allezeit hoch er⸗ 
hoben wird, und wenn es ihm nur einigermaßen gelin⸗ 
get, fo werden ſeine Freunde allen guten Fortgang ſei⸗ 
nem klugen Verfahren, alle ſeine Thaten lobwuͤrdi⸗ 
gen Beweggruͤnden zuſchreiben, mittlerweile doch die 
von der Gegenpartey weder Tugend noch Weisheit an 
ihm finden. Dieſer ihrer Meynung nach werden nur 
Leidenſchaften die Grundſaͤtze ſelnes Thuns ſeyn, und 
ſtoͤßet ihm eine Widerwaͤrtigkeit zu, ſo werden ſie verſi⸗ 
chern, der Unfall wuͤrde ſich nicht eraͤugt haben, wenn 
ihr Patron ben Poſten bekleidet haͤtte. So gehet es in. 
der Welt. Welcher Unterſchied zeiget ſich nicht oͤfters 
be den Begriffen, welche die Mitglieder cines 
Reichs von ibren Sauptern , unb pon denen, bie am 
Ruder der Regierung figen, faſſen, wenn zumal ihr 
Fortgang erſtaunlich iſt! Wir find ſelbſt Zeugen ge 
weſen, da ein Theil der Nation die Siege eines Ge 
nerals * und allein ſeiner vollkommenen Wiſſen⸗ 
ſchaft in Kriegsſachen, und ſeiner vorzuͤglichen Faͤhig⸗ 
keit, alles auszufuͤhren, zugeſchrieben hat. Man ſagte, 
unmoͤglich, daß je ein Menſch die. Beſchwerlich. 


keiten 


à 
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keiten aushalten koͤnnte, die er mit Vergnuͤgen ertrug, 


und ſich aller Gefahr entgegen ſtellete, deren eu ſich nie 
ausgeſetzt haben wuͤrde, wenn ihn nicht der wahre Gel. 


| ferlande darzu angetrieben pâte. Dieſes woren die 


Geſinnungen, wie ſie wiſſen, eines Theils der Naulen 


von dieſem Heerfuͤhrer; Da immittelſt eine andre Par⸗ 
ten ſeinen unterhabenden — >und der in Eng⸗ 
land qu. ſeines Kriegsheeres Erhaltung angewendete aùf. 
ſerordentliche Sorgfalt allen Ruhm des gluͤcklichen Aus- 
ſchlags zuſchrieb. Man ſprach, daß ſein ganzes Ver⸗ 
fahren zu erkennen gaͤbe, er werde nur, durch eine aus⸗ 


ſchweifende Ehrbegierde, und einen Geigen Dur, nad) | 


Reichthum darzu — * angereizet. | 


D. Ich haͤtte ſelbſt — mie. bie leztern, : Éréder. koͤu⸗ 
nen. Mit dem allen war gleichwohl der Herzog von 
Marlborough ein ſehr großer Mann und außerordent⸗ 
liches Genie. 


C. Er war es wahrhaftig, und ich vernehme ihr 


Bexenntuig mit dem groͤßcen Bergnügen. : | So lange 


die Tugend auf Erden iſt, wird fie von ben Scerb⸗ 
lien angefeindet und gehaſſet; z fo bald fie — den 
Augen entziehet, vom Neide ſelbſt geſuchet . 


. & fommt mir’ eben recht » thun ſie mit — 
Gefallen , und geben ihrer Rede auf einige Minuten An⸗ 


pe 


x 6 Virtutem incotumem odimus, 
. Sublatun ex oculis quærimus invidi. 
Horat. Lib, NL Od. 24 


— 


— 
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\ ſtand. Dieſer kleine Aufenthalt wird F — ſchoͤp⸗ 

— laſſen. 

C. Machen fie keine —S * bitte ſehr, 
ſie haben hier zu befehlen. Ueberdem fehlet es uns 
nicht an der Zeit. Wollen ſie vieleeicht hinaus 
| gent 

+ Mein: Sondern ich — * in ben 
Mugmblié ‘einer Sache, um welche id fie gar oͤfters 
Babe . erfuthen wollen: Ich meyne die Grabſchrift, 
die ihr Freund auf den Herzog verfaßt hat. 

C. Von noue: de: À ? Der gerne, Haben 

ſie Papier ? | 

J H. Ich will ſie mit meinem Bleyſtifte — auf 

einen Brief ſchreiben. Wie fangen ſich die Verſe an? 


| . @, Qui Belli, aut Pacis virtutibus afra pe- 
tebant. 


H. Sehr — ! 
C. Finxerunt homines — * prifes — 


H. Das babe id: Sagen ſie mir nur Wweene Verſe 
zugleich der Verſtand wird deutlicher. ee 


C. Que Martem fine patre tulit, fine matre 
| Minervam. * 
Nluſftres mendax Græcia jactet avos. 


J H. Das iſt wirklich ein fhôner Gedanke. Man 
muß Muth und gute Auffübrung haben. In beyden 
mac er vortrefflid. Nun bas Übrige, + °°". 


Cleomen. 
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C. — quem genuit jacet hâc Homo con- 
| ditus urnâ , 


!. Antiqui qualem non habuerc Deum. 


D. — Ich danke ihnen. Nun koͤnnen fie * 
Betteben fortfabren. Nachdem ich dieſe Verſe das. “éé. 
ſtemal von ibnen hoͤrete, habe ich viele andre offen. 
bar daraus entlehnte Dinge geſehen. Sind ſie nicht 
gedruckt? 


C. Ich glaube es nicht. Ich Gate fie an | en bem 
Tage gefeben, an dem ber Herzog begraben ward, und 
ſeit der Zeit ſind nur Abſchriften davon herum —— 
ich habe ſie aber niemals gedruckt geſehen. 


H. Meines Bebankens nach ſind ſie fo viel, alé À fin 
ganjes Maͤhrchen von den Bienen mertf. x] 


#65" Benn fie ſolche ſowohl nad ihrem Geſchmack⸗ fin⸗ 
den, kann ich ihnen eine Ueberſetzung ſehen laſſen, die 
juůngſthin einer / von Adel zu Orford gemacht hat. * 
Papier, darauf ſie ſtehet, kann nicht: weit ſeyn. 
VUeberſetzung iſt zwar nicht nach den Worten, ſie pes 
bait aber, tie mirs » Die vornebmften Ok 
Danfen. vs Re PO 2 , 


H. Das mr dé Ge TE ET — ce hs 


C. 3 weis ne 06 ‘fie! ie! ‘mere e Sdrift werhen 
leſen konnen, ich fobe es in Neon nue x 
bin ge kratzt. — — 


“T Sf Horaz. 
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H. Es et ſich ſche gůt leſen· À 2 
5 Das fabelafre Griechenland bat, aus Erkenntlich— 
„keit, alle diejenigen beh Gditem⸗ beygeſellet, welche im 
ʒKriege und Frieden durch ihren Heldenmuth und durch 
D Rtugbeit ibrem Namen . mit. ruhmwuͤrdigen Zhaten 
* einen Glanz gegeben haben wiewohl weder Pallas 
100 . “Mars, die Helden in der Sabel, den an de 
2) Marlboroughs nicht erreichen. 
Das iſt ſchoͤn! 


mo sde np ui 


Ga Ich hahce es auch bapoe, —* fobe die née 
eus noch); beffer auf den —* stat de als bie Ur. 


ſchrift (ID usure, Tircesg ët arms 
H. Wollen wie: nun — —* weiter — 
féen? EE ES 8529 


| CG; AIch fagte von ber Partehlichkeit in der’ menſchli⸗ 
der Urtcheilen und Fübrete ihnen den erſtaunlichen Un: 
terſchied zu Gemütfe, der fu unter der Beurtheilung 
der Menſchen uͤber einerlen Thaten eraͤugete, nachdem 
ſie die Perſonen, welche Lu — — oder 
haſſeten. 11194  3iy f ter 0 2774 

H. Ga; Wiewohl, — ſie wider die — 
keit losziehen, die ich glaubte, daß man maͤmlich - Leute 
wi Saupe-ker Geſchaͤffte ſetzen muͤßte, er Berbienfte, 
Ds ben uhb Gigenfcaften QUE und guße herordentlich Wûs 

von : — fie dieſer Sade n Lt neue Ra 

gen bergufügen ? 


CE < Cleomen. 
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C. Mein, wenigſtens erinnere ich mich keiner, die ich 
übergangen haͤtte. Re ne à 


‘ e 7° Is : È j 
… D: Ich glaube nicht, daß fie ben bem Bortrage bies 
fev: Dinge eine bôfe Abfichtibegen foliten. Geſetzt aber j 
daß ihr ganzes Vorgeben wahr waͤre; fo wuͤrden fie; 
wenn fie dergleichen Meynung oͤffentlich. vorbrächten, zur 
Vermehrung der Nachlaͤßigkeit und Unwiſſenheit großen 
Beytrag thun, Dent wenn man die vornehmſten Re 
gierungeſtellen, ohne Faͤhigkeit, ohne Genie, ohne Vif 
ſenſchaft bekleiden kann / ſo braucht man, ſich den Kopf 
mit Studieren und Buͤcherleſen zu zerbrechen, weiter 
gar nicht. RS en es. 
C. Sie werden nidt gehoͤrt haben, daß id bergleis 
chen vorgebracht haͤtte. Ich habe nur geſagt, daß ein 
durch Kunſt abgerichteter Menſch ſich ſehr wohl zeigen, 
auch ben groͤßten Bedienungen und erhabenſten Meme 
tern, ohne außerordentliche Gaben, vorſtehen koͤnnte. Ich 
ſehe die Sache fuͤr gewiß an. So viel die in alen 
Stuͤcken vollkommene Staatsminiſter anbetrifft, glaukte 
ich nicht, daß bis hieher drey, zu einer Zeit, auf Er⸗ 
deu ſind, die ben Mamen :berbienen: In de: Welt iſt 
nicht der vierte Theil dei Weisheit, der wirklichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, oder des innerlichen wahren Verdienſtes, wie 
man vorgiebet, und wie wir uns aus eigener Schmeiche⸗ 
ley zuſchreiben. Von der Tugend, von der Rellgion, 
iſt nicht der hundertſte Theil wirklich von demjenigen 
vorhanden, was Den Schein davon hat. — 
ne | 2 PER | "ts 


fs Horaz. 
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H. Ich bekenne es, daß diejenigen, die durch Ehr ⸗ 
und Geidgeiz gereizt werden, fi keinen andern End⸗ 
zweck, als Reichthum und Ehre zu erlangen, vorſetzen, 
und dieſe Gegenſtaͤnde ihrer Begierden zu erlangen, ih⸗ 
nen alle Mittel gleich gut ſind. Mit denen, die aus 
Grundſaͤtzen der Tugend und Liebe gum gemeinen De: 
ſten handeln, iſt es ganz anders beſchaffen. Sie be— 
ſtreben ſich mit Luſt, Kenntniß und Eigenſchaften zu 
verſchaffen, mit denen ſie dem Vaterlande zu dienen, 


. fn Stand geſetzt werden moͤgen. Waͤre nun die Tue 


gend in der Welt fo ſeltſam, als fie meynen, wuͤrden 
ſich wohl ſo viele geſchickte Leute in allen Profeßionen 
finden, als ihrer vorhanden ſind? Denn in der That 
giebet es gelehrte und geſchickte Perſonen. 


@. Der Grund von allen unſern Eigenſchaften muß in 
der Kindheit, und ehe wir noch zu urtheilen geſchickt ſind, 
oder uns ſelbſt die Wahl der nuͤtzlichſten Art, ſeine Zeit 
anzuwenden, erlaubt ift,1 gelegt werden. Den groͤßten 
Theil der Vollkommenheiten haben die Menſchen einer 
guten Auferziehung und der unablaͤßigen Sorgfalt der Ael⸗ 
tern und Lehrer zu verdanken; Es werden ſich auch weni⸗ 
ge unartige Aeltern finden, die nicht wohlgezogene Kinder 
verlangen ſollten. Eben die natuͤrliche Zaͤrtlichkeit, ſo die 
Menſchen zur Sorge antreibet, ihre Kinder reich ju hin⸗ 
terlaſſen, beweget ſie auch, ihnen eine Auferziehung zu 
verſchaffen. Ueberdem iſt es der Mode zuwider, folglich 
eine Schande, ſolche ju verabfäumen. Der Hauptzweck, 
den fich Aeltern, ibre Rinder einer. Profefion oder einem 
Beruf ju widmen, vorfegen, iſt, ihnen Brod ju verfchaf. 

‘ , | UT ra | fen. 


Das ſechſte Geſprach · 453. 


fen. Belohnungen, Geld, Ehre haben die Kuͤnſte auf⸗ 
gemuntert und befoͤrdert; Die Wiſſenſchaften und tauſend 
fhône Dinge wuͤrden in der Vergeſſenheit geblieben ſeyn, 
wenn die Menſchen weniger Geiz und weniger Stolz bes 
ſeſſen haͤtten. Ehrbegierde, Geldgeiz und oͤfters die 
Noth, ſind die maͤchtigen Sporen, die unſre Aemſigkeit 
reizen, und unſern Fleiß vermehren. Eben dieſe kraͤſtige 
Beweggruͤnde ziehen oftmals die Leute aus ihrer Traͤgheit 
und Nachlaͤßigkeit, darinne ſie aller Ermahnung und 
Zuͤchtigung ihrer Vaͤter ungeachtet gelegen haben, die ſie 
= in ihrer Jugend aus der Schlafſucht zu erwecken, verge⸗ 
bens bemuͤhet geweſen ſind. Es wird uns niemals an 
Leuten fehlen, verſchiedene Bedienungen, und mancherley 
Profeßionen in der Geſellſchaft zu beſetzen, fo lange Gen 
winnſt, Belohnung, und anſehnliche Vorzuͤge damit vers 
knuͤpft ſind, folglich wird bey einem großen geſitteten 
Volke ein Ueberfluß von Gelehrten aller Art ſeyn, fo 
lange das Volk im bluͤhenden Stande iſt. Reiche und 
andre Perſonen, die etwas aufwenden koͤnnen, laſſen es 
ſelten daran fehlen, ihre Kinder etwas von ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu erlernen. Das iſt die unerſchoͤpfliche Quelle, 
woraus mehr Leute unaufhoͤrlich hervorſteigen, als man 
alle Profeßionen und Bedienungen zu beſetzen noͤthig hat, 
die eine Wiſſenſchaft von gelehrten Sprachen erfordern. 
Unter dieſen jungen Leuten, die ſtudieren, giebet es faule, 
andre aber verlaſſen das Studieren, ſo bald ſie ihre eigene 
Herren werden. Noch andre dagegen finden mehr Luſt ai 
Wiſſenſchaften, je aͤlter ſie werden: Dleſer find die meis 
ſten; Man liebet natuͤrlicher Weiſe die Gegenſtaͤnde, die 
cd erlangen Muͤhe Éoften. Unter reichen Perſonen 
Sf 3 ſinden 
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finden ſich eben ſowohl Leute, die gerne ſtudieren, als Faul · 
lenzer, Jede Wiſſenſchaft wird alſo ihre Liebhaber, nach 
dem Geſchmack derer haben, die ſich darauf legen, und 
in dieſem Stuͤck iſt der Unterſchied ſo mancherley, daß 
kein Theil der Wiſſenſchaften von manchen unausgearbeitet 
bleiben wird, der von ſeiner Neigung darzu, keinen beſſern 
Grund, als ee von feiner Liebe sur Jagd, der andre 
gut Fiſcherey angeben kann. Betrachten fie die unzaͤhlba— 
ten. Arbeiten und Bemuͤhungen, der Alterthuͤmer Liebha⸗ 
ber, der Kraͤuterkenner, der Schmetterlings und, Mu⸗ 
ſchelſammler, auch aller andern wunderbaren Naturge⸗ 
maͤchten. Erwaͤgen ſie die praͤchtigen, in verſchiedenen 
Wiſſenſchaften gebraͤuchlichen Worte, die hochtrabenden 
Mamen, mit welchen man oͤfters Gegenſtaͤnde beleget, 
die Leute von unterſchiedenen Geſchmack für veraͤchtliche und 
der Beſchaͤfftigung der Sterblichen ganz unwuͤrdige Dinge 
anſehen. Die Neugier iſt oͤfters bey einem Reichen eine 
Anlockung, die der Gewinnſt bey einem Armen ſeyn kann. 
Einige treibet die Eitelkeit ju bdemjenigen an, worzu der 
Eigennutz andre beweget, und die gluͤckliche Miſchung die 
fer beyden Gruͤnde bat jezuweilen wunderbare Dinge Here 
vorgebracht. Iſt es nicht erſtaunlich, wie ein vernünfti, 
get Mann vier bis fuͤnftauſend verthun kann, oder wel⸗ 
ces eben fo viel iſt, die Sinfen von bunbert taufenden 
nur affein darum verlicret, ba er ben Ruhm bat, Selten⸗ 
belten und eine große Menge Sappereven ju befigen, ba 
dleſer Mann zu gleicher Zeit bas Geld fo lieb bat, und 
Dev feinen alfen agen ein Sklave bavon if? Die Hoff— 
nung zum Gewinnſt, oder que Ehre, ſtarke Cinfünfte, 
oder in eine ne hohe Bedienung zu kommen, muntern zu den 
Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchoſten auf, und feben wir, daß ein Beruß, eine 
Kunſt oder Wiſſenſchaft nicht belohnt wird, denket man 
eben ſo wenig daran, ſie in eine Vollkommenheit zu brin⸗ 


gen, als Lehrer und Profeſſoren, wenn ihnen ihre Muͤhe 


nicht mit Ehren oder Vortheil vergolten wird, ſich zur 
Unterweiſung werden bewegen laſſen. Von dieſer Regel 
nehme ich nicht einmal die heiligen Berridtungen aus. 
Es giebet eben fo. menige Lehrer des Œvangelit, bie fo 
uneigennüig finb, den Œbren: und Beſoldungsvortheil, 
oder was ihrem Amte anbänget, gu verachten, als anbre 
die Belohnung, ſo ibren Verrichtungen beygeleget find, 
aus zuſchlagen. Es wuͤrde ſehr ſchwer zu beweiſen ſeyn, 
daß unter ſo vielen Geiſtlichen, die ſich mit groͤßtem Fleiß 
aufs Studieren legen, man eine große Anjahl finden 
moͤchte, welche aus dringender Liebe gegen bas genieiné 
Beſte, oder aus beſonderm Antheil, den fie an dem geiſtli⸗ 
den Wohlſtande der Layen nehmen, fo außerordentliche 
Bemuͤhung ertragen ſollten. Giebet es im Gegentheil 
nicht der Augenſchein, daß die groͤßte AnjaGl dieſer Her⸗ 
ten durch die Liebe zur Ehre und Hoffnung einer reichen 
Pfruͤnde ermuntert werden? Iſt es etwas ſeltſames 
wenn man ſiehet, wie ſie die Hauptſache ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft hintanſetzen, ſich aber an laͤppiſche Dinge machen, 
wenn ſie bey dieſen Gelegenheit zu erhalten hoffen koͤnnen, 
mehr ruͤhmliches Aufſehen, als bey den erſtern, davon zu 
fragen? Pralerey, Geiz, und Neid haben mehr Scbrift. 


ſleller, als Tugend und Wohlwollen zuwege gebracht. 


Leute von bekannter Faͤhigkeit und Gelehrſamkeit geben ſich 
jezuweilen viel Bewegung, eines andern Ruhm ju ver- 
dunkeln und auszuloͤſchen. Was für ein Grundſaz iſt es, 
ere V2) Sf 4 meynen 


—— 
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mennen fie wohl, ber bie benden Widerſacher, welche 
beyde grofen Verſtand und viel Wiſſenſchaft befisen, 
angetiieben bat, daß fie, ibrer Geſchicklichkeit und Klug⸗ 
hen obngeachtet, ibre erbitterte Gemuͤther, ibren Haß und 
Neid, die fie wider einanber zu fcreiben anreigen, vor 
den Augen aller Welt nicht verbergen koͤnnen? 


H. Ich will nicht ſagen, daß es den doute) von der 
Tugend nimmt. 


C.. Gleichwohl kennen fie doch die Urbilder Me | 
Schilderung in der Derfon zweener febr berübmten Got 
tesgelebrten von großen Berbienften, die gewif febr un. 
gehalten ſeyn wuͤrden, wenn nur:einer ben geringſten Zwei⸗ 
fel in ihre Tugend ſetzen wollte. 


H. Wenn die Menſchen — Vorwandt des Ei⸗ 
fers fuͤr die Religion und das allgemeine Beſte, ihren 
Seibenfchaften ben Zuͤgel ſchießen laſſen koͤnnen, nehmen 
ſie ſich große Freyheiten heraus. Wovon war denn ihr 
Streit? | | 


C. De lana caprina. 


H. Was, eine pere Ich weis mich nicht mehr 
zu erinnern. 


C. Sie ſtritten uͤber be Dichttunſt der alten Sur 
ſpieldichter. 


H. Itzo faͤllet mirs wieder ein. 


Cleomen. 
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C. Koͤnnte wohl in denen fhônen Wiſſenſchaften ein 
Gegenſtand von geringerer Ethebiichten u und dora 
Nutzen ſeyn? 


H. Ich giaube nicht. : 


C. Die grofe Urſache ihres Streites, ber: ” — 
Aufſehen machte, war, wie ſie ſehen, daß die Leute wiſſen 
ſollten, wer die Sache am beſten verſtuͤnde, und ſie vor 
laͤngerer Zeit gewußt haͤtte. Dieſes Beyſpiel zeiget, mei⸗ 
nes Beduͤnkens, daß, wenn die Menſchen nur allein durch 
Geiz und Ruhmſucht getrieben wuͤrden, es gleichwohl ſehr 
wahrſcheinlich ſeyn wuͤrde, daß man à einer _gelb ; unb 
volkreichen Nation, wie unfre ift, alle Theile der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſo gar der unnuͤtzlichſten treiben wuͤrde, wenn 
ſie darinne eingefuͤhrt, und dabey ſo viel Ehrenſtellen und 
pit cs fuͤr die Oelebrten geftiftet waͤren. 


, Benn man aber, mie fie meynen, mi gar mes 
niger Renntniÿ, bie meiften @tellen befleiben koͤnnte, 
warum wollte man ſich aufs ſtudiren zu legen, große 
Muͤhe geben? Warum wollte man nach groͤßerer Wiſ—⸗ 
— trachten, als man noͤthig baͤtte 


C. Ich glaube, daß ich * Sdwinglelt ſchon es 
antwortet pates. 4 


H. Es finden fi ‘aber bd das, bie fé ini f 
großem Sleif auf das Studieren legen, daß fic ihre Ge⸗ 
ſundheit zuſetzen und ihr Leben verkuͤrzen, nur, weil ſie 
alle außerordentliche Kraͤfte pi À is — es 

— zu mathen. | 
Sfs Cleomen. 


\ 
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C. Giebet es nicht auch Leute, und deren in großer 
Anzahl, die ihre Leibesbeſchaffenheit ſchwaͤchen, und ſich 
den Tod wirklich mit vielem Saufen zuziehen; Ein Laſter, 
welches gleichwohl ein weit unvernuͤnftiger Vergnuͤgen ver⸗ 


ſchafft und viel beſchwerlicher iſt. Ich laͤugne im uͤbrigen 


nicht ·ganz und gar ; daß ſich Leute faͤnden, die. ihren Ber- 


ſtand zum Dienſt des Vaterlandes auszuarbeiten, ſich die 


Muͤhe nehmen, id behaupte nur, daß die Angabl derer, 
Die eben dieſes, nur ſich ſelbſt, ohne Abſicht aufs Bater- 
fanb; zu dienen, verrichten, weit groͤßer iſt. Herr Hut⸗ 
cheſon hat in ſeinem Werke unter dem Tirel:. Unterſu⸗ 
chung des Urſprungs unſrer Begraffe von dem Schd⸗ 
nen und von der Tugend, viel Geſchicklichkeit in, der 
Abwaͤgung und Abmeſſung der Groͤße der fiche, des 
Wohlwollens u. fs w. ſehen laſſen. Ich wuͤnſchte wohl, 
daß ein ſinnreicher Metaphyſiker ſich die Muͤhe naͤhme, 
auf ben Unterſchied zwoer Sachen mit guter Muße ju derts 
ken. Erſtlich, auf die wirkliche Liebe, welche die Sens 
ſchen mit abgeſondertem Eigennutz gegen ihr Vaterland he— 
ge ‘ Sum zweyten, auf das ehrbegierige Verlangen 

eeMenſchen, daß man fie für ſolche Leute, ble du Liebe 
gum Vaterlande handelten, anſehen moͤchte, ob fie ſolche 
gleich njemals empfinden. Daß er ſich auch die Muͤhe 
nehmen moͤchte, alles, was et nur fonnte, von dieſen be. 
den Leidenſchaften in einer Nation gufammekt zu bringen, 
und uns nqch ſeiner mathematiſchen Lehrart, bas richtige 


Verhalten eins gegen den andern zu erweiſen. Man kann 


nicht in Abrede ſeyn, daß die Natur einem zeden insbe⸗ 
fondre nicht dije Gorge. für andre, ſondern für ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen habe. Wenn die Menſchen durch außerordent⸗ 

| liche 
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liche Mittel ein Anſehen erlangen wollen, fo haben fie den 
Endzweck, einen Nutzen daraus zu ziehen: Sie wollen die 
andern übertreffen , man folf von ihnen reden, und ſie wol⸗ 
{en denenjenigen, die eben dem Beruf folgen, und nach dez 
ren Gluͤcke laufen, vorgeogen jepn. 


H. Binben fie es wahrſcheinlich, daß Leute von Gad 
ben und Gelebriamfeit — die ſo geſchickt ſind, vorge⸗ 
— werden? 


C. Ja, das glaube ich cæteris paribus; Denn die 
Sache aͤndert ſich, wenn nicht alles gleich iſt. 


H. Alſo muͤſſen fie doch zugeben, doß Bey denen, die 


Aemter zu vergeben haben, zum wenigſten ssl der 
Œugend walten muͤſſen. 


C. Ich habe nicht geſagt, daß es keine gaͤbe: Allein an⸗ 
ſehnlichen Leuten, die geſchickte Perſonen befoͤrdern koͤnnen, 
gereicht es auch zu Ruhm und Ehren, und wer einem geſchick⸗ 
ten Mann, eine gute Pfruͤnde, die er ju vergeben bat, zu⸗ 
theilet ,. dem verdanket es jedes Kicchkind, und glaubet, es 
iſt ihm inſonderheit dafuͤr verbunden. Eine eitele Perſon 
wird eben ſo mißvergnuͤgt, als eine tugendhafte ſeyn, wenn 
fie ſiehet, daß ihre Wahl verworſen und von allen verach⸗ 
tet wird. Die uns angebohrne Liebe zum Beyfall, iſt 
fon allein genug, die Menſchen überbaupt, au fo gar 
einen großen Theil der Laſterhaften anzutreiben, den wuͤr⸗ 
digſten unter den Candidaten auszuleſen. Doé wird alles 
seit geſchehen, wenn nicht wichtigere Beweggruͤnde, als 
Anverranbfaft ’ Freundſchaft, Eigennutz, oder andre 
darzwiſchen kommen, ſo die gedachte Wirkung hindern. 


Horaz. 
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H. Enthaͤlt aber ihr Lehrgebaͤude nicht, daß die groͤß⸗ 
ten Schmeichler vielmehr vorgezogen werden? 

C. Unter geſchickten Leuten finden fic genug, die zu Liſt 
“und Verſtellung faͤhig ſind, und den Wiſſenſchaften zugleich 
mit der Weltkenntniß obliegen koͤnnen. Das find die Leute, 
die mit Standesperſonen umzugehen, und ihre Gaben mit 
aller Geſchicklichkeit zu gebrauchen und tie Gnade der Groſ⸗ 
ſen ſich ju erwerben wiſſen. Unterſuchen fie nur die Auffuͤh⸗ 
rung und das Betragen vornehmer Perſonen, von welchen 
wir geſprochen haben, fo werden fie ben Zweck und die Vor⸗ 
theile, fo ſie ſich bey ihren mübfamen Arbeiten und Wachen 
vorgeſetzt haben, gar bald erkennen. Wenn fie Geiſtliche (es 
hen, die ohne Beruf, ohne Noth, ſich beſtaͤndig an fuͤrſtli— 
chen Hoͤfen aufhalten, in ben Borgemächern der Guͤnſtlinge 
aufwarten, und deren Gewogenheit ſuchen, wenn ſie ſolche 
Perſonen beſtaͤndig wider die Ueppigkeit des Zeitlaufs ſchreyen 
und klagen hoͤren, daß ſie ſich derſelben gleichyuftellen, ſehr 
genoͤthiget ſehen muͤßten, wenn ſie zugleich ſehen, daß ſie 
in ihrer Lebensart, der *— Welt in allem nachzuahmen, 
und ſo viel moͤglich, aus allen Kraͤften bemuͤhet ſind, das 
Vergnuͤgen zu erhalten, daß ſie den ſich vorgeſtellten Mu— 
ſtern recht aͤhnlich werden moͤgen; Wenn ſie, ſage ich, alles 
dieſes feben, fo faͤllet es unmoͤglich, dem Augenſchein in fo 
vielen vereinigten Umſtaͤnden zu widerſtehen. Man muf 
die Grundurſachen ibres Betragens und den Zweck ibrer 
Bemuͤhung einſehen, wenn man uͤberdem noch wahrnimmt, 
daß ſie nach erhaltener Pfruͤnde, fon wieder eine vorneh⸗ 
mere und austraͤglichere ſuchen, auch ben aller Gelegenheit, 
reich, anſchnlich ju ſeyn, die vornehmſten Bedienungen zu 

erhalten und zu herrſchen verlangen. 
— Horaz . 
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H. Wegen der Geiſtlichen habe ich wenig jus 


gen , fie ſind auch die £eute nicht, bep benen ich die Tu⸗ 


gend ſuche. | à: 


C. Gleichwohl merben fie doch folche eben ſowohl une 
fer ihnen, als unter Perfonen je eines andern Standes fins 
den; Ueberalf aber weniger, als es ſcheinet. Es ift kei⸗ 
per er ſey mer er molle, der verlangte, daß man glauben 
ſoll, es fehlete ibm an Redlichkeit, oder daß er Liſt und 
Raͤnke brauchte. Mit dem allen giebt es wenig eute, 
die, wenn fie and), was ſie beſitzen, bekennen, dennoch beh 
wabren Grund, warum fie es-befigen, und die Mittel, mie 
fie darzu gelangt find , angeben. So kann man auch den 
Qwang in, den Worten und Thaten der Menſchen niemals 


Deutlicher erkennen, als wenn man ihre Gebenfensart über 


den wirklichen Werth der Sachen ausſorſchet. Die Tu- 
gend iſt ohne allen Zweifel der koſtbarſte Schatz, ben der 
Menſch beſitzen kann, das ſaget ein jedweder: Wo iſt aber 
das Land, in dem ſie ausgeuͤbet wird, wenn man ihr alle 
Belohnung entziehet (*)? Andrer Seits nennet man das 
Geid /mit allem Rechte, die Wurzel alles Uebels. Es iſt 
kein Spoͤtter, kein Sittenlehrer, er ſey ouch ſo klein und un⸗ 
beruͤhmt, der nicht wider die Begierde der Menſchen nach 
Reichthum losgezogen hoͤtte; Was für Muͤhe giebet imaït 
ſich nicht, was woget man aber nicht, ſolchen zuſammen 
zu ſcharren, unter dem Vorwand, ihn recht nuͤtzlich anguie 
wenden! Dem ſey nun, wie ihm wolle, ſo glaube ich veſt, 
— | — daß 


E — Quis enim virtutem ampleitur ipfam, 
|  Præmia fi tollas? — — — | 
| Juvenal. Sat. X. 


— 
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daß unter ben zufaͤlligen Urſachen, keine mehr Uebel in der 
Welthervot gebracht hat, als eben dieſe: Gleichwohl 
wuͤrde es große Schwierigkelt ſetzen, eine andre zu zeigen, 
die zur Ordnung, zur Einrichtung, und zur Erhaltung der 
buͤrgerilchen Geſellſchaft durchaus nothwendiger waͤre wel⸗ 
che, da ſie einzig und allein auf die verſchiedene Beduͤrf⸗ 
niſſe, aue genommen die gemeinſchaftlichen Dienſte, ſo wir 
einander erweiſen, gegruͤndet iſt, nicht erhalten werden kann. 
Es waͤre aber nicht vernimféig ju verlaiigen’ daß andre uns 
ſonſt dienen ſollen Hier aus ſchließe ich alſo, daß aller Handel 
unter ben Menſchen ein beſtaͤndiger Tauſch einer Sache ges 
gen ble andre ſehn müffe. "Der Berfäufer ; Ger fein Eigen⸗ 
hum éince Sache bem Raufer übertäet, Bat felnen Bois 
theil nicht weniger, als der Kaͤuſer, der bas Eigenthum ſu⸗ 
chet, zur Abſicht. Hat man einer Sachẽ vonnoͤthen, oder 
findet ſie nach ſeinem Geſchmack, wird fie der Eigenthuͤmer 
nicht uͤberlaſſen wenn mai ihm nicht wenigſteris eine Sache, 
deren Défis ihin anſtaͤndiger als uns iſt, vagegen vertauſcht. 
Voñ dieſer Richtſchnur wird er nicht abweichen, fo einen 
großen Votrath er auch von bec Waare Bat; und fo not. 
wendig der andre dieſelbe brauchet. Was ſoll ich fuͤr ein 
Mittel anwenden, einen ju meinen Dienſten ju bewegen, 
wenn ich ihm nur etwas geben kann / bas ihm nichts nuͤtze 
iſt, oder was er nicht verlanget? Kein Menſch, der mit 
einem Mitgliede der Geſellſchaft keinen Rechtshandel hat, 
wird ſich um einen Sachwalter bekuͤmmern. Ein Argt- 
kann von einer Famllie niches fordern, mo: fie im Hauſe 
alle geſund ſind. Das Geld beuget allen Schwierigkeiten 
vor, und hebet ſie allein, indem es eine bequeme und koſt · 
bare Belohnung verſchafft, alle Dienſte, ſo die Menſchen 
elnanber leiſten koͤnnen, ju bezahlen. Horaz. 


— 
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HO Wenn aber die zeute mehr/als fie verblenen, von 
Gé Bot, ft je fie Abc über re er 
ſchaͤtzen. Folget diefes nicht aus ihrem Lehrgebaͤude? F 
Ie CORAN PRES 


€, Ohne Zweifel, und die Erfabrung lebter:e8 eben⸗ 
alls. Wunderbar iſt es “aber, je mehr Leute in einer 
Geſellſchaft find, je verſchledener und vielfaͤltiget find ihre 
Begierden, je beſchwetlicher die Gewohnheit bik Erfit. 
fung dleſer Begierden gemadit Bat, defté” geringer ‘find 
dieſe Unbequemlichkeiten gemorben , ‘nadÿdem man den 
Gebrauch des Geldes einheſuͤhrt bat. Wienn dieſeg nicht 
waͤre, wenn die Anzahl der Glieder der Geſellſchaft kleiner 
waͤre wenn ſich die Menſchen nur zu den ileckbihigſten 
Beduͤrfniſſen halten müften, fo wuͤrden ſie fid auch weit 
Jeichter über die gemeinſchaftlichen Dienfte: vergleithen. 
Es wuͤrde hingegen eben fo. ſchwer ſeyn‚alles, Vergnuͤ⸗ 
gen des Lebens, was man zeitliche Gluͤckſeligkeit nennet, 
bey einem großen geſitteten Volke zu verſchaffen, ohne eine 
Sprache darinne einzufuͤhren, als es ſchwer fallen wuͤrde, 
ohne Geld, oder andre Vergeltungsart an deſſen Stelle, 
ſein Leben darunter vergnuͤgt zuzubringen. Da deſſen 
Gebrauch einmal bekannt worden iſt, und die Obrigfeis 
ten darauf geſehen haben, dienet das Geld zum allgemei⸗ 


J 3— 


nen Maaße, ben Werth eines jeden Dinges qu. erken⸗ 
nen. Die Noth bringet viele Vortheile. Die Beduͤrf⸗ 
niß, daß die Menſchen eſſen und trinken muͤſſen, machet 
bas Band der Geſellſchaft. Die Leute moͤgen ihre Wer · 
ke fo hoch ſchaͤzen, als fie wollen, ſo wird mat fie alles 
zeit um guten Preiß haben, wenn viel Leute, ſolches ju 
verfertigen, vorhanden ſind. So nutzbar bent Menſchen 
eine 
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eine Sache iſt, fo wird fie niemals theuer ſeyn , wenn 
man fie im. Ueberfluß haben kann. Die Seltſamkeit 
treibet die Sachen hoͤher im Werth, als der Nutzen. 
Hieraus leget ſich zu Tage, daß die Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, welche ein beſonderes und nicht gemeines Genie 

erfordern, oder die man nicht anders, als mit Anwen⸗ 
dung vieler Zeit, Muͤhe, großen Fleiß und Verdruß 
erlernen kann , weit augstraͤglicher als andre find. Ueber⸗ 
dies kann man nicht lâugnen, daß eine zugleich beſchwer⸗ 
liche und veraoͤchtliche Beſchaͤfftigung in der Geſellſchaft, 
welche wenige Leute uͤbernehmen wollen, allezeit denen, 
die nichts beſſers thun koͤnnen, zu Theil wird. Dieſen 
Begriff haben ſie aber in dem Raheger von den Le 
sen weiter ousgefuͤhrt geſehen. — 


H.Darinne babe ichs auch vob — E⸗ if 
Serbes auch eine merkwuͤrdige Stelle darinne: über dieſe 
Sache, die ich nicht leicht vergeſſen werde. Nichts kann, 
ſpricht der Verfaſſer, die Armen zur Arbeit fuͤr andre 
mehr anſpornen, als ihre Duͤrftigkeit. Es iſt das 
her der Klugheit gemaͤß, ihnen dieſelbe zu erleich⸗ 
tern, eine Thorheit aber wuͤrde es ſeyn⸗ — die⸗ 
ſelbe ganz zu benehmen. 


C. Ich glaube, daß der Grundſatz ſehr richtig, und 
dem Armen eben ſowohl einen wahrhaften Vortheil ju 
verſchaffen, als bem Reichen die Annehmlichkeiten ſchme— 
cken zu laſſen, geſchickt ſey. Denn unter den Arbeits⸗ 
leuten ſind diejenigen an ſich ſelbſt weniger elend, und 
dem gemeinen Weſen mehr nuͤtzlich, welche, ba fi ſie in der 
Niedrigkeit gebohren und in Armuth erzogen ſind, 
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init Freuden in / hhren Stanbohidéti;" und fée ihte Kinber 
weiter nichts, als baßoſie ihnen in dem geringen Stande fol⸗ 
gen, verlangen moͤgen; dahetſie auch dieſelben, von zarter 
Jugend an, qu Beſchwerlichkeiten abhaͤrten, AB ſie fun 
Geborfam , jur Genuͤgſamkelt und ju ‘ben Bettletlumpen 
angerobfnen, ¶ Welches find im Megencheil diejénigen; die 
ſie fuͤr ſchlimmer und andern unnuͤtzlicher ju ſeyn imenet # 
Sind és nicht diejenigen, welche mit Verachtung der Ar⸗ 
beit ihres Berufs, ſich uͤber ihren niebrigen Grand: bekla⸗ 
gen, und unter dem Votwand, ihrer Kinder Beſtes jé 
ſuchenderſelben Auferziehung der Mildigkeit der andern 
empfehlen? Was ſage ich! Sie werden allézeit finden; 
daß Arme von dieſer letzten Art faul;: verſoffen, jur Un 
maͤßigkeit gewohnt find, ihr Haue weſen vernachlaͤßigen 
und nur darauf denken, rechtſchaffenen Seurén ſon viel 
Geld aus bem Beutel zu locken, damit fie ihre Muͤhe 
erleichtern and ro. der Beforgung — Side re 
mÔgens 7: 5: 


J —*5 Ich werfe mich nicht juni Vehebiga ber mſben 
Schulen auf, gleichwohl ſcheinet mirs doch barbariſch zu 
féon, die Kinder armer feute, und ihre ganze Rachtom⸗ 
menſchaft zu lngen, daß fie in dieſem Knechtſchaftsſtan ⸗ 
be teben, ohne, daß ſich biéjenigen unter ihnen, die. Go 
ben und Genie beſitzen, hoher ſchwingen ſollen. 4 


C. Ich bekenne es baß mai bas für barbariſch bals 
ten muͤßte, wenn man das, was fie” fagen, wirklich thâté; 
oder es. zu thun entſchloſſen * In der Chriſtenheit iſt 
aber kein Stand, darinne einer zur Knechtſchaft gezwun-⸗ 
gen waͤre, und ſeine ganze Nachkommenſchaft darinne ſehen 
muͤßte. Unter Leuten vomi niedrigſten Stande giebet es 
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in allen Laͤndern gluͤckliche, wir ſehen auch alle Tage ei: 
nige, die ohne Erziehung / ohne Meſchuͤtzer, ſich durch ih⸗ 
ven Fleiß und durch Bemuͤhung, über die Mittelmaͤſ⸗ 
ſigkeit, fo gar je zuweilen zum hoͤchſten Stande zwingen; 
wenn fie, zumal bas Geld lieb haben, und ſolches zu ras 
the zu halten ein. Delieben- findens Eine Geſinnungsart, 
darzu gemeine Leute und kleine Gemuͤther mehr, als Leute 
von hohen Eigenſchaften aufgelegt:: find, : Es iſt aber 
hierinne ein gewaltiger Unterfhieb, armer £eute Rinder at 
ihrer Erhebung zu hindern, und nicht ju billigen, daß 
man die Auferziehung von tauſenden unter ihnen mit Ge⸗ 
walt erzwinget, wenn man ſie, nach dem Lauf der Dinge, | 
beſſer gebrauchen kann, to einige Reiche arm, und einige 
Arme reich werden muͤßten. Dieſes allgemeine Wohl— 
wollen, welches die aͤußerſten Kraͤfte anzuwenden beweget, 
daß ein grmer Arbeiter aus bee Duͤrftigkeit geriſſen wird, 
it dem gangen Reiche nicht weniger ,:.al8 eine tyranniſche 
Gewalt ſchaͤdlich, die reiche Leute, ohne alle Urſache, ihs 
ver Gemaͤchtichkeit und des Ueberfluſſes, darinne fie leben, 
betauben wollte. Wir wollen ſetzen, daß alle ſchwere 
und beräc htliche Arbeiten durch das ganze Red. wenig⸗ 
ſtßs tt ÿ. Millionen Leute erforberten ;, prb bieſelben 
durch armier Leute Rinber, durch gemeine und unge zoge⸗ 
né verrichtet werden muͤßten; In dem Fall iſt es augem 
ſcheinlich, daß wenn der zehende Theil dieſer Kinder durch 
Gewalt, oder andre Mittel von ben. niebrigen, Geſchaͤff⸗ 
ten entzogen wuͤrden, drey hundert tauſend Leute fehlten, 
welche dieſe Werke vollbringen ſollten, und die Anzahl 
von der Leute Kindern, die dr — — * 
werden sis n | 


L 
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H Auf ſolche Art muͤßte die Mildigkeit die mar ge⸗ 
gen einige Perfonen ausübet, gegen cinige ander — 
— werden? | 

Ci: Die. Sache ift gewiß, fie —** gar nicht — 
—* Bey allen ordentlich eingerichteten Voͤlkern 


muß unter ben verſchiedenen Staͤnden eine: gewiſſe Abglei⸗ 


chung in Anſehung der Anzahl ſeyn.,, damit die Vermi⸗ 
ſchung wohl und gebuͤhrend gemacht werde. Wie nun 
dieſe richtige Abmeſſung den Ausſchlag giebet, und eine na⸗ 
tuͤrliche Folge des Unterſchieds der darinne befindlichen 
Staͤnde, und derer dabey zu beobachtenden Abwechslungen 
iſt, fo kann man nichts beſſers thun, als. die: Verwirrung 
der Staͤnde zu verhindern. Dieſes alles lehret uns, wie 
Leute von umſchraͤnkten Verſtande mit ihren beſten Abſich⸗ 


“en uns, dieſer Gluͤckſeligkeit berauben koͤnnen, welche auf 


eine zahlreiche Goſellſchaft herabſtroͤmen wuͤrde ¶ wenn fa 
niemand wegleitet oder ihren Sauf: verſtopfet. 

#9. Zu Materien von /ſo abgeſonderten Vegtiffen bin 
ich nicht faäͤhige Haben fée weiter nichts zur — 
des Lobes des Geldes zu melden? 

3 Mein Abſehen iſt gar nicht, dieſt Einrichtang Gers | 


aus qu, ffreidhen, noch zu tadeln. Sie mag gut, oder 
boͤſe ſeyn, ſo bleibet doch allezeit gewiß, daß des Geldes 


Macht und Herrſchaft von einem weiten Umfangse if; und 
niemals keinen ſtaͤrrern, noch allgemeinern Einfluß, als 
in den Staaten, Reichen und Landen hat, wo Wiſſen 
ſchaften, Wohlanſtaͤndigkeit und Kuͤnſte mit der Groͤße 
und einer außerordentlichen Gluͤckſeligkeit verbunden ſind. 
So ſcheiuet mir auch, daß. die Erfinbung ter Gilbers 
muͤnze viel weislicher nach doem Hange unſter Natur, 
— eine —— ſey, Rein beſſeres Mittel 


Gg 2 haͤtte 
— 


: * 


468) Das ſechſte Geſprach. 


haͤtte man wider die Faulheit und Halsſtarrigkeit finben Fons 
pen. Ich babe ôfters mit Verwunderung angefeben, wie ges 
ſchaͤfftig und lebbaft die Hochmuͤthigſten, aus biefem eine 
zigen Bewegungsgrunde, ihren Untern ſich gefällig ge- 
macht haben. Das Geld verſchaffet uns alle Dienſte, 
und tilget alle Schulden. Was ſage id! Es thut noch 
mehr. Wenn ein guter Zahler einem ein Werk auftraͤ⸗ 


get, machet er ſich dem Arbeiter, dem er zu thun giebet, 


perbinblih, bie Beſchaͤfftigung mag auch fo ſchwer, (ont. 
fam und verdruͤßlich ſeyn, als ſie wolle. | 
5). Mevrien fie nicht, daß unter hohen Gtanbespers 


. fonen ſich teute genug étés werden, be. alles dieſes 


nicht gugeben ? | 

C. Das glaube id * Zweifel, ſie wuͤrden aber un⸗ 
edf baben, menn fie ſelbſten Arbeit und Beſchaͤfftigung 
ſuchen muͤßten. ' 

H . Bas fie fagen, iſt in Anſehung der, die ums Lohn 
dienen, mabr: Ueber grofmiüibige Herzen aber, bie sen 
sen Gewinnſt achten, pat die Ehre groͤßere Macht, ais 
das Geld. 

C, Leute, welche die praͤchtigſten Titel fuͤhren, nb in 


| beren “Atern bas berübratefte Geblüt wallet, find fire kei⸗ 


pem Geiz bedeckt. So gar bie in ben hoͤchſten Wuͤrden 
fteben , bie fid our ifre Großmuth, durch ihren Pracht 
wirklich hervorthun, werden oͤfters durch einen ihrer Ho⸗ 
heit gleichmaͤßigen Gewinn eben ſo ſehr, als der geringſte 
Handwerksmann von einer. Kleinigkeit, geruͤhrt. Go viel 


eute vom hoͤchſten Stande, die ſich alle Tage beſtechen 


laſſen, zeigen uns genugſam, wie ſchwer es ſey, dergleichen 
großmuͤthige Perſonen, die ben Gewinnſt verachten, zu fine 
ber wenn fie einen her cten Vonhen u ve 
Nichts 
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Michts iſt uͤberdies von ſo allgemeinen Geſchmack, als das 
Oeld, es behaget allen Staͤnden. Reiche, Arme, Hohe und 
Miedrige finden einen wirklichen Vortheil dabey. Mit der 
Ehre iſt es nicht ſo beſchaffen, welche einen ſehr geringen 
Einfluß uͤber Niedrige und uͤber den Poͤbel hat, der zur 
Knechtſchaft gewohnt iſt, auch gemeine Leute ſehr ſelten an⸗ 
ficht, da hingegen das Geld ſeine Macht uͤber alle Staͤnde 
und uͤber alle Ehre erſtrecket. Man muß ſo gar ſagen, daß 
Reichthum denenjenigen Ehre beyleget, die fin, nach Er. . 
forderung'der Mobe, zu gebrauchen wiffen. Vie Ebre bat 
dielmehr des Reichthums zu ihrer Erbaltung vonnôtben, 
ohne ibm ift die Œbre eine ſchwere Saft für denjenigen, der 
bon ihr ſehr gereizt wird. Armuth ift bey einem Œbrentitel 
weit unerträglicher, als die Armuth gansallein. Weil ein 
Menſch, je bôber er , feiner Geburt nach, ift, deſto mehr 
betraͤchtliche Debürfniffe bat ,und jemebr man Grid befiget, 
je beffer ift man im Stande, außerordentlichen Aufwand ju 
machen:. Kein befleres und kraͤftigeres Staͤrkungsmittel 
kann erſonnen werden. Ich rede dieſes in recht natuͤrlicher 
Bedeutung, dieſe Staͤrkung wirket recht mechaniſch. Denn 
ſie reizet nicht allein zur Arbeit, und iſt ein Beweggrund, 
daß man die Bemuͤhung lieb gewinnet, ſondern erleichtert 
dieſelbe auch, beuget allem Verdruß vor, und erhaͤlt die 
Menſchen unter allen Schwierigkeiten und Bekuͤmmerniſſen, 
die ibm zuſtoßen. Ein Arbeiter von aller Art, den man nach 
dem Maaß ſeines Fleißes belohnet, kann mehr als einer 
verrichten, ben man tag: oder wochenweiſe qblohnet und 
der gewiſſe und beſtaͤndige Beſoldung hat. 

H. So glauben ſie nicht, daß es Leute giebet, die hre 
Berufspflichten mit treuem Fleiß verrichten, wenn ſie gleich 
beſtaͤndige Beſoldung haben ? 

O9 3 Cleomen. 
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C. Ja, id glaube, daß derer viele ſind. Es iſt aber 
kein Ait ,-feine Bedienung, in welchen man einen fo gar 
genauen und beftanbigen Fleiß forbert, und erwartet, ais 
bey ſolchen, die nach ibrer Wahl arbeiren, und immer eine 
neue Delobnung , ben Berdoppelung ihrer Muͤhe und 
Arbeit, ziehen. Sie werben niemals Arbeiter gefeben:ba 
ben, die ihrem Beruf fo voͤllig nachkommen, daß fie ihren 
Verrichtungen fo fleißig, beſtaͤndig und eifrig obliegen, 
wenn ſie jahrweiſe beſoldet werden, als diejenigen, welche 
ihre Belohnung gleich nach dem Maaß ihrer Arbeit er⸗ 
warten. Es ſey nun, daß die andern erwieſene Dienſte 
voraus, wie bey Gerichten, und Advocaten gewoͤhnlich 
iſt, oder darnach, wie bey ben Aeriten, bezahlt mer 
den. Ich bin verſichert, daß fie ben unſerm erſten Ge. 
ſpraͤch dieſe Gedanken gehabt haben, und eben bee sg 
nung gewefen find, 
. Sagen ſie, was fie wollen. 

6. Sie find doch nicht ungehalten über basjenige, was 
ich gefagt babe ? 

H. Ad, allertings bin ichs. Es wuͤrde mich vergnuͤgt 
haben, wenn fie von den Koͤnigen und andern hohen Haͤup⸗ 
jern mit gleicher Aufrichtigkeit als es von ben erſten Minis 
ſtern und deren Widerſachern geſchehen iſt, geſprochen haͤt⸗ 
ten. Wenn ich einen unparteyiſchen Mann finde, laß id 
ihm allezeit Recht wiederfahren, daß ich denke, wenn er 
in ſeiner Erzaͤhlung fehlet, ſo iſt er doch gewiß verſichert, 
daß er die Wahrheit zu finden meynet. Je mehr ich ihre 
Meynung, nach demjenigen, was ich auf der Welt ſehe, 
unterſuche, je mehr gebe id ihr Beyfall, und wenn ich ih⸗ 
peu heute fruͤh einige Einwuͤrſe gemacht babe, fo geſchoh 
es nt, us mehr zu belehren, und ihnen, ſich weitlaͤuftiger 
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qu erklaͤren, Gelegenheit zu geben. Sie haben mich be- 
kehrt, und ich werde von nun an Das Maͤhrchen von den 
Bienen mit gang anbern Augen betrachten, als bis hiehet 
geftheben iſt. Die Schreibart der Charakteriſtik kann 
vielleicht beſſer ſeyn; Vielleicht iſt auch bas Lehrgebaͤude 
der Geſellſchaft, ſo darinne vorgetragen wird, annehmlichet⸗ 
und Anſehung der wunderbaren Kunſt des Vortrags weit 
wahrſcheinlicher. Gleichwohl iſt das ii der Natur und 
der Wahrheit aͤhnlicher. F1" — 
C. Leſen ſie mit bas Werk noch He fe- werben ſie 
befennien daß miemals zweene Schriftſteller in fo unéeri: 
ſchiedenen Abſichten igeſchrieben baben, Der Vetfaſſer 
des Maͤhrchens von ben Bienen hat ſeinen Leſer ere 
gen wollen,ſein Gemuͤth fu vergnuͤgen, und mit einem⸗ 
Motte der Verderbniß ber: Marne den Schleher ſpielend 
abzuziehen. Nachdem er den Menſchen auf verſchiedene 
Art ans Licht geſtellt ſetzet et ihn ſeitwaͤrts in den Punkt, 
wo er die Mothwenbigkeit der Offenbarung / bes nt — 
und der Uebung des Chriſtenthums ſehen muß. — 
D. Dergleichen habe ich mat se Wa⸗ viennent 
fie feitodcts 2  : 
©, Indem einer Gitéble Enelteit der té, und die 
wohlanſtaͤndigſten Bergriigungen ‘die man ſich darinne ver⸗ 
ſchaffen kann, andrer Seits die Unzulaͤnglichkeit der menſch⸗ 
lichen Vernunft und der heydniſchen Tugenden zu Erlan⸗ 
gung der Gluͤckſeligkeit vorgeſtellt wird. Denn ich ſehe nicht, 
was ſich ein Menf , der in einem chriſtlichen Lande, und 
mitten unter eirtem Boite lebet, deſſen einzelne Glieder Giüd, 
ſeligkeit zu ſuchen vorgeben, fi einen andern Degriff mas 
chen koͤnnte. 
D, Was halten fie vom Mylord Shaftsbury? 
Cleomen. 
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C. Zufoͤrdetſt Bin ich mit ihnen einig, doß er ein ges 
lehrter Mann und ſehr wohlgeſitteter Schriftſteller mar. 
Er hat eine reiche, ſchoͤne Einbildungekraft angewendet, 
und gewieſen, daß er ſinnreich gedacht und ſeine Gedanken 
kurz aber mit, großer Staͤrke auszudruͤcken gewußt hat. 
Man muß aber auch bekennen, daß, da einer Seits ſeine 
Geſumung von der Freyheit und Menſchlichkeit edel under, 
haben find ; und mit einem Worte, nichts gemeines in ſeiner 
Charakteriſtik zu finben iſt, man nicht in Abrede ſeyn kann, 
daß andrer Seits ſeine Begriffe von der Oùte und Vortreff⸗ 
lichkeit unſrer Natur nicht romanhafte Chimaͤren, zugleich 
aber auch fhôn und annehmlich geweſen waͤren, und er nicht 
Vorſichtigkeit genug gebraucht habe, zwo einander gerade 
entgegenſtehende Sachen, die Unſchuld der Sitten, und die 
weltliche Hoheit mit einander zu vereinigen. Wenn man ſo 
gar Achtung darauf giehet, ſo wird man befinben: daß / zu 
dieſem Zweck zu gelangen, et der Deiſteren das Wort re⸗ 
det, indem er die Betruͤgerey der Pfaffen und! den Aber. 
glauben tadelt, die Bibel ſelbſt angreift, und ba er endlich 
| piele Stellen der Heil. Schrift laͤcherlich machet, genugſam 
ju erkennen giebet, daß er den Grund der ganzen geoffen. 

barten Religion, in der Abſicht, untergraben will, damit 
die heydniſche Tugend auf die Truͤmmern des Chti. 
ſtenthums gegruͤndet werden moͤchte. | 
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